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am meiften zu. Sie liebten Die Heimat und den häuslichen 
Herd; Eroberungsluft war ihnen fremd. Sie lebten ent- 
weber in ganz freien Berfaffungen, oder geborcdhten einen 
jelöftgewählten Herzog, der fie gegen Angriffe der Fremden 
hüten follte. Nur einmal, erzählen dunkle Nachrichten, 
babe in den Donauländern eine größere Bereinigung fla- 
viiher Völker unter einem Herrn ftattgefunden, aber fie 
zerfiel bald wieder unter dem Andrange der Franken und 
Avaren. Bei den Deutſchen Dagegen zielte alles auf den 
Krieg. Zu Hundert aus jedem Gaue zogen fie aus und 
folgten entweder einem jelbftgewählten Führer, Dem fie 
Treue und Hingebung ſchwuren, als Gefolgichaft, oder fie 
waren von Königen regiert, die aus dem ebelften, por: 
. züglichiten, einem beilig gehaltenen Geſchlechte hervor: 
gingen. Dieje waren nun nicht bios wie die Führer ber 
Gefolgſchaften Führer im Kriege, fondern auch oberite 
Richter im Frieden. Wie aber unter den deutſchen Stäm- 
men Diejenigen, an deren Spitze Könige ftanden, immer bie 
mächtigeren waren, jo ftanden Die Franken ganz beſonders 
unter einen alten, Ehrfurcht gebietenden Königshaufe. 
Raſch entwickelte ſich hei ihnen ein feftbegründetes Staats- 
wejen, das ihnen befonders gegen außen Macht und Stärke 
verlieh. Slaven und Avaren mußten ihre Macht an: 
erkennen, aber zu feften ftaatlichen Einrichtungen legte erſt 
Karl der Große wie im ganzen. Abendlande, fo auch in den 
Donaulandichaften den Grund. Er war nicht aus dem 
alten Geſchlechte der fränkiſchen Königspynaftie, feine 
Ahnen waren romaniſcher Abfunft, aber fein Geſchlecht 
hatte unter päbftlicher Weihe des fränkiſchen Thrones fich 
bemädtigt. Er erneuerte das abendbländifche Kaiſerthum, 
indem er demſelben den Charakter einer chriftlichen Welt- 
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als die der übrigen Grafen. Er ſtand an der Spitze der 
militäriſchen und bürgerlichen Verwaltung, berief das Volk 
zu Landtagen, durfte es wehrhaft machen, zur Deckung der 
Grenze gegen den Feind führen, und Grenzverträge ab- 
ſchließen. Sole Marken errichtete Karl der Große wie 
einen Gürtel rings un das fränfifche Reich. 

In dem ſüdöſtlichen Theile feines Reiches, in den 
Donauländern hatte Karl der Große im Jahre 803 zwei 
Markgrafichaften errichtet, eine von Friaulals die ſüdliche, 
und nördlich Davon die Mark im Oſtlande. Nahe zwei 
Dristheile des heutigen Oeſterreichs umfaßten dieſe Ge- 
biete. Die Oſtmark allein umfaßte alles Land zwifchen ber 
Drau, der Donau und Raab; ferner als Oftmarf im en⸗ 
geren Sinne, das Land zwilchen-dem Wienerwald und ber 
Enns. Die nördliche Grenze läßt fich nicht genau ermitteln. 
Jeder der beiden Marken wurbe ein Markgraf vorgejegt, 
und wie es Karl des Großen Grundſatz war, neben ber 
politiihen Eintheilung ſeines Heiches eine ebenſo feſte 
kirchliche Berfaffung zu begründen, fo ftanden Die beiben 
Marken in kirchlicher Beziehung denn auch theils unter Dem 
Erzbifchofe von Aquileja, theils unter beim von Salzburg. 
Auf dieſe Weife hatte die fränfifhe Verfaſſung in ben 
Donauländern feften Fuß gefaßt, wenn e8 auch die Ver⸗ 
jhiebenheit der hier mwohnenden Nationalitäten nicht polt= 
tiſch erfcheinen Tieß, Diefelbe bis in ihre Heinften Details 
bis zu einer ftrengen Eintheilung in Gaue durchzuführen. 
Eine ununterbrochene Reihe von Markgrafen herrſchte 
mehr als hundert Jahre in der Oſtmark. Es war ein Jahr- 
hundert harter Kämpfe. Das Reich Karl des Großen 
wurde unter feine Nachkommen getheilt und fir immer 
trennte ſich der weftliche Theil von dem öftlichen unter den 


Unter den germmanihen Sthmmen, welhe auf den 


Europa’s herbeiführten, waren bie ranfen bie mächtigften 
und fiegreichfen; wor ihrem arten Arme Geugten ſich im 
Laufe der Zeit bie Bruderſtämme am Rhein und am der 
Donau, beugten ſich Völter germanifcen und nicht ger- 
maniſchen Urfprungs. An ber mittleren Donau, einft ber 
Schauplatz ber heftigften Kämpfe, des wildeften Bordrins 
geus germanifcher Völter gegen bie Grenzen bes entarteten 
Roms, wohnten jet in buntefter Miſchung neben den ger- 
manifchen Stämmen Vötter ſiaviſchen Urſprungs und der 
türtiſche Staum ber Avaren. Bis in dieſe Gegenden 
waren bie Fraufen vorgebrungen, und umterwarfen zu 
wieberboften Malen bie friedlicheren Bölter der Staven, 
‚gezwungen die Waffen ergriffen, um gegen die 
zu vertheibigen. Nur ſelten ſchritten 
zu einem Angeiff und verliefen nur ungern 
bes einmal erworbenen Befiges. Wenn der 
den Krieg und die-Waffen fiebte und den - 
en 4 „fo war 
biefer bie Hauptbefchäftigung — 
— tätigen — Shut 
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am meiſten zu. Sie liebten Die Heimat und den häuslichen 
Herd; Ereberungsluft war ihnen fremd. Sie Tebten ent- 
weder in ganz freien Berfaffungen, oder gehorchten einen 
ſelbſtgewählten Herzog, der fie gegen Angriffe der Fremden 
hüten follte. Nur einmal, erzählen Dunkle Nachrichten, 
babe in den Donauländern eine größere Vereinigung jla- 
viſcher Bölfer unter einem Herrn ftattgefunden, aber fie 
zerfiel bald wieder ter dem Andrange der Franken und 
Avaren. Bei den Dentjchen Dagegen zielte alles auf ben 
Krieg. Zu Hundert aus jedem Gane zogen fie aus und 
folgten entweder einen jelbjtgewählten Führer, dem fie 
Treue und Hingebung ſchwuren, als Gefolgichaft, oder fie 
waren von Königen regiert, die aus dem edelſten, vor⸗ 
züglichſten, einem heilig gehaltenen Geſchlechte hervor⸗ 
gingen. Dieſe waren nun nicht blos wie die Führer der 
Gefolgſchaften Führer im Kriege, ſondern auch oberſte 
Richter im Frieden. Wie aber unter den deutſchen Stäm⸗ 
men diejenigen, an deren Spitze Könige ſtanden, immer die 
mächtigeren waren, ſo ſtanden die Franken ganz beſonders 
unter einem alten, Ehrfurcht gebietenden Königshauſe. 
Raſch entwickelte ſich bei ihnen ein feſtbegründetes Staats- 
weſen, das ihnen beſonders gegen außen Macht und Stärke 
verlieh. Slaven und Avaren mußten ihre Macht an- 
erkennen, aber zu feſten ſtaatlichen Einrichtungen legte erſt 
Karl der Große wie im ganzen Abendlande, ſo auch in den 
Donaulandſchaften den Grund. Er war nicht aus dem 
alten Geſchlechte der fränkiſchen Königsdynaſtie, ſeine 
Ahnen waren romaniſcher Abkunft, aber ſein Geſchlecht 
hatte unter päbſtlicher Weihe des fränkiſchen Thrones ſich 
bemächtigt. Er erneuerte das abendländüche Katierthum, 
zudem er bemjelben den Charakter einer heatliähen Belt- 


Karl der Große in bie Donauländer, nach zwölfjährigen 
Kampfe befiegte er bie Avaren, welche theils dem Schwerte 
ber Franten erfagen, theils unter der Bormäßigeit ihrer 
üblichen Nachbarn, der Bulgaren, verſchwanden, fo daft 
in kurzer Zeit felbft ihr Name vergeſſen war. Das eroberte 
Land wurde dem fränfifchen Neiche einwerfeibt und im 
Sinne der fränfifchen Verfaſſung neu geordnet. 

Das fränkijche Reich war aus Gauen zufanmen- 
gefett, welche nad) Stadtgebieten, nach den daſelbſt an - 
fähigen Heinen Volterſchaften und nach natürlichen Grenzen 
gebildet waren, Dem Gane ftand ein Graf vor. Mehrere 
Gaue ftanden in früheren Zeiten gewöhnlich unter einem 
‚Herzoge, welche bie fränfifchen Könige beftehen liegen, um 
ihren Imterwworfenen Bölfern’bie alten Stanunberzoge und 
mit ihnen einen gewifjen Schein der Selbftftändigfeit des 
Stammes wicht zu entziehen. Karl der Große hob aber bie 
herzogliche Gewalt auf und fegte an ihre Stelle ein neues 
Iuftitut, welches zwar wicht den Umfang der Befugniſſe der 
alten "hatte, dennoch aber eine gewiſſe Aufficht über 

ber Grafen des Gaues übte, nemlich das 
Senbboten-Aınt. Diefes Hatte jedoch feine Wirtſamteit nur 
im bes Neiches ; am dem Grenzen dagegen, wo bei 
der‘ Ausdehnung deffelsen auch ein militäriſcher 
Schutz nöthig war, wurben mehrere Gate unter eineur 
‚Grafen vereinigt, ben man daher einen Grenz: over Maxt- 
geafen nannte, Seine Gewalt war eine viel bidenlnderr 
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als die der übrigen Grafen. Er ſtand an der Spitze der 
militäriſchen und bürgerlichen Verwaltung, berief das Bolt 
zu Landtagen, durfte e8 wehrhaft machen, zur Dedung der 
Grenze gegen den Feind führen, und Grenzverträge ab» 
ſchließen. Solche Marken errichtete Karl der Große wie 
einen Gürtel rings un das fränkische Reich. 

In dem ſüdöſtlichen Theile feines Heiches, in den 
Donauländern hatte Karl der Große im Jahre 803 zwei 
Markgrafſchaften errichtet, eine won Friaulals die ſüdliche, 
und nördlich davon die Marf in Oftlande. Nahe zwei 
Drittheile des heutigen Oeſterreichs umfaßten bieje Ge⸗ 
biete. Die Oftmarf allein umfaßte alles Land zwijchen der 
Drau, der Donau und Raab; ferner ale Oftmark im en- 
geren Sinne, das Land zwiſchen dem Wienerwald und der 
Enns. Die nördliche Grenze läßt ſich nicht genau ermitteln. 
Jeder der beiden Marken wurde ein Markgraf vorgejekt, 
und wie e8 Karl des Großen Grundfa war, neben ber 
politiſchen Eintheilung feines- Reiches eine ebenjo fefte 
kirchliche Berfaffung zu begründen, jo ftanden bie beiden 
Marken in firchlicher Beziehung denn aud) theil® unter dem 
Erzbifchofe von Aqunileja, theils unter dem von Salzburg. 
Auf diefe Weife hatte die fränkifche Verfaſſung in ben 
Donauländern feften Fuß gefaßt, wenn es auch die Ver⸗ 
jhiedenheit ber hier wohnenden Nationalitäten nicht poli- 
tijch erſcheinen Tieß, dieſelbe bis in ihre kleinſten Details 
bis zu einer ftrengen Eintheilung in Gaue durchzuführen. 
Eine ununterbrochene Reihe von Markgrafen berrfchte 
mehr als hundert Jahre in der Oftmarf. Es war ein Jahr⸗ 
hundert harter Kämpfe. Das Reich Karl des Großen 
wurde unter jeine Nachkommen getheitt und für immer 

frennte fich ber weftliche Theil won dem ditlihen unter er 
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Karolinger Könige eine ſolche Uneinigkeit, daß es eine 
Zeit lang fraglich ſein konnte, ob dieſelben je wieder einem 
einzigen Oberhaupte gehorchen werden oder nicht. 

Wie aber in der Geſchichte jedes Volk aufſtrebender 
Cuſtur zwar Zeiten ber Ermattung und Schwäche zeigt, 
aber aus dieſen gerade neu verjüngt fich erhebt, jo konnte 
das Joch, welches die Ungarn den Dentjchen auferlegten, 
nur kurz dauern. Zwei gewaltige Könige hatten ben 
Deutihen ihre Einheit erfämpft, indem fie die in fich zer- 
fallenden Stämme unter ihre Gewalt zwangen. Konrad 
ftellte den Namen des Reichs her, Heinrich machte ihn ge- 
fürchtet — er [chlug die Magyaren in zwei großen Schlach- 
ten. Sein Sohn, den nad) Heinrichs Tode die Deutfchen 
einftimmig zum Könige wählten , verschaffte denſelben 
die Kaiſerkrone, welche fie zu dem erften Volke der Ehriften- 
heit weihte. Zwei Schwerter, pflegte man zu jagen, regieren 
die Welt, ein geiftliches und ein weltliches ; jenes führte der 
Pabſt in Rom, dieſes führte dev dentſche Kaiſer. So 
wurde denn Dtto ein wahrer Nachfolger jenes großen 
Karl, der das Kaiſerthum zuerft an die Franken brachte. 
Jetzt gab es Dtto den Deutichen. Wie aber jener Karl der 
Erjte war, Der in den Donauländern unter. dem bunten 
Gemiſch gegen einander ftreitender Nationen ftaatlihe Ein- 
richtungen einführte, jo war Otte auch der Erfte, der die 
verloren gegangenen wieder. herftellte. 

Es war im Sommer 955, als ungarifche Gefandte an 
das Hoflager Otto's des fiegreihen Königs kamen, um ſchein⸗ 
bar in frieblicher Abficht Ergebenheit ihres Volkes demſelben 
zu bezeigen, allein ihre Abficht war nur auf die Täuſchung 
Otto's berechnet, denn faum waren fie {ortaegpaen, Aa tir 

Haopricht Fam, die Ungarn überflutyen die Grengn I 








der 4 Einbruch Genen ie deutſchen Grenzeu. 
Selbſt in hrer Heimat mit Schreden erfüllt, fingen fie an, 
ihre Wohnpläbe zit befefigen mb indem fie an beftimmte * 
Grenzen gewieſen wurden, gaben fie ihr nomadiſches Leben 
auf und begannen fih den Sitten und e 
eivilifieten Abendlandes zu bequemen. Für die Länder aber, 
welche einft durch Karl des Großen ftaatliche Einrichtungen 
— in die Kreiſe der abendländiſchen Cultur gezogen wurden, 
hätte jetzt die Befreiungsftunde vom ungariſchen Joche ge- 
+ + fehlagen. Sie empfingen wieder, was fie durch jene ver⸗ 
"Toren hatten, Otto's Sieg auf dem Lechfelde muß; dehbalb 
für bie Geſchichte die folgenveichfte That 
des deutſchen Königthums werden. Eine eigene 
Mostgeaffeaft wvınde gebildet, deren möchtigfte miitäriiche 
Stütpunkte die Stiraburg und die Ennsburg waren, von 
denen die eigentliche Oftmark nun freilich erſt erobert wer 
den mufte. Das Ant des Markgrafen übergab Otto in 
den fetten Tagen des glorreichen Jahres oder in ben erften 
Monaten des folgenden an den Markgrafen Burchard, der 
unter dem boiriſchen Herzoge ftand. Dies war zu dieſer 
Zeit überall der Fall, da die Marten den Herzogen 
untergeben waren, berem Gebiet fie zunächft beſchütten. 
Darin unterfchieden ſich die Marken des deutſchen Reiches 
einigermaßen von den Marken des fränfifchen und von 
den Einrichtungen Karls, daß dieſe mit der militäriſchen 
Macht auch eine politiiche Selbftftändigfeit genoſſen und 
lediglich dem Kaiſer ſelbſt unterftanben, während die Marz 
fen jetgt fir politifcher Beziehung der nen begrümbdeten — 
Herzogewürde, welche Karl der Große aufgehoben hatte, 
umtergeben waren. So gehörte denn die Ofimmt au 
Sotern, aber in militärifcher Beiehung hatte dr Mut- 
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Stift von zwölf Chorherren daſelbſt errichtete. Im Jahre 994 
nahm aber der Markgraf ein gewaltſames Ende. Bei den 
Feſtlichkeiten, welche jährlich zu Ehren des heil. Kilian zu 
Würzburg gehalten wurden, erſchien auch Leopold im Juli 
Diefes Sahres, um an den Spielender Ritter und Herren, 
die ſich zahlreich verſammelt hatten, theilzunehmen. Mit 
ihm mar der Sohn feines Bruders Heinrich von Schwein- 
furt gegenwärtig, der einen würzburgiſchen Ritter furz 
zuvor hart behandelt hatte, indem er ihn der Augen berauben 
ließ. Ein Freund des Geftraften und Geblendeten wollte 
die Schmach rächen und brüdte meuchlings einen Pfeil 

- gegen Heinrich ab, der aber nicht Dielen, Jondern den zu— 
nächft ftehenden Markgrafen Leopold traf und ihn töbtete. 
„Er hinterließ feinen in allen Staatshandlungen befferen 
und weiferen Fürften“, rühmte ein Zeitgenofje von ihm. 
Sein früher Tod ftellte es in Frage, ob die Oftmarf bei 
feinem Stamme verbleiben werde oder nicht, denn Damals 
beitand noch fein Erbrecht in der Verwaltung ber Mark, 
und e8 bing vom Kaifer ab, ob der Sohn dem Vater folgen 
follte oder nicht. 

Es war ein Zeichen des Vertrauens Kaifer Otto IIL., 
wenn er Leopolds Sohn Heinri mit der öfterreichiichen 
Mark belehnte. Auch Die übrigen Söhne desselben erfreuten 
fih der Gunft der deutſchen Kaijer. Sein erfter Sohn Ernft 
war Herzog von Schwaben, fein dritter, Boppo, wurde Durd) 
Kaijer Heinrih II. Domprobft des eben geftifteten Bis- 
thums Bamberg; fein vierter Sohn Adalbert folgte feinem 
älteren Bruder Heinrich nachher in der Verwaltung ber 
Oſtmark, als diefer 1018 geftorben war. 

Während der Berwaltung Adalberts wurden die Greu- 
gen ber Oſtmark gegen Ungarn erwoeitert. No dem Aotr 
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Laiſer Heinrich IL. (1024, beftieg der Salier Konrad aus 
frůntijchem Geſchlechte ben deutſchen Thron nad) der Wabl 
der deutſchen Fürften Er fuchte die Oberlchusherrlichteit 
des deutſchen Reiches überall bin geltend zu machen. Nach 
Ungarn, wo indeſſen durch Stephans des Heiligen groß» 
artige Einrichtungen bie Chriftianifirung des Voltes vor- 
bereitet und germanijches Recht und Gefeg eingeführt war, 
machte König Konrad einen Kriegszug, um von Stephan 
ben Eid der Treue zu empfangen. Unter dieſen Umſtänden 
bewährte auch bie Oftmart ihre wichtige milttärifche Stel- 
lung. Bon bier drang König Konrad bis zur Raab vor, 
und nöthigte Stephan zu einem Frieden, welchen Konrads 
Sohn vermittelte. Im Ungarn aber bilbeten ſich fortan 
zwei Parteien, ven denen die eine Auſchluß und Einheit 
mit dem deutſchen Reiche umd feinem Könige anftrebte, 
währen bie andere auf ber alten nationalen Abgeichloffen- 
heit beharrte. Gleich nach dem Tode Stephans des Hei- 
ligen (1038) empörte ſich ie feistere gegen feinen Sohn Peter, 
ber fich durch den Lehenseid dem deutſchen Reiche unter- 
worfen hatte. Er wurde vertrieben und flüchtete ſich zu dent 
Markgrafen Adalbert, der ihm dem Schutze des deutſchen 
Königs empfahl. 

Im Reihe war unterdeſſen Konrad II. geſtorben 
(1039), und jet Sohn Heinrich TIL. nachgefolgt, der noch 
mächtiger als fein Bater regierte und die Gewalt des 
deutichen Kaifertbunns zu noch größerer Höhe zu fteigern 
ſuchte. Um den flüchtigen Peter von Ungarn nahm ſich defj- 
balb Heinrich III. ſehr bereitwillig an und beſchloß mit 
einem großen Heere einen Zug nad) Ungarn. Die dem 
Peter jeinbliche Bortei hatte einen eigenen Kirig Sanına 
ba gewäßlt, ber die Gefahr, die ihm von Sat vet 
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bes Vaters Tode erſt ſechs Jahre alt, und bei der Minder- 
jährigfeit des Königs mußten ſich alle geiftlichen und welt- 
lichen Fürften wieder in den Befit jener ausgebreiteten 
Gewalt zu ſetzen, die ihnen Heinrich III. entzogen hatte. 
Befonders Die Intereſſen der Kirche hatten durch die große 
Macht des Staates gelitten. Indem die Biſchöfe und Aebte‘ 
durch den Kaijer erft in den Beſitz ihrer Rechte und Länder 
gelegt wurden, da dieſer der oberfte Lehensherr fiber alle 
Gebiete des Reiches war, jo wurden die geiftlihen Fürften 
eben jo Lehensleute des Reichs, wie die weltlichen, und Die 
Kirche verweltlichte mchr und mehr, da e8 den Kaijern 
mehr daraufanfam, treue Bafallen, als gute Hirten der Ge- 
meinde zu haben. Käuflichkeit ſelbſt trat an bie Stelle georb- 
neter Bifchofswahlen, die Lehnsmonarchie gab jeder Willkür 
Raum. Da traten große Päbfte auf, ernftlich bemüht, vieje 
Uebelftände zu bejeitigen und die Kirche Gottes frei nnd 
jeloftftändig zu machen von jeder Gewalt der Erde. Dies 
war der Kampf, der mit dem Iuweftiturftreite begann und 
nach zwei Jahrhunderten Die Macht des deutſchen Kaijer- 
thums in jenem Wejen erfchütterte. Eine Weihe großer 
Kirchenfürften beherrichte den römiſchen Stuhl, und ihren 
Willen beugten fich endlich die Kaiſer ſelbſt. Während ber 
Minderjührigfeit Heinrichs IV. waren auch Die weltlichen 
Großen des deutſchen Reichs zu neuer Selbftftändigfeit er- 
wacht. Wenn die römischen Päbſte auch nie eine Auflöfung 
bes Reiches im Auge hatten, fo kam im jetigen Augen- 
blide das Intereffe der Kirche mit dem der Keichsfürften 
darin zuſammen, daß beide nad der Schwächung der Macht 
des deutſchen Kaiſers firebten. Heinrich IV., jung und 
unerfabren, Fannte die Gefahr wicht, die ihm dos der Ver⸗ 
bindung biejer beiden Mächte drohte. Ex harte den Sramy 
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unter welchem Markgraf Ernft mit jeinen Defterreichern 
fich befand. An der Unftrut kam es zur entſcheidenden Schlacht. 
Der Kaifer fiegte, aber mit großem Berluft feines Heeres. 
Markgraf Ernft wurde tödtlich vermundet und ftarb am fols 
genden Tag, 9. Juni 1075. Aus der großen Anzahl von 
Schenkungen, welche Heinrich IV. unjerem Markgrafen ges 
macht hatte, kann man erjeben, wie hoch jener die Dienfte 
besfelben fchäßte, und iwie groß der Berluft eines jo tapfern 
und treuen Mannes in den Zeiten der größten Gefahr für 
Heinrich war. 

So hatte Heinrich IV. die inneren Empörungen des Rei⸗ 
ches zwar gedämpft, aber in dem Pabft Gregor VII. erwuchs 
ihm ein neuer gewaltiger Gegner. Diefer hatte 1073 ven 
päbftlihen Etuhl zu Ron beftiegen. Was feine Borgänger 
angebahnt hatten, führte er mit rückfichtslofer Energie durch. 
Die Kirche jollte frei fein von jeder Einmifchuug des welt 
lichen Arms. Bor allem verbot erdie Belehbnung der Biſchöfe 

. von Seite des Kaiſers. Die Räthe Heinrichs, welche in dieſem 
Punkte nicht gehorchten, wurden in bei Kirchenbann gethan, 
und al8Heinrich jelbft den @efehlen des Pabftes nicht gehorchte, 
wurde auch er mit dem Anathem ber Kirche belegt. Den deut» 
chen Fürften befahl nun Gregor, einen neuen König zu wäh⸗ 
len, wäbrend Heinrich den Pabſt durch eine Synode abfeten - 
ließ. Es war dahin gefommen, daß alle Gewalten doppelt - 
bejett waren, c8 gab zwei Könige, zwei Päbſte, beinahe jedes 
Bisthum war Doppelt beſetzt und in jedem Klofter eine 
zwiefpaltige Abtwahl. Heinrichs Gegner, Rudolph von 
Schwaben, dem Gregor felbft die Krone jandte, hielt fich 
vier Jahre lang im Kampfe an der Spite der Empörer und 

Aacᷣtent er gefallen war, ftellten die Fürſten Hein einen 
neuen Rönig entgegen. 
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Die Oſtmark war an Ernſts Sohn gekommen, der den 
Namen Leopold H. *) führte. In ſchwankenden Berhält- 
niffen, wie fie jest eingetreten waren, finden fich jederzeit 
Charaktere, Die, unbefümmert um die Folgen, den Sachen 
nachgehen, indem fie beftimmte Ideen verfechten, aber auch 
folche, welche in der allgemeinen Berwirrung vor allem 
durch Klugheit den Befitz zu erhalten ſuchen, den fie einmal 
erwarben. Bon ber erfteren Art erfeheint in jenem Kampfe 
in unferen Gegenden ber Bifchof von Paſſau, Altmann, der 
feine ganze geiftlfiche und weltliche Gewalt für die Ideen 
Gregors VII. in die Schanze Schlägt: aber Leopold II., un— 
gleich feinen: Vater, ſchwankte in der Partei, die er ergriff, 
nach dem Vortheile, den ihm bald dieſe, bald jene gewährte. 
Für Altmann von Baffau, zu deſſen Kirchenfprengel die 
Oſtmark größtentheils gehörte, war e8 von größter Wichtig- 
feit, Leopold auf Die Seite Gregors zu ziehen. Wejentlidy 
wurde Dadurch fein Kampf gegen Heinrich ‚erleichtert. Leo» 
pold aber, wie viele andere Reichsfürſten, auch durch den 
Bann erſchreckt, in welchem der Kaiſer war, verhielt ſich 
anfangs ruhig und Schloß fich feiner Partei an. Heinrich-IV. 
berief ihn deßhalb nach Regensburg, von wo Leopold ſchnell 
abzog und dem Kaijer die Hilfe verfagte, Heinrich zog num 
gleich im folgenden Jahre 1079 in die Oſtmark, und zwan, 
Leopold zur Untermwürfigkeit. Altmann von Paſſau fuchte 
jetst den ſchwachen Leopold mit ftärferen Mitteln an Das In⸗ 
tereffe des Pabftes und fein eigenes zu knüpfen, indem er 
ihm die Schutz⸗ und Vogteirechte über alle Paffauer Güter 
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*) Leopold IL, ter Schöne, 1075—1096. Nah Motiven 
eincd Eiegels abgebildet im Morum, boica RIM. TU \ um 
FH Edönn. 
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Kreuzfahrt in's gelobte Land, an welcher Leopold Der Hei- 
lige theilnehmen wollte. Schon Öregor VIL. hatte den Plan, 
den weltlichen Waffen dieſe Firchliche Richtung zu gesen. 
Der fromme Sinn des Volkes, das Abenteuerliche des Rit- 
tertbums wirkten hier zujammen und halfen diefen Plan 
befördern. Urban H. hatte es fich zur Hauptaufgabe ge: 
macht, jene große Pilgerfahrt zu Stande zu bringen, welche 
man gewöhnlich als den erſten Kreuzzug bezeichnet. Unter den 
Kreuzfahrern befand ſich Gottfried von Bonillon, der nach: 
her der erfte chriftliche König von Serufalem wurde. Für 
den Kirchenftreit in Deutjchland war die religiöfe Richtung, 
welche in bem ganzen Abendlande in Folge dieſer Kreuz- 
fahrten entftand, von größter Wichtigkeit. Die Frömmig- 
Nkeit und die Anhänglichkeit an die Kirche wurde dadurch 
gehoben, die weltlichen Herren zeigten bald mehr Neigung 
zu fühnen Thaten im Oriente, deren Ruhm allüberall er- 
ſchallte, als für die Streitigkeiten des Occidents, was ber 
kirchlichen Gewalt den größten Vorſchub Teiftete. Hein— 
rich IV. wußte noch nicht, mit welcher großartigen Macht 
er fpielte, wenn er leichtfinnig das Verſprechen eines Kreuz: 
zuges that, Den er nicht wirklich ausführte. Markgraf Leo- 
pold hatte von erften Augenblide an in ritterlihem Sinne 
die große Bewegung des Abendlandes mit Begeifterung 
erfaßt. Die auf ihrem Zuge durch Defterreich wandernden 
Kreuzfahrer beſchenkte er reichlich, gewährte ihnen Schutz 
und gab ihnen ficheres Geleite. Eine große Menge frommer 
Herren und Geiftlichen aus Defterreich fchloß fih dem Zuge 
an. Im Jahre 1101 machten Welf von Baiern, Tiemo von 
Salzburg, Ulrich von Paffau eine Pilgerfahrt nad dem 
beiligen Rande, welcher ſelbſt Leopolds Mutter Ida im 
doben Mer ſich anſchloß. Dieſer Jug nahm ein mug 


verfprach, Mer cs zeigte ſich bald, daß es Heinrich bamit 
nicht Ernſt war. Leopold neigte ſich jet dumer mehr auf die 
+ Seite deinrich bes jüngeren, ber die Waffen gegen ben Bater 
ergriffen. hatte. Im Anfange des Kampfes ftand Leopold 
noch auf Seite bes Vaters, doch machte Heinrich der Sohn 
Leopold das Verſprechen, ihm jeine Schweiter zur Ehe zu 
ee verließ. Der To 


‚Heinrichs IV & bene mufeligen Kampfe ein Ende, er 

farb im 1106, ben 7. Auguft. 
— nun ausgeföhnt ; allein es zeigte 

ſich Kalb, daß der Kampf der Kirche mit dem Staate nicht 


blos ein perfönficher bes Pabftes gegen den Kaifer Hein- 
rich IV., jonbern ein in den ganzen Verhältuiſſen tiefer 
begründeter war. Heinrich V., der im Namen ber Kirche 
‚gegen ben Vater bie Waffen ergriff, war jetzt ſelbſi im Be- 
ſitze der höchſten Gewalt und mußte erfennen, daß bie fai- 
ferliche Macht im Weſen angegriffen war. Die oberſte 
Lehmsperrlichteit des deutſchen Königs hätte für immer 
aufgehört, wenn Gregors Pläne in ihrer Schärfe durch- 
geführt werben wären. Nod) zwanzig Jahre dauerte ber ver- 
berbliche Kampf fort. Markgraf Leopold blieb in den Käm⸗ 
‚pfen, die Heinrich V. mit ben Pähften noch zu beſtehen 
‚hatte, dem Kaifer treu. Die wirkliche Bermählung mit 
Heinrichs Schweiter jollte ven Markgrafen noch fefter mit 
‚dem fräufijhen Haufe verbinden, Am 1. Mai 1106 wurde 
‚das Sodzeitöfeft gefeiert. Agnes, Heinihs Shuatt mar 
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früher mit Friedrich von Hohenſtaufen vermählt, den Hein⸗ 
rich IV. zum Herzog von Schwaben erhoben hatte. Aus 
dieſer Ehe ſtammten zwei Brüder, Friedrich und Konrad, 
der nachmalige erſte ſtaufiſche Kaiſer. Auf dieſe Weiſe 
waren die Babenberger mit dem glänzendſten deutſchen 
Geſchlechte, den Hohenſtaufen verwandt. Das Hochzeitsfeſt 
Leopolds mit Agnes wurde zu Melk in feierliher Weiſe 
begangen. Heinrich V. war jelbft gegenwärtig; der Biſchof 
von Paſſau, der Markgraf in Steiermark und viele vom 
Adel aus Defterreih und Schwaben wohnten der Feierlid- 
feit bei. | “ 

Mit feiner Gemalin begab ſich Leopold hierauf auf 
fein neuerbautes Schleß am Kahlenberg bei Wien, wo jetzt 
bie Markgrafen zu meilen pflegten. Unweit davon lag 
Neuburg, wo eine Kirche war. Leopold gründete dafelbft 
ein Chorberrnftift und beſchenkte es ſchon 1113 mit an- 
jehnlichen Befitungen. Auch Melk, welches der frühere 
Aufenthaltsort der Markgrafen war, und vielleicht Durch 
den Wechjel des Wohnorts an Bedeutung verloren hatte, 
wurde durch Schenkungen im felben Jahre entihädigt und 
auf fein Verlangen befreite e8 der Pabſt auch von der 
biſchöflichen Obergewalt. Markgraf Leopold ſuchte Die Klöfter 
auf jede Weife zu heben. Er jah in ihren Die wahren Site 
der Kultur und des geiftigen Lebens. Sie waren e8 ja auch 
in ber That, welche Defterreich zu jener Blüthe der Eultur, 
zu jenem reichen Wohlftande gebracht, den e8 jchon in: den 
folgenden Jahrhunderten erreichte. Den Benebictinern zu 
Kremsmünfter gab Leopold mehrere Güter zurüd, bie feine 
Borfahren mwiderrechtlich bejeffen haben jollen. Dem Stifte 
St. Florian ließ er Zinjen nach, welche jenes zu entrichten - 

gebabt hätte. Den regulirten Chorherin zu St. Wiclas hei 


——— 30. März 1134 die Gunſt, daß 
dagſelbe unter beſeuderem apoſtoliſchem Schuge ſiand, und 
feinen Sohn Otto jetste er jelbft zum Abt des Stiftes ein. 
Ertanmte Leopold die große Bedeutung, welche das klöſter- 
hin ſondern auch für 

Hatte und ſuchte er biees eifrig 





ging zuerſt dahin in Begleitung von 15 Mönchen, bie 
‚verfolgen follten. Und in ber That ift es 
zweifelhaft, welche von ben Söhnen deopoldo einen gröfern 
Nuhm erwarben, diejenigen, welche ihrem Bater in der Ber- 
waltung ber Oftmarf folgten, ober Otte, der dem ſtilleren 
geiftfichen Leben beſtimmt, durch feine Werke und als erfter 
‚Gefchichtschreiber feiner Zeit noch heute hervorleuchtet. 
‚Otto war es, ber ſpäter als Biſchof von Freifing der edelſte 
ee Preise des Rothharts, dir Tieren 


en Kaifers verzeichnete, N 
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ſchaftliches Leben hatte ſich in Folge dieſer Bemühungen 
Leopolds des Heiligen allenthalben in den Klöſtern gezeigt. 
Es ſind Verzeichniſſe von Büchern auf uns noch gekommen, 
die bei ihrer Entſtehung den Klöſtern geſchenkt oder von 
ihnen- erworben worden find, woraus man erſehen kann, 
daß in ihnen die eigentlichen Stätten der Eultur und Wif- 
ſenſchaft gegründet wurben. 

An den politiſchen Verhältniſſen des Reiches, die in- 
zwifchen König Heinrichs ganze Thätigkeit in Anſpruch 
nahmen, fonnte Leopold der Heilige nur wenig Antheil 
haben. Die Römerzlige, die Heinrih V. unternahm, bat 
Leopold nicht mitgemacht; es fcheint in Diefer Beziehung der 
Grundſatz geherrfcht zu haben, daß Die Grenz- und Marf- 
grafen bei dem Römerzuge, zu dem jonft alle Fürften des 
Heiches verpflichtet waren, nicht theilzunehmen brauchten. 
Wenn übrigens die Oftmarf ihre Bedeutung insbejondere 
in der Beſchützung der Grenze gegen Ungarn hatte, jo war 
die Gegenwart Leopolds dafelbft wirklich nöthig, deun ſchon 
im Jahre 1108 hatte König Heinrich V. felbft einen Zug 
gegen Ungarn gemacht, an welchen Keopold Theil nahm. 
Die Berhältnifje waren ähnlich Denen zur Zeit Heinrichs UI., 
wo Peter fi) unter den Schuß der deutſchen Krone ftellte 
gegen feinen Gegner Samuel Aba; jet war ein ähnlicher 
Streit zwilchen König Koloman und Almus, jeinem Bru- 
ber, ausgebrochen. Almus, der fich dem König Heinrich unter- 
warf, mußte won diefem um fo mehr geſchützt werben, 
als durch den Sturz Kolomans zugleich ein bedeutender 
Anhänger des Pabftes befeitigt worden märe. Deßhalb unter- 
nahm Heinrih den Zug. Er befand fi) den 6. Sep- 
tember 1108 zu Zuln und belagerte gegen Ende des Mo- 

nats Preßburg, allein vergeblich. Sc hab tie Belagerung, 
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auf, aber Leopold hatte in Folge bavon lange Grenzftreitig. 
feiten gegen bie Ungarn zu beftehen, welche bis zum Jahre 
1117 dauerten. Die Ungarn waren in Oeſterreich einge» 
brochen und Leopold fonnte nur mit Hilfe Böhmensfie wie⸗ 
der vertreiben; endlich kam ein bauernder Friede zu Stande, 
Eins Hatten dieſe Kriege für Leopold zur Folge, baß er ben 
Parteien in Deutſchland dadurch ferner ftand. Auch bei 
dem Mangel an ausführlichen Erzählungen fan man 
nicht verfennen, daß Leopold von ben öffentlichen Angelegen- 
heiten des Reiches-fich möglichft zurilchzeg. Ju ber grofien 
Frage, die zwiſchen dem Rechten der Kirche und denen bes 
Staates aufgetaucht war, ſcheint er fich entſchieden zur 
lirchlichen Anficht und Auffaffung geneigt zu haben, doc) 
hat er nie gegen ben König Heinrich V. etwas gethan, was 
dieſe feine Parteiftellung durch Thaten rechtfertigen Lönnte. 
Im feinem ftillen Wirken für die Oſtmart lag mehr Be- 
friedigung für feinen Charakter, wie es jheint, als in dem 
Heftigen Kampf der Parteien im deutſchen Reiche. 

Gerade ber ruhige Charakter Leopolds war es, welcher 
dem deutſchen Reichsfürften das Vertrauen einflößte, ihm 
‚beim Tode Heinrichs V. (1125) und beim Austerben des 
fränfijchen Kaifergefchlechtes zum Könige zu empfehlen und 
vorzufchlagen. 


Im Zuli des Jahres 1125 zogen alle deutſchen Neichs- 
fürften gegen Mainz, wohin der Kanzler des Reiche, der 
Erzbifchof Adalbert, die Wähler beſchieden hatte. Damals 
nahmen aber alle Fürften und das ganze Voll an der Wahl 
ihres Königs noch Tpeil. Insbeſondere die drei großen 
‚Herzoge von Sachſen, Schwaben und Baiern waren mit 
zablreichem Gefolge vor Mainz erſchienen. Die Shin 
Tagerten fidh jeufeits bes Rheins, nöxh” ” mon Üi, 
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Baiern, mit denen der Markgraf von Oeſterreich kam. Am 
andern Ufer aber ſtanden die Schwaben und Franken in 
ihrem Lager. Geiſtliche und weltliche Fürſten waren in 
gleich großer Menge herbeigekommen, mehr als 40,000 Men⸗ 
ſchen ſchloſſen die weiten Lager ein. Indeſſen tagten in der 
Stadt die vornehmſten unter den Fürſten und beriethen 
über die Wahl des neuen Königs: Lothar, der Herzog von 
Sachſen, der Stauffe Friedrich von Schwaben, Konrad, der 
Herzog von Franken, die großen Erzbiſchöfe des Reichs, 
von Mainz, Köln und Trier, Leopold, der Markgraf von 
Oeſterreich, Karl, Graf von Flandern, die vornehmſten Bi⸗ 
ſchöfe, wie der von Baſel, Worms und andere Aebte und 
Pröbſte, welche nicht unter biſchöflicher Obergewalt ſtanden, 
alle dieſe waren zu den eigentlichen Berathungen über die 
Wahl in Mainz verſammelt. Von den Verwandten der 
letzten fränkiſchen Dynaſtie war Friedrich von Schwaben, 
der Enkel Heinrichs IV. von deſſen Tochter Agnes, Leopold, 
der Gemahl dieſer letztern, beide wurden alſo zunächſt als 
Bewerber der Wahl genannt, als dritten brachte der Erz- 
biſchof von Mainz den Herzog Lothar den Sachſen in Bor- 
Ihlag. Die größten Hoffnungen machte fi Friedrih von 
Schwaben, denn Heinrich V. hatte ſchon die Abficht, dieſem 
feinem Neffen die Krone zu übergeben, jetzt war er durch 
die Gemahlin des verftorbenen Heinrich auch zum Wächter 
ber Neichsfleinodien beftimmt,, bie auf feiner Burg zu 
Zrifels aufbewahrt wurden. Leopold der Heilige hatte in- 
deifen mit großer Selbftverläugnung den Antrag der Für- 
ften zurückgewieſen. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß er 
feinem Verwandten, dem mächtigeren Schwabenherzoge, auf 
dieſe Weiſe zur Krone zu verhelfen Die Abficht hatte. Da⸗ 
gegen baßte aber ber Erzbiſchof von Dtainz den Khtbumlung, 


ee 


des fränfifchen Gefchlechts nur um fo mehr, und hob Lo⸗ 
thar als den dornehmſten und wirbigften der Krone befto 
färter hervor. Jet gingen die Fürften aus ihrer Ber- 
ſammlung und beſprach ſich jeber mit feinen Bafallen im 
Lager. Der Erzbifhof von Mainz aber, ber Friedrichs des 
Schwaben Macht, feine großen Hoffnungen und fein befti» 
ges Streben nad) ber Krone erkannte, berief in neuer Ber» 
ſammlung bie Fürften zufammen und fragte nun, ob alle 
gemeint wären, bem Herrn zu gehorchen, den fie jetzt ex» 
wählen würden. Da weigerte ſich Herzog Friedrich feiner 
umbebingten Zufage und verficherte, daß er bierlter mit 
beim Bolfe im Lager erft beraten müfe. Der Dartgraf 
Leopold dagegen und Lothar verſprachen ſogleich bie Huldi 
gung dem neugewählten Könige. Der Herzog verlieh bierauf 
die Verſammlung, ber Erzbiſchof von Mainz aber ſetzte auf 
ben 30. Anguft den Wahltag feſt. Der Herzög von Schwa- 
ben hatte bei den meiften Fürſten Mißtrauen ertwedt, Leo- 
pold war freiwillig zurücgetreten, und fo batte Lothar bei- 
nahe alle Stimmen auf fi gezogen. Auf dem Wahltag 
ermahnte der Kanzler bes Reichs im feierlicher Rede die 
Fürſten auf Grundlage ber bisher gepflogenen Berathun- 
gen und reifer Ueberlegung eine ſolche Perfon zu wählen, 
welche fie nad) dem Willen des Herrn und zur Ehre der 
Kirche für würdig erfennen wilrben, dem römiſchen Reiche 
vorzuſtehen.“ Damit war nicht undeutlich auf Lothar Hin- 
‚gewiefen, welcher ſchon durch die Kämpfe mit Heinrich V. 
als treuer Anhänger ber Kirche befannt war. Sogleich er- 
hoben mehrere Fürffen ihre Stimme- und ſchrieen: Lothar 
ſoll König fein. Die anderen ſtimmten bei undeilends gin- 
‚gen fie ben barrenben Bölfern die Wahl zu vertüinten, Ir 
Mar wurde auf bie Schultern zweier Kürten gan mt 
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zu Anſehen und Macht gelangen, dadurch aber die Bedeutung 
der alten Herzoge allmälig erſchüttern, und viele darunter 
kommen endlich ſelbſt in den Beſitz herzoglicher Gewalt. 
Solch ein Wendepunkt in der Geſchichte der Babenberger 
trat unter den Söhnen Leopold des Heiligen ein. 

Unter denſelben wählte Kaiſer Lothar der Sachſe den 
zweitgeborenen, Leopold, zum Nachfolger des Vaters; erft 
nad einiger Zögerung entichloß ſich Lothar hiezu, aber Die 
Gewohnheit, daß in den deutſchen Lehen meiftens der Sohn 
dem Bater folgte, war zu dieſer Zeit ſchon fo gebieterifch ge- 
worden, daß die Entfernung eines Gefchlechtes von Dem 
Lehen, welches dasſelbe vom Reiche beſaß, ſchon damals 
wie etwas Gewaltſames erſchienen wäre. Wir find über die 
Berhandlungen zwifhen dem Kaifer und den Babenbergern 
nicht näher unterrichtet; nur das ift gewiß, daß Lothar bie 
Mark ein Jahr lang unbejetst ließ, und es ſcheint, Daß Leo⸗ 
polb erft durch die Vermittlung des Pabftes Innocenz II. 
vom Kaiſer zum Grafen der Oſtmark erhoben wurde, 1137. 

Bon welcher Art indeffen auch das Berbältniß zwifchen 
dem Kaifer Lothar und den Babenbergern befchaffen war, 
fo blieb es ohne weitere Folgen, da Lothar im felben Jahre 
plößlich ftarb. Ihm folgte Durch eine ungeordnete und heftig 
-beftrittene Wahl eines Theil® der deutjchen Fürſten das 
hohenſtaufiſche Geſchlecht in Leopolds Halbbruder Konrad IN, 
auf dem deutſchen Thron, 1138. 

Das babenbergifche Haus war durch bie zahlreichen - 
Nachkommen Leopolds des Heiligen zu einer anfebnlichen 

Macht gelangt; des Markgrafen Leopolds IV., des Frei- 
gebigen älterer Bruder Adalbert war Vogt des Bisthums 
Vaſſau, wahrjcheinlich auf jenen Gütern, über welche Alt- 
mann einft bie Bogteirehte ven Babenbergern eriuüh. 


zum andern, fo daß es 


1 prüche auf das Kaiferthum 

nveiſen, alfein ſelbſt Junocenz II. 

t dem Mann, ber freundliche Abſichten 
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zu Anſehen und Macht gelangen, dadurch aber die Bedeutung 
der alten Herzoge allmälig erſchüttern, und viele darunter 
kommen endlich ſelbſt in den Beſitz herzoglicher Gewalt. 
Solch ein Wendepunkt in der Geſchichte der Babenberger 
trat unter den Söhnen Leopold des Heiligen ein. 

Unter denſelben wählte Kaiſer Lothar der Sachſe den 
zweitgeborenen, Leopold, zum Nachfolger des Vaters; erſt 
nach einiger Zögerung entſchloß ſich Lothar hiezu, aber die 
Gewohnheit, daß in den deutſchen Lehen meiſtens der Sohn 
dem Vater folgte, war zu dieſer Zeit ſchon jo gebieteriſch ge⸗ 
worden, daß die Entfernung eines Gejchlechtes von dem 
Leben, welches dasſelbe vom Reiche bejaß, ſchon damals 
wie etwas Gewaltſames erfchienen wäre. Wir find über Die 
Berhandlungen zwifhen dent Kaifer und den Babenbergern 
nicht näher unterrichtet; nur das ift gewiß, daß Lothar Die 
Mark ein Jahr lang unbefett ließ, und es ſcheint, daß Leo- 
pold erft durch die Bermittlung bes Pabſtes Innocenz II. 
vom Kaifer zum Grafen der Oftmark erhoben wurde, 1137. 
Bon welcher Art indeflen auch das Verhältniß zwifchen 

dem Kaifer Lothar und den Babenbergern bejchaffen war, 
jo blieb e8 ohne weitere Folgen, da Lothar im felben Jahre 
plötzlich ftarb. Ihm folgte Durch eine ungeorbnete und heftig 
beftrittene Wahl eines Theils der deutichen Fürften das 
hohenſtaufiſche Geſchlecht in Leopolds Halbbruder Konrad IT. 

auf dem deutſchen Thron, 1138. 


Das babenbergiſche Haus war durch die zahlreichen 


Nachkommen Leopolds des Heiligen zu einer anſehnlichen 
Macht gelangt; des Markgrafen Leopolds IV., bes Frei—⸗ 
gebigen älterer Bruder Adalbert war Vogt des Bisthuns 
Paſſau, wahrſcheinlich auf jenen Gütern, über welche Alt- 
mann einft bie Vogteivechte den Babenbergern ertheilte. 
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Vielleicht aus dieſem Grunde übergab Lothar nicht ihm als 
bem älteften, fonbern feinem jüngeren Bruder die Mark. 
Der drittgeborne der Brüder, Otto, der Probſt von Klofter- 
Neuburg, wurde von Konrab III. vielleicht noch in Dem 
erften Jahre feiner Regierung zum Biſchof von Freifing 
geſetzt. Mit Böhmen und mit Ungarn waren freundliche 
Beziehungen angelyüpft, indem Adalbert mit Hedwig, ber 
Tochter Bela II. von Ungarn, Leopold mit Maria, ber Toch⸗ 
ter Herzog Sobieslam von Böhmen, und beffen Sohn Wla⸗ 
dislaw mit der Schwefter Leopolds, Gertrude, fich vermählte. 

So hatte Konrad III. in den Babenbergern nicht blos 
treue Verwandte, jondern auch mächtige Anhänger gefun- 
den. Wenn ihre Oftmark ftaatsrechtlih noch immer zu 
Baiern gehörte, fo konnten dieſe dem Könige Konrad 
die mächtigfte Hilfe leiften in feinem Berfahren gegen ben 
Herzog von Baiern und Sachſen, Heinrich ben Stolzen, 
der Konrads Wahl zum Könige nicht anerfannte und nun 
als fein gewaltigfter Gegner fich erhob. Aus dem Stamme 
ber Welfen war Heinrich ber Stolze Schwiegerjohn Lothars 
des Sachen und batte durch deſſen Gunft zwei Herzog- 
thümer, Sachſen und Baiern, wider alle bisherige Gewohn⸗ 
beit des Reiches vereinigt. Wohl hatte Lothar feinen Hein- 
rich mit folder Macht umgeben, baß er von fidh rühmen 
fonnte, fie reiche von einem Meere zum andern, fo Daß es 
faft unmöglich ſchien, feine Anfprüche auf das Kaiſerthum 
bei Lothars Tode zurüdzuweifen, allein ſelbſt Innocenz II. 
erkannte in ihm nicht den Mann, der freundliche Abfichten 
gegen bie Kirche hegte, und fo reichte biefer Konrad den 
Staufen die Hand. . 

Am 24. Junius 1138 tagte Konrad ILL. zu Regens- 
burg, wohin er Heinrich den Stolzen befchied, dev von 
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ſeinem Schwiegervater die Reichsinfignien, Kreuz, Lanze 
und Krone, in Verwahrung hielt. Es mußte ein freund⸗ 
licher Ton angeſtimmt werden, um dieſe Kleinode, ohne deren 
Beſitz die Ausübung der königlichen Rechte Damals nicht 
möglich war, zu erlangen. Kaum hatte aber Konrad die 
böchften Zeichen ber Macht, ald er von Heinrich dem Stol- 
zen Rüdgabe des Herzogthums Sachfen unb mehrerer 
anderer Reichögebiete verlangte. Heinrich verließ Regens⸗ 
burg erzürnt, und kam nun in Begleitung einer großen An- 
zahl von Reifigen nach Augsburg, wohin ihn König Konrad 
von nenem befchieben hatte. Wieder ftellte der König fein 
Begehren und wieder lehnte e8 Heinrich ab, mit der Drohung, 
nit Waffengewalt feine Lehen zu vertheibigen. Da verlief 
König Konrad in der Nacht Die Stadt und fette in Würz- 
burg, umgeben mit großer Macht, den Reichstag fort. 
Heinrich wurde. jett von den Reichsfürſten, Anhängern 
Konrads, in die Reichsacht und feiner ſämmtlichen Leben 
verluftig erffärt. Das Herzogthun Sachen wurde an ben 
Markgrafen von Brandenburg, Albrecht den Bär, das Herzog- 
thum Baiern an Reopold, den Grafen der Oftmart, als Lehen 
ertheilt. Aber für den geächteten Heinrich trat Welf, fein 
Bruder, Graf im Augitgau, Die Grafen von Sceiern und 
Wittelsbach und andere Grafen und Herren auf, und prote> 
ftirten gegen Konrads Acht. Heinrich war inzwiſchen nach. 
Sachſen entlommen, wo fein Anhang noch größer war, und- 
wo ſich Die Herrn aus Baiern, die ihm treu blieben, ver⸗ 
ſammelten. | 

Leopold won Defterreih war indeſſen wahrjcheinfidy 
ſchon mit einem Heere auf dem Wege zu König Konrad, 
als diefer im Juni oder Juli 1139 ihn zum Herzog vorn 
Baiern erhob. Schnell ſetzte ſich Leopold in den Beſitz 








von Regensburg als der Hauptitadt des Landes und war 
am 25. Juli bereits mit König Konrad in Sachſen ver- 
einigt, die Enipörer zu befänpfen. Hier ftanden Die 
Brüder Welf und Heinrich und erwarteten den Angriff. 
Leopold rückte zunähft mit aller Macht gegen Welf's 
feftes Schloß an der Manguald, welches er im Sturme 
zu nehmen werjuchte, aber Welf brach aus den Gebirgen 
plötzlich hervor und zerftreute Leopold's Schaaren. Bald 
kam indeflen ein Waffenftillftand bis Pfingften des folgen- 
den Jahres zu Stande. In Der Zwiſchenzeit erfrankte 
Heinrich der Stolze und ftarb plößlich, wiele meinten ver- 
giftet, am 20. October 1139 zu Quedlinburg. 

Heinrich hinterlief einen gleihnamigen Sohn, ber 
fpäterder Löwe hieß; Damals war er zehn Sahre alt, aber fo 
hingen die Sachlen an dem Haufe der Welfen, daß fie für 
ihn wie für feinen Vater zu kämpfen erflärten. Sein Oheim 
Welf führte jett die Empörer allein an, welche num zunächft 
die ſchwäbiſchen Befigungen der Hohenftaufen anzugreifen, 
dann aber Herzog Leopold aus Baiern zu vertreiben beab- 
fichtigten. Hier war es, wo nach fpäteren Berichten zuerft Die 
Lojungsworte: „Hie Welf! Hie Waibling! die Parteien 
bezeichneten, welche das deutſche Reich lange Zeit verheerten. 
Leopold hatte fich indefjen Baierns vollftändig bemädhtigt, von 
Regensburg aus die Grafen in den unteren Theilen des Yan- 
bes bezwungen und jchon zählte er Die mächtigften bairiſchen 
Geſchlechter wie die von Andechs, von Windberg und andere 
zu feinen Anhängern. Auch der Pfalzgraf von Wittelsbach 
warnach Heinrichs des Etolzen Tod mit Leopold verföhnt, 
aber nur für eine kurze Zeit, denn ein Streit mit Dtto, 
dem Biſchof von Freifing, machte ihn Schnell zum Feinde 
der babenbergifchen Brüder. Der Pfalzgraf griff unerwartet 
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den Herzog Leopold in ſeinem Schloß zu Regensburg an 
und dieſer konnte ſich nur in der Verwirrung eines Brandes 
flüchten, den er in der Stadt anrichten ließ. Bald kehrte er 
indeſſen mit Verſtärkuugen aus Oeſterreich zurück, eroberte 
Regensburg wieder und wendete ſich hierauf nach Schwa- 
ben, wo Welf noch immer mit den Hohenſtaufen kämpfte. 
Mit rückſichtsloſer Härte zerſtörte Leopold die Schlöſſer 
ſeiner Feinde und verwüſtete grauſam das Land. Auf der 
Heimreiſe ereilte ihn im Klofter zu Niederaltaich am 
18. October 1141 der Tod. 

Er hatte das babenbergiſche Haus zuerſt durch den 
Herzogstitel geziert. Im Kriege war er tapfer, in ben Ge- 
ſchäften des Friedens fuchte er feinem Bater nacdhzuahnıen. 
Er hatte Theil an der. Stiftung: des Klofters Zwettl, er- 
theilte ben Klöftern zu Neuburg und St. Florian neue 
Brivilegien und Güter; es ift bezeichnend, wenn wir in 
einer feiner Schenfungsurfunten leſen, daß er darin dem 
Beifpiele und Borgange feines Vaters folge. Zu Wien ließ 
. er die Kirche des heiligen Peter, wie e8 jcheint, erbauen 
oder vollenden, er übergibt wenigftens biejelbe 1137 der 
Didcefangewalt des Bifchofs von Raffau. In der kurzen 
und fchwierigen Zeit feines Wirkens wurbe der Grund zur 
Bergrößerung der Oftmarf gelegt. 
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Heinrich U. Jaſomirgott. 
1141 -1177. 
Nach Motiven aus dem Glasgemälde im Etiftölrenzgange zu dei⸗ 
ligenkreuz, von I. Selleny. 


Leopold des Freigebigen Bruder Heinrich hatte von 
König Konrad früher die Pfalzgrafſchaft am Rhein erhalten; 
jetzt bei dem Ableben ſeines Bruders wurde er in den Be- 
fit der öfterreichifchen Mark gefett, mit dem Herzogthum 
in Baiern aber keineswegs fogleich betraut. Im genzen 
Sabre 1142 blieb Baiern ohne Herzog. König Konrad 
behielt e8 in feiner Hand, in der Hoffnung, eine Anordnung 
treffen zu könuen, welche alle Parteien befriedigen und 
den unbeilvollen Kanıpf beenden follte. Es wurden viele 
Reichstage gehalten. Als ſich zu Pfingften 1142 bie ſäch— 
ſiſchen und bairiſchen Stände zu Frankfurt verfammelten, 
verfuchte Konrab noch einmal, beiden Nationen vorzuftellen, 
daß e8 gegen die Reichsgewohnheit wäre, dem Sohne des 
verftorbenen Herzogs Heinrich beide Herzogthümer zugleich 
zu übergeben; aber fo fehr Konrad auch wünfchen mochte, 
feinem babenbergiſchen Bruder Heinrich das Herzogthum in 
Baiern zu verleihen, jo fonnte er es dennoch nicht gegen den 
ausgeſprochenen Willen aller fächfifchen und bairiſchen 
Herren wagen. Da wurde endlich ein Ausweg gefunden. 
Heinrich des Stolzen Sohn, Heinrich der Löwe, follte in 
ben Befit des Herzogthums Sachſen gejettt werben, deſſen 
Mutter aber Baiern erhalten und mit bem. Babenberger 
Heinrich fich vermählen. So gefchah e8 ; der dreijährige Hein⸗ 
rich ber Löwe verzichtete auf Baiern und jet belehnte Kon⸗ 
rad in der Zeit zwifchen dem 16. Februar und 3. April 
Heinrih Jaſemirgott mit dem Herzogthum in Baiern. 
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den Herzog Leopold in ſeinem Schloß zu Regensburg an 
und dieſer konnte ſich nur in der Verwirrung eines Brandes 
flüchten, den er in der Stadt anrichten ließ. Bald kehrte er 
indeſſen mit Verſtärkungen ans Oeſterreich zurück, eroberte 
Regensburg wieder und wendete ſich hierauf nach Schwa— 
ben, wo Welf noch immer mit den Hohenſtaufen kämpfte. 
Mit rückſichtsloſer Härte zerſtörte Leopold die Schlöſſer 
ſeiner Feinde und verwüſtete grauſam das Land. Auf der 
Heimreiſe ereilte ihn im Kloſter zu Niederaltaich am 
18. October 1141 ber Tod. 

Er hatte das babenbergiihe Haus zuerft durch den 
Herzogstitel geziert. Im Kriege war er tapfer, in den Ge— 
ſchäften des Friedens fuchte er feinem Vater nachzuahmen. 
Er hatte Theil an der Stiftung: des Klofters Zwettl, er- 
theilte den Klöftern zu Neuburg und St. Florian neue 
Privilegien und Güter; es ift bezeichnend, wenn wir in 
einer feiner Schenfungsurfunten leſen, daß er darin dem 
Beifpiele und Vorgange feines Vaters folge. Zu Wien ließ 
. er die Kirche des heiligen Peter, wie es ſcheint, erbauen 
oder vollenden, er übergibt wenigftens Diefelbe 1137 der 
Didcefangewalt des Biſchofs von Paſſau. In der kurzen 
und fehwierigen Zeit feines Wirkens wurde der Grund zur 
Vergrößerung der Oftmarf gelegt. 
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allem war es Bernhard, Abt von Clairvaur, der die Völker 
zum heiligen Kampfe anſpornte. Tauſende erklärten begei⸗ 
ſtert ſich bereit, das Krenz zu nehmen. Wiewohl er in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache redete, wirkte ſein Wort dennoch wie ein 
Wunder in den deutſchen Gemüthern. Nur Konrad und 
die Fürſten zögerten noch. Der Tag von Speier, wo Bern⸗ 
hard durch Worte und durch Wunder wirkte, und Geift: 
lihe und Laien in Begeiftesung für die heilige Sache mett- 
eiferten, mußte e8 endlich ven Fürften felbft bedenklich erfchei- 
nen laffen, in der Weigerung zu beharren. König Konrad 
und Herzog Heinrich Iafomirgott fürchteten durch die Be- 
theiligung an bem Zuge den Welfen Gelegenheit zu geben, 
die Herzogthlimer, die fie verloren, während des Königs 
Abweſenheit wieder zu erobern. Da trat am Tage der un— 
ſchuldigen Kindlein 1146 das entfcheidende Ereigniß ein. 
Ganz unerwartet erhob Bernhard zwifchen ber Mefje, welche 
er in Gegenwart des Königs feierte, eine Ermghnung an 
das Volk fir Das heilige Grab. Er ftrafte mit bitterem 
Tadel die Hartherzigen, die fich der Kirche in Jeruſalem 
nicht erbarmten. Endlich) wandte er ſich an den König felbft 
wid fprach zu ihm „nicht wie zu dem König, fondern wie 
zu einem Menſchen“. Da unterbrady ihn Konrad und bat 
mit Thränen um die Bezeichnung mit dem Kreuze. Die 
Thatwar geichehen. Konrad mußte Wort halten. Mit ihm 
nahm fein Neffe, der Herzog Friedrich von Schwaben 


das Kreuz. 


Ein leuchtenderes Beiſpiel deutſchen Edelmuthes gab 
Welf. Er verſchmähte es, den Feind zu bekämpfen, der für 
die Sache Chriſti zu fechten ging. Welf und ſein ganzer 
Anhang nahmen ebenfalls das Kreuz und zogen mit in's 
heilige Land. Dabei iſt es wohl möglich, daß früher ſchon 
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allem war es Bernhard, Abt von Clairvaux, der die Völker 
zum heiligen Kampfe aufpornte. Tauſende erffärten begei- 
ftert fich bereit, Da8 Kreuz zu nehmen. Wiewohl er in fran- 
zöfifcher Sprache redete, wirkte fein Wort dennoch wie ein 
Wunder in den deutfchen Gemüthern. Nur Konrad und 

. die Fürften zögerten no. Der Tag von Speier, wo Bern- 
hard durch Worte und Durch Wunder wirfte, und Geift: 
fiche und Laien in Begeifterung für die heilige Sache wett- 
eiferten, mußte e8 enblich den Fürſten ſelbſt bedenklich erſchei⸗ 
nen laffen, in der Weigerung zu beharren. König Konrad 
und Herzog Heinrich Iafomirgott fürdhreten durch die Be- 
tbeifigung an dem Zuge den Welfen Gelegenheit zu geben, 
die Herzogthümer, die fie verloren, während bes Künigs 
Abwefenheit wieder zu erobern. Da trat am Tage ber un- 
ſchuldigen Kindlein 1146 das entfcheidende Ereigniß ein. 
Ganz unerwartet erhob Bernhard zwiſchen der Mefje, welche 
er in Gegenwart bes Königs feierte, eine Ermahnung an 
Das Volk für Das heilige Grab. Er ftrafte mit bitterem 
Tadel die Hartherzigen, die ſich der Kirche in Jeruſalem 
nicht erbarınten. Endlich wandte er ſich an den König ſelbſt 
und Sprach zu ihm „nicht wie zu dem König, fondern wie 
zu einem Menſchen“. Da unterbrach ihn Konrad und bat 
mit Thränen um bie Bezeichnung mit dem Kreuze. Die 
That war geſchehen. Konrad mußte Wort halten. Mit ihm 
nahm fein Neffe, der Herzog Friedrich von Schwaben 
Das Kreuz. 

Ein leuchtenderes Beifpiel deutſchen Edelmuthes gab 
elf. Er verichmähte e8, den Feind zu bekämpfen, der für 
Die Sache Chriſti zu fechten ging. Welf und fein ganzer 
Anbang nahmen cbenfalld das Kreuz und zogen mit in’s 

Peilige Band. Dabei ift es wohl möglich, dar früher Ken 
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die breite Waſſerſtraße hinab durch Oeſterreich und Ungarn; 
ein prächtiger Zug, aber nur wenige ahnten, daß er ſo 
erfolglos und elend zurückkehren ſollte. Schon im griechi— 
ſchen Reiche ergaben ſich unvorhergeſehene Schwierigkeiten; 
als ſie endlich in Kleinaſien anlangten, wurden ſie durch 
Hunger und das Schwert der Türken, welche ſie überall 
beunruhigten, aufgerieben, nur ein kleiner Theil war bis 
Jeruſalem gekommen. Und von den chriſtlichen Fürſten 
des Königreichs Jeruſalem ſelbſt wurden die Könige und 
Fürſten des Abendlandes hintergangen und getäuſcht. Welf, 
des Zuges längſt überdrüſſig, ſchiffte ſich mit den Reſten 
ſeiner Schaaren zuerſt ein, und ging nach Sicilien, zum 
König Roger, wo er von neuem das Bündniß mit dieſem 
Feinde des kaiſerlichen Anſehens in Italien abſchloß. 
König Konrad trat krank und bitter gekränkt die Rückreiſe 
an, Heinrich Jaſomirgott begleitete ihn. Während aber 
Welf ſeine Verbindungen in Sicilien erneuerte, ſuchte 
Heinrich am griechiſchen Hofe feſtere Bundesgenoſſen zu 
erlangen, indem er ſich mit der Nichte des Kaiſers Manuel, 
Theodora, vermählte. So entſcheidend waren die Berhält- 
nifje und Streitigkeiten Deutichlands, Daß fie auch auf Die 
Schickſale ber Kreuzfahrer im Oriente nicht ohne Ein- 
fluß blieben. Konrad, Heinrich Jaſomirgott und Otto von 
Freifing verweilten zwei Monate in Konftantinopel, bis 
zum 2. Februar 1149. An diefem Tage trat Konrad 
die Rückreiſe nah Deutfchland an, und zwar zur See, 
landete gegen Ende April 1149 zu Pola in Iſtrien, von 
wo er ſich auf der damals gebräuchlihen Straße über 
Aquileja, Clemona (8. Mai), Tarvis, Billa, St. Veit 
(14. Mai), Friefah (15. Mai), Salzburg (22. Mai), 
Regensburg (29. Mai)‘, nad) Deuticgland begab. Time 


aan behauptete, Daf er als unmiiu- 
auf die weit Erbgut verzichten 
Pe Se —** 

So war der Streit nur kurze get beſchwichtigt. 
Als der König Konrad austweichende Antworten gab, 
verließen bie Welfen ben Reichstag und ber Krieg brach 
von neuem aus. Enbfich kam es zu einem Vergleich mit 
Welf, aber die Ruhe war damit nicht Hergeftellt. Denn 
jetst erhob ſich Otte, der Pfalzgraf von Wittelsbach, gegen 
den babenbergiſchen Biſchof von Freiſing wieder, und 
nochmals wandte ſich Konrad gegen Baiern, allein den 
Streit der Welfen und der Babenberger ſollte er nicht 
mehr zum Abſchlußz Bringen, denn er ftarb am 15. Be- 
bruar 1152. Sein Sohn Heinrih war wor ihm ger 


Die Wahl der deutſchen Fürften traf Konrads Nef- 
fen, den Helden Friedrich, ber fid) als Herzog von Schwa- 
ben, wie auf Dem Kreuzzug Konrads, Lorbeern der Tapfer- 
teit im reichen Maße erworben, Dieſer ward Jetzt berufen, 
‚als König der Deutſchen zu einer bisher ungeahnten Macht 
das Auſehen der Krone zu fteigern. Friedrich I. war mit 
den beiden um Baiern ſtreitenden Heinrichen in gleiten 
‚Grabe verwandt: ber eine war fein Dhein, ver atur 

war fein Better; Friedrichs Mutter wor Wheh Wr 
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Schwefter Heinrichs des Stolzen, des Vaters Heinrichs 
des Löwen *). Seine Erhebung zum Könige dankte er 
-einem Einverftändniß mit den Welfen, denen er Ver—⸗ 
ſprechungen wegen Baierns gemacht zu haben fcheint. Den 
erften Reichstag, den er zu Regensburg eröfjnete, betrat 
er mit der ficheren Abficht, zum Heile des Reiches die bai- 
riſche Angelegenheit zum Abſchluß zu bringen. Herzog 
Welf, der Friedrichs fteter Begleiter war, fand auf uud 
tagte gegen Heinrich Jaſomirgott, daß er jeinem Neffen 
das Herzogthum Baiern unrehtmäßig vorenthalte. Der 
König lud den Babenberger in drei Monaten nach Würzburg. 
wo die Fürften den Streit entjcheiden jollten. Heinrich) 
Jaſomirgott mußte erfannt haben, daß es ſich un die Ent- 
ziehung feines Herzogthums Baiern handle, denn an eine 
Beftreitung feines Rechtes auf dasjelbe konnte im Ernſte 
wohl nicht gedacht werden. Nur politiiche Gründe fonnten 
es jein, welche Friedrich bewogen, mit den Welfen fich zu 
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vertragen und ihre Anfprüche in Erwägung zu ziehen. gu 
der Kat i anf Italien ger 
richtet, bie Katferfrene zu empfangen und das Anfeben der 


Pe ne in Italien reich 
begütert, einen großen Anhang hatten, bie im guten Ein- 
verftändniß mit den Pübften ftanben, Fonnten dem Römet- 
zuge Friedrichs eine 


Diefe aber nlipften beharrlich ihr Benchuen au die Ent- 
ſcheidung wegen Baierns, und jo fonnte Heinrich Zafenıir- 
gott nichts Gutes ahnen aus ber Ladung vor den Reichs— 
tag nad) Würzburg. Es ftanden num Heinrich) Jaſomirgon 
grvei Wege offen, fein Oerzogthum zu behaupten. Ex tonnte 
einen allfälligen abjprechenben Urtheil bie Gewalt ent- 
gegenfegen und durch die Waffen zu behaupten fuchen, 
was auf friedlichem Wege nicht mehr möglich war, oder 
er mußte einen günftigeren Zeitpunkt für den Nichter- 
ſpruch Friedrichs abwarten, weun biefer ber Welfen 
nicht jo bedürftig war wie eben jetzt. Dem Charakter Hein- 
richs entſprach es mehr, den letzteren Weg zu wählen, Er 
fieß ſich anf dem Neichstag zu Würzburg mit guten Grün- 
ben eutſchuldigen, Gründe , die nad) deutſcher Rechts- 
gewohnheit die Abweſenheit eines deutſchen Reichsfürſten 
rechtfertigen. Als er hierauf nach Worms geladen wurde, 
erſchien ex zwar, machte aber geltend, daß nach deutſchem 
Recht und Herkommen diefer Streit nur in Baiern ſelbſt 
werben Fünne. Friedrich ſuchte vg Tr 
Deilnahme au dem Zuge, den x wehr int 
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dahin den Kaijer öfters zu begleiten. Er half das ftolze 
Mailand bezwingen und in dem Streite mit Alerander III. 
bielt er zu dem Kaijer.. 
Als am 28. September 1168 der Erzbifchof von 
Salzburg, der Bruder Herzog Heinrichs, ftarb, "wurde 
Adalbert, ein Sohn des Königs Wladisfams von Böh- 
men, an feine Stelle gewählt. Diefer nahm das Pal- 
lium von Pabſt Mlerander III, und erklärte ſich fo zu 
einen Anhänger desfelben. Darüber Iud ihn Kaifer Fried- 
rich auf einen Hoftag nad) Babenberg, wo Adalbert zwar 
erſchien, aber feine Verftändigung mit Friedrich herbei- 
führen konnte, denn Adalbert war einer von den wenigen 
deutihen Bischöfen, die auf Seite Mlerander III. wider 
Friedrich ftanden. Als es zu Thätlichkeiten kam, forderte 
Alerander IIE. von Herzog Heinrich Jaſomirgott, Daß Diefer 
dem Adalbert beiſtehe. Alerander IL. jchreibt deßhalb an 
Heinrih, 12. November 1170, „Daß e8 ihn wundere, Daß 
. ber Herzog den Erzbijchof fo wenig gegen feine Widerfacher 
unterftüße, da die Salzburger Kirche diefen Adalbert im 
Vertrauen auf feinen Schuß zu ihrem würdigen Oberhaupt 
gewählt.‘ Aber Herzog Heinrich war dadurch nicht zu be- 
wegen, für Alerander IH. Partei Schritte zu thun. Auf 
dem Reichstage in Regensburg 1174 war er vielmehr 
Theilnehmer an dem Entjchluffe Friedrichs, den Erzbifchof 
Adalbert in die Reichsacht zu thun. 

Sn feinen legten Tagen hat Heinrich noch eine Fehde 
mit dem Herzog Sobieslaw und den beiden Markgrafen 
von Mähren und Steiermark zu beftehen gehabt. Ueber 
die Urfachen diefes unmichtigen Streites find wir nicht 
unterrichtet. A 13. Sanuar 1177 endete Heinrich Durch 

einen Sturz vom Pferde fein Xeben: x wurte, wir 
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feine Würde Anderen ertheilt, das war der Sprüch, ber 
Schließlich Über ihn gefällt wurde. 

Herzog Leopold hatte unterbeffen an den Streitigkeiten, 
die im böhmischen Haufe um die Erbfolge gefämpft wur- 
den, Antheil genommen. Dort war nämlich bald nach der 
Belehnung Leopolds Friedrich, der Sohn Wladislaw IL, 
vom Kaiſer zum Herzog gefett. Diejer hatte aber feit lan⸗ 
ger Zeit vergeblich gegen Den Kronprätendenten Sobieslaw II. 
gekämpft, mit welchem Heinrich Jaſomirgott noch vor feinem 
Ende eine kurze Fehde beftand. Kaiſer Friedrich fand jedoch 
in dem böhmifchen Friedrich einen treuern Anhänger, als 
in Sobieslam, und jo fette er ihn im Herzogthum durch 
faiferfiche Belcehnung ein. Herzog Leopold von Defterreich 
vollzog den kaiſerlichen Willen, indem er Friedrich nach 
Böhmen führte. Er belagerte Olmütz, ſchlug den Herzog 
Sobieslam und Friedrich wurde in Böhmen anerkannt. 
Dagegen wollte Leopold fo wenig von Friedrich dem Her- 
309 als dem Kaifer unentſchädigt bleiben und verlangte 
eine Abtretung an der Grenze feines Landes gegen Mähren, 
die ihm von dem Böhmenherzog gemacht und von Kaijer 
Friedrich I. am 1. Juli 1179 beftätigt wurde. Auf dieſe 
Weiſe hatte der Kaiſer zwei Reichsfürften zugleich fich enger 
verpflichtet. Herzog Leopold blieb auch beftändig im Ge- 
folge des Kaijers in den Verhandlungen gegen Heinrich den 
Löwen. Er war in der Umgebung bes Kaifers, als dieſer 
Heinrich den Löwen in die Acht erklärt hatte, und als Hein- 
rich der Löwe auf verjchiedenen Reichstagen nicht erichien, 
um fich zu verautworten, vielmehr die Rechtsverhandlungen 
nur auf eigenem Grund und Boden anerkennen wollte, 
wurde mit Gewalt der Waffen gegen Heinrich verfahren. 

£erpolb nabm ohne Zweifel an dem Kriege TheK. Au Cu . 





E wurde zum Herzogtum 
Baierns erhielt Wittelsbach als erbliches herzogliches Lehen. 

So fihienen die Verhäftniffe des Reichs geordnet. 
Serog Leopob Hatte.der Lebenspflicht genug gethan; jetzt 
trieb ihm jener mächtige Geift, der bie Epriftenbeit ſchon 
‚ein Jahrhundert bewegte, nach dem Lande des deils bin, 


vom Verbrechen zu reinigen, um zu. befferer Gefinnung 
gebracht zu werben, um Kirchenſtrafen zu erfüllen, aber auch 
aus Frömmigkeit, aus Sehnfucht zum heiligen Grabe, aus 
Luſt zu: Abenteuern. Es war. ein ſolcher eigener Antrieb 
lirchlichen Sinnes, vitterlicher Tugend, welcher-Herzog Leo- 
Hold zu dem Entſchluſſe brachte, nach Jeruſalem zu wan- 
bern. Er nahm jeinen Weg durch Ungarn umd das grie- 
chiſche Reich, wo er von dem Könige und dem Kaifer 
glänzend empfangen wurde und. das Geleite belam. Er 
bielt fich das ganze Sabr (1182) auf feiner Riem in 
Serzfalem auf und Lehrte um Weihnachten er Win 
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erufthaft erwogen. Seinem Sohne Heinrich dachte Frieb- 
tich noch während feines Lebens die ajjerfrone auf's Haupt 
ſetzen zu Taffen, und ein Römerzug wurde beichloffer. 
Selbſt unbedeutendere Dinge, wie die Angelegenheiten bes 
ferien Klofters Admont, wurden hier berathen und geordnet. 
Auch Herzog Leopold hatte fich entfchloffen, mit dem Kaifer 
den neuen Zug nach Italien zu unternehmen; er war e8 
ja, der vor allem ben Kaiſer beſchäftigte, und auf dieſe 
Weife hoffte Leopold die Einwilligung in den Erbvertrag 
mit Steiermark vom Kaijer zu erlangen. Xeopold beglei- 
tete aljo Friedrich und deſſen Sohn Heinrih im Früh- 
jahre 1185 nach Italien, wo wir fie am 4. Mai in Mai- 
Iand finden. Hatte Der Pabſt Des Kaiſers Wunfch, feinen 
Sohn Heinrich zum Kaifer zu Frönen, auch nicht bewilligt, 
jo war ein anderer Plan des Kaifers in Erfüllung gegan- 
gen, ber die Macht bes hohenftaufiichen Haufes auf jenen 
Gipfel hob, von welchem fie durd) den furchtbarften Kampf 
ein halbes Sahrhundert ſpäter herabgejtürzt wurde. Am 
27. Zanuar 1186 vermählte ſich Heinrich, der Schn Fried- 
richs, mit der Erbtochter des Königreichs Sicilien, und 
jo waren die Hohenftaufen Erben Siciliens geworden. 
Friedrich hatte erreicht, was er lange angeftrebt. Er hatte 
das ſchönſte Land Italiens gewonnen, den Kirchenftaat von 
allen Seiten jo eingefchloffen, daß die Päbſte willenlos in 
jeiner Macht ftanden, Die Pombardenftädte waren im Süden 
und Norden von hobenftaufiihen Reichen bedroht. Der 
Pabſt erfchraf bei der Nachricht, daß Friedrih Sicifien 
anf fo leichte Weife erobert, aber er mar unvermögend es 
zu hindern. Nun mußte fid) Friedrich) och ‚einmal der 
beutjchen Fürften verfichern und eilte nah Wornis. Her— 
zog Leopold, ber bein Kaifer treu gedient, echt la Ton 
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bis zum todten Meere ſind alle Schlöſſer in ſeine Hand 
gegeben.“ 

Bald nachdem dieſer Brief in Leopolds Händen war, 
fam ſchon die Nachricht, daß Jeruſalem felbft erobert fe 
In Leopold war der frühere Drang zur Pilgerfahrt vor 
" neuem erwacht. Und Kaijer Friedrich felbft war entſchloſſen 
Das Kreuz zu nehmen. Sein Sohn Friedrich, Herzog vor 
Schwaben, und eine große Menge Fürften waren bereit zı 
folgen. Nun ordnete der Kaiſer noch Die Angelegenheiten 
bes Reiches, denn vor dem Aufbruch wollte- er alles ir 
größter Sicherheit im Reiche zurücklaſſen, welches er ni 
wieder ſehen follte. Mit Heinrich dem Löwen, der aus Eng 
land inzwiſchen zurüdgefehrt war, fchloß er Frieden um 
ließ ſich ſchwören, daß diefer das Neich nicht beunrubigen 
werde. Heinrich, Friedrihs Sohn, den die Fürften Icho: 
früher zum Könige gewählt, blieb als des Kaifers Stell 
vertreter im Reiche zurück. Allen Fehden und aller Unge 
bühr ſollte ein ftrenges Geſetz über den Landfrieden vor 
beugen, welches im November 1188 au Nürnberg erlafle 
wurde. 

Wieder verjanmtelten 6, wie einſt zu König Kon 
rads III. Zeit, die Pilger zu Regensburg im Mai 1189 
Wieder ſtand Friedrich unter ihnen, damals ein Jüngling 
jetzt als Greis, aber noch ebenſo lebendig, ebenſo thätig 
ordnete er die Schaaren von 20,000 Rittern. In Wie 
ſammelten fi von neuem die Pilger und hielten Ruh 
Herzog Leopold empfing den Kailer, aber jeine Abficht, mi 
ihm ins heilige Land zu ziehen, war plötzlich vereitelt, den 
Herzog Ottofar von Steiermark war dein Tode nahe, un 
Leopold glaubte Die Zeit nicht verfäumen zu dürfen, vo 
dem Herzogtbum Befits zu ergreifen, wenn DOttotar Kit 
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gezogen waren. Er fammelte feine Mannen und machte 
ſich auf zum heiligen Lande. Inzwiſchen waren auch König 
Philipp von Franfreih und Richard Löwenherz, der eng- 
lifche König, zur See nad) Paläftina gezogen. Im Novem- . 
ber 1189 hatte Leopold ſchon Durch Diepold, den Bifchof 
von Paffau, aus Bhilippopolis erfahren, wie elend bie 
Griehen mit den Kreuzfahrern umgegangen wären, und 
al8 Leopold nun am 15. Auguft 1190 feinen Zug nad 
dem Morgenlande antrat, fo entjchloß er ſich, nicht den 
Weg Friedrichs Durch Griechenland einzufchlagen, jondern 
wie die englifchen und franzöfifchen Pilger zur See und 
* über Btolomais zugehen. Zwar hatte König Heinrich, deſſen 
Schwiegervater, der König von Sicilien, im Sabre 1190 
ftarb, von Leopold Unterftüßung und Hilfe verlangt, um 
feine Herrſchaft in Stalien zu befeftigen, doch nichts Fonnte 
Leopold von feinem Borfate mehr abbringen. Begeiftert 
hatte er das Schwert ergriffen „für den ewigen König zu 
ftreiten, nicht für den zeitlichen.‘ Bon Wien ging Leopold 
nad) Venedig, wo er fich einfchiffte, und längs der illiriſchen 
und Dalmatiichen Küfte jegelte er mit feinen Vaſallen noch 
im Herbfte fort, als ein furchtbarer Sturm ihn an Die 
Küfte von Sadira (in der Nähe von Pola) verjchlug, wo 
er mit großer Roth landete und zu überwintern gezwungen 
war. Im Frühjahre 1191 brach er erft mit feinen Bafallen 
auf und lief im Hafen von Accon (Acre) nach einer guten 
Fahrt zugleich mit denen, welche aus Frankreich und Eng- 
land über Mefjina gekommen: waren, ein. Richard, ber 
König von England, hatte indefjen Cypern befekt, Die 
Königsfamilie Dafelbft vertrieben und ſich zum: Herricher 
über Cppern gemacht. Er war mit großer Heeresmadht im 
Oriente angefommen. Und ſelbſt Trantreih murte \üme 
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die Einwilligung in den Erbvertrag mit Steiermark. Noch 
feftere Verſprechungen befräftigten jett das früher ſchon 
mit Dttofar VI. gefchloffene Bündniß. Herzog Leopold 
fonnte Steiermark als ein gewonnenes Land betrachten. 
So reichlich aber Friedrich Die treuen Dienfte whnte, fo 
ſchrecklich und graufam vwerfuhr er jebt gegen feine Wider- 
facher. Den Erzblichof von Trier, Folmar, vertrieb er wie 
einft Heinrich den Löwen. Und auch in Sicilien wurden bie 
Feinde des hohenſtaufiſchen Haujes auf bfutige Weile ver- 
nichtet. Da erhob fich der Babft, und fehon jett follte es zu 
ben äußerften Maßregeln kommen, als die Nachricht ein- 
lief: „Saladin babe Serufalem erobert.” „Da verbreitete 
fih unermeßlicher Jammer, alle Befchwerben, Fehden und 
Kriege verloren ihre Bedeutung und nur ein Ziel ſchien 
groß und wilrdig: Serufalem wieder zu befreien.“ Bon 
allen Orten waren Briefe aus dem Orient an bie Fürften 
des Abendlandes gelangt, voll der ſchrecklichſten Klagen. 
An Herzog Leopold fehrieb Hermenger,- der Yohanniter- 
Orbensmeifter in Ierufalem: „Das jchauberhafte Ende des 
Jeruſalemiſchen Reiches wird Eurer Herrlichkeit, wie wir 
glauben, ſchon genug bekannt geworben fein , denn ber 
Herr hat geflucht unferen Sünden, wie wir verdienen, 
jchwer Taftet feine Hand auf feinem eigenen Gute, und übt 
Zorn und Schreden über unfre ungemäßigten Verbrechen 
recht und gerecht; er läßt geſchehen, daß ber lberjeeifchen 
Ehriften Schickſal immer ſchlimmer wird, denn Der ruchloſe 
Saladin hat in dieſem Sommer Tortofa erobert, Balania 
buch Feuer zerftört, und nah Antiochien aufbrechend, 
Laodiea und Saona, Gorda und Rochefort, die felteften 
Burgen, gebrochen. Sehtftehter wor den Thoren Antiochia's. 
Ja wiffet! auch in Serufalem und jenfeits des Iordans, 
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trug ſchwer Die Beleidigungen, die feine ganze Stellung 
zu Richard täglich berbeiführte. Er hatte Akkon mit er- 
ftürmen geholfen, er hatte als deutſcher Herzog vor feinem 
Könige fih beugen gelernt, al® vor bem eigenen, dem Kai- 
fer; nur der heilige Eifer, Serufalem zu fehen, und jener 
Ruhm, der ihm entgegenwinkte, wenn er e8 erobern halt, 
fonnte ihn bewegen, bei dem Heere noch zu bleiben. In 
der That war das chriftliche Heer unter den größten Müh— 
falen bis Askalon vorgerüdt, aber Saladin ließ jelbit die 
Stadt in Schutt verwandeln, und hoffte jo Das Kreuz- 
heer duch Hunger und Krankheit zu verderben. Noch 
war nicht alle Hoffnung verloren, denn. bald hatten die 
Chriften die Mauern von Askalon wieder bergeftelft und 
bauten fich wohnliche Häufer, um da zu überwintern. 
Aber planlos 30g Richard mit feinem Heere bin und 
ber, näherte fi Jeruſalem und zog wieder zurüd; un 
fähig Führer zu fein, wollte er doch als der Erfte im 
Kreuzbeere gelten. Da hatte Xeopold von Oeſterreich nicht 
länger die Geduld, im Heere Richards zu bleiben. Es 
fam zu einem Streit und zu Beleidigungen zwifchen Leo- 
pold und Richard, und jener entjchloß fich bald zur Rück— 
reife. Don jeinen Treuen, bie mit ihm aus Defterreich 
gefommen, waren die meiften todt. Der tapfere Graf 
Sigfried, Ortlieb von Windil, Hugo von Puchberg und 
viele andere waren an ber Peſt oder durch Feindes Hand 
geitorben. Mit wenigen machte fid) Leopold auf den Heim- 
weg, den er fchnell und glücklich zurücdlegte, jo daß er am 
10. Sanuar 1192-fhon bei Kaifer Heinrich VI. in Re— 
gensburg eintraf.. 
Leopold hielt ſich eben bei Kaiſer Heinrich auf, ala 
die Nachricht von dem Tode Dttotare VI. von Stkin- 
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mart eintraf, der nach Iangem Siechthum am 9. Mai 1192 
geſtorben war. Geftüßt auf bie Verträge, welche Friedrich 
eiuſt genehmigt hatte, erpielt nun Leopold von Heinrich, 
icon am 24. Mai zu Worms die Belehnuug mit dem 
Herzogtum Steiermark, welches nie wieder von Defter: 
reich getrenut wurbe, Leopold hatte jegt eine anfehnliche 
Hausmant erlangt. Mit derſelben war ber Grund gelegt 
zu immer neuen Erwerbungen, Heinrich VL hatte in Leo⸗ 
pold deu treuen Vaſallen achten gelernt und ſah gerne den 
Wachsthum feiner Gewalt. Um fo wichtiger war eben 
jegt bie Treue Leopolbs für Kaiſer Heinrich, als ſich dro- 
hend. über feinem Haupte Verſchwörungen bildeten, welche 
im ganzen Abendlande wie ein Net gegen ibn angelpon- 
nen wurden. Heinrich VL. hatte die Abfiht, Sicilien, in 
welchen er fih mit Gewalt behauptet hatte, mit Deutſch⸗ 
land zu verbinden, und dies ganze ungebeure Reich zu 
einem erblichen Kaiferthum zu machen. Da rüfteten ſich 
in Deutſchland die Welfen, bie Zühringer, auch Konrad, 
der Erzbiſchof von Mainz und viele andere Fürften zu 
einem letzten verzweifelten Kampfe, um bie Selbſiſtän-⸗ 
bigfeit der Reichsfürftenthlimer zu erhalten, wenn dev 
Kaifer dieſe Abficht ins Leben führen wollte. Einen Mit- 
telpuntt und feften Haft fanden nun diefe Fürften an Ni- 
chard Löwenherz, ber eben jet aus dem Oriente zurüd- 
kehrte, nachdem er mit Saladin am 1. September 1192 
einen ſchimpflichen Vertrag geſchloſſen. Hilflos, von allen 
Fürften im Morgenfande verlaffen, kehrte er in's Abend- 
fand zurück, indem er fi im Geheimen mit jenen miß- 
vergnügten Fürſten des Neiches gegen Heinrich verichwo- 
ren. ‚Richard war zugleich der Schwager des Ehrow. 


‚Rerbenen Königs von Sieilien, und nicht DOT 
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hatte er ſich auf ſeinem Kreuzzug nach Jeruſalem länger 
als es ſonſt nöthig war, in Palermo aufgehalten. Hein— 
richs Gegenkönig, Tanered, hatte er begünſtigt und mit 
ihm Verträge abgeſchloſſen, nach welchen ſpäter Richards 
Neffe mit Tancreds Tochter vermählt werben ſollte. Das 
alles aber follte nur die Grundlage zu einem Bündniß 
gegen Heinrich VI. bilden. Au diefen Manı hatten fi 
jest Die mißvergnügten bentjchen Fürften angefchloffen. 
Entkam er dem Kaifer, und fehrte in fein Königreich zurück, 
jo ftand viel anf dem Epiele. Da war Herzog Leopold 
derjenige, der den Kaifer nor feinem Feinde rettete. 
Heinrih VI. hatte Richard, fo wie er von deſſen 
Berbintungen Nachricht erhicht, für einem Reichsfeind 
erklärt und gab Befehl, alte Reichsfürſten follten bei feiner 
Rückkehr nach England nah ihm. fahnten. Der König 
von Frankreich hatte das gleiche Intereffe, feinen Feind zu 
vernichten. Richard wußte alfo, welche gefährliche Reiſe er 
nad der Heimat unternahm; aber nach feiner Weile war 
er noch nicht entfchloffen, welchen Weg er nehmen fol, 
als er zu Acre in See ging; den ficherftien zu Schiffe 
bis nach England verſchmähte er. Bon Stürmen erft an 
die Küfte der Berberei verſchlagen, ſchiffte er endlich 
gegen Venedig. Eeeräuber bielten ihn unterwegs auf und 
zuleßt warf ein neuer Eturm ihn an die Küfte von 
Illyrien. Setzt ſuchte er verkleidet den gerabeften Meg nach 
Sachſen, von wo er durchaus welfiiches, freundliches Ge⸗ 
biet bis an die Küſte hatte. Es war November des Jah⸗ 
res 1192. Schon der Graf von Görz hatte feine Spur 
entdedt. In Bettan, wo des Grafen Bruder berrichte, 
batte man rechtzeitig Nachricht won feiner Ankunft und 
Janerte ibm auf; allein ein ihm ergebener Hirten, ver ih 
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In der That war auch von Seite Englands alles 
geichehen,. um Richard frei zu machen. Richards Mutter 
Eleonora wandte fih in drei Teidenjchaftlichen Briefen an 
den Pabft, worin fie bat, den Sohn zu befreien. Die Stadt 
London jammelte Geld, um Richard zu löſen, aber das 
Löfegeld war nach einem PVertrage mit dem Kaifer auf 
150,000 Kölner Mark feftgefetst, und wirklich brauchte es 
mehrere Monate, um diefe Summe aufzubringen. Der 
Kaijer feinerfeits war inteffen froh, den König länger in 
Gewahrſam halten zu Finnen, denn er wünſchte jehnlich, 
vor feiner Befreiung die Gährung int Reiche zu beſchwich— 
tigen, und Kräfte zu einem neuen Zuge nach Italien zu 
fammeln. Heinrich ließ deshalb den König ſelbſt dann 
nicht los, als wirklich Die Hälfte Des Köfegeldes, mie e8 Der 
Bertrag feitfetste, ankam, und für die übrige Schuld fechzig 
Geiſeln an den Kaifer und fieken an Herzog Leopold geftellt 
wurben. Da griff endlich Eöleftin III. in die Augelegen- 
heit tLätig ein, belegte Leopold von Defterreih mit dem 
Banne und drohte dem Kaiſer das Gleiche, wenn dieſer ben 
Vertrag micht hielte. Seht wurde Richard am 17. Januar 
endlich frei. Seine Rückkehr nah England glich einem 
Triumphzuge. - Herzog Leopold aber hatte noch nicht die 
ihm verheißene Summe des Löfegeldes’erhalten, und eben 
jo wenig dachte Richard an die Vermählung feiner Schwe⸗ 
fter mit einem Sohne Leopolds. Erft als Leopold drohte, 
fih an die Geifeln zu Halten, wurde Richards Schweſter 
Eleonore von Bretagne nach Oeſterreich entfandt; allein 
bevor fie dort anlangte, war Herzog Leopold geftorben. 

Auf dieſe Nachricht kehrte fie inihr Baterland zurüd. 

‚Derzog Peopold beſchloß als echter Nitter auf einem 

Zurnier zu Gräz fein Leben am letzten Derember TIAA. 
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Er ftürzte mit dem Pferde auf ber glatten Eisflädhe fo, 
daß erben Schenfef Krach. Zur fpät wurde das Bein adge- 
nommen, ber Brand war hinzugetreten, und da Leopold 
fein Ende ſah, rief er ben Erzbiſchef von Salzburg zu ſich, 
inbem er bat, daß er ihn vom Banne loöͤſe. Ex verſprach 
zu verfügen, dafz dem Könige Richard bie Geiſeln zurüd- 
geftellt werben follen, wie es ber Pabft ſchen am 7. Juni 
verlangt hatte. Muter biefer Bebingung Fonnte der Erje 
biſchof ihu vom Banne löſen, deun Cöfeftin III. hatte 
den Bann felbft unter ſolchen Umſtänden zu löſen erlaubt. 
AUS aber Leopolds Sohn Friebrich nach dem Tode des 
Vaters bie Geifelmmicht frei gab, wurde ihm acht Tage lang 
das Begräbniß bes Vaters verweigert, bis er dieſelben in 
Freiheit fete, Im Keloſter Heiligenkreuz wurbe hierauf Leo- 
Hold der Tugendhafte begraben. r 

Sein vielbewegtes Lehen zeigt wie in einem Spiegel 
den Charakter jener Zeit. Hartnäcig fehen wir ihn nach 
himmiiſchen und irdiſchen Gütern mit gleicher Kraft und 
gleichem Eifer trachten. Glanz und Ehre, Tapferkeit und 
ritterlicher Sinn verbanden ſich in ihm mit dem Begehren 
nad) großem Befit, nach fürftlicher Gewalt. Sein Wirten 
war weniger nad) innen gerichtet, als mad) außen. Die 
innern Angelegenheiten feines Landes, der Kirchen und 
öfter deſſelben, hat er weniger beachtet als feine Ahnen; 
‚aber er hat bewirkt, daß Oeſterreich won feiner Zeit anzu 
‚ben bebeutenbften Territorien des Reiches zählte, 
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Friedrich der Katholiſche. 
1194-1198. 
Reiterfiegel an einer Urfunte von Heiligenkreuz 1196. 
Bon A. Shönn 


Kaifer Heinrich VI. bielt fich bei dem ode Leopolds 
des Tugendhaften an den Grundſatz, welcher einftens gegen 
Heinrich den Stolzen und fpäter gegen deſſen Sohn, Hein» 
rip den Löwen, geltend gemacht wurde, Daß zwei Herzog- 
thümer nicht in Einer Hand vereinigt fein Dürfen, als er. 
Leopolds Sohne, Friedrich, die Belebnung- mit den beiden 
Herzogthümern feines Vaters vermweigerte, Diefem nur 

Defterreich , dem jüngern Sohne Leopolds des Tugend⸗ 
baften aber, Leopold dem Sforreichen, das Herzogthum in 
Steiermark übergab. 

Schon bei des Vaters Tode hatte Friedrich wegen der 
Geiſeln Richards mit dem Clerus Streit, welcher den Willen 
Cöleſtins III. in Vollzug fette. Richard, nicht zufrieden 
mit der Auslieferung der Geiſeln, wollte auch Das Löſegeld, 
fo weit e8 bezahlt war, von dem öſterreichiſchen Herzoge 
zurlicerbalten, und hatte fich deßhalb an den Pabſt und an 
den Erzbiſchof Adalbert von Salzburg gewendet. Friedrich 
ſah bald ein, daß er in einen neuen Streit mit der päbft- 
lich gefinnten Partei kommen müſſe, und ſuchte durch 
reichliche Geſchenke und Gaben ven Clerus feines Landes 
zu gewinnen. Die öfter Göttweih, Formbach, Klofter- 
Neuburg, Ardagger, Heiligenkreuz, Das Nonnenklofter Erla, 
ferner Seitenftetten, Wilhering und Maria⸗Zell hatten nach 
einander feiner Gunft und Gaben fich erfreut. Den Pabſt 
juchte er durch die Theilnahme an dem neuen Kreuzzuge, den 

eben bie beutfchen Fürften auf eigene Hand ohne ie Tel 
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nahme Frankreichs, Englands und anderer Länder ins 
Werk richteten, für ſich zu gewinnen. Bei dem unglüd- 
lichen Ausgange des dritten großen Kreuzzugs war e8 näm⸗ 
ich die eifrigfte Sorge Cöleſtins III., den heiligen Eifer 
unter ben deutſchen Fürften feinen Augenblid erfalten zu 
laffen, fondern durch eine neue Unternehmung gegen bie 
Sarazenen die weltlihen Waffen von den innern Angele- 
genheiten des Neiches möglichft zu entfernen und in ben 
beiligen Dienft der Kirche zu nehmen. Es Tag hierin jene 
polfitiiche Weisheit, welche die überfprubelnden Kräfte des 
Ritterthums zu höheren Zwecken zu lenken wußte. Die 
Zeit zu einem neuen Kreuzzuge war eben günftig, wie 
Cöfeftin ILL. ſehr gut berechnete, da unter den Sarazenen 
jelbft Uneinigfeit fich zeigte. Kaiſer Heinrich VI. fuchte aus 
ähnlichen Gründen, wie Herzog Friedrich von Defterreidh, 
die Kreuzfahrt zu befördern, benn er boffte nicht nur Die 
habſüchtige Erpreffung, welche er gegen den König Richard 
geübt hatte, wieder gut zu machen, ſondern auch den Damals 
auf ihm laftenden Bann dadurch zu löſen. Er machte fich 
verbindlich, 1500 Ritter und eben fo viele Kuappen ein 
Jahr Tang auf eigene Koften. zu unterhalten. Seinen 
Reichsfanzler in Eicilien, dem Biſchof Konrad von Wiürz- 
burg, ertheilte er den Auftrag, zum Behuf-der Kreuzfahrt 
Gold, Schiffe, Wein, Getreide, und was fonft das heilige 
Unternehmen fördern könnte, zufammenzubringen. Setzt 
verfammelten fich zu Gelnhauſen und Worms 1195 die 
Fürften, um das Kreuz zu nehmen; der päbftliche Legat 
und Kaiſer Heinrih VI. ermahnten häufig im Dome zu 
Worms bie Yürften mit berebtem Munde, zum, Kreuz- 
auge-fich zu entſchließen. Da kamen die Erzbiſchöfe Konrad 
son Mainz und Hartwic von Bremen, die Bike von 


en er war Muggenug, ben Kreuz» 
zug zur betreiben, fich aber für feine Perfon bamit zu entſchul⸗ 
tigen, daß er den Krenzfahrern nützlicher fein Fönne, wenn er 
im Abendlande bliebe, als wenn er mitzöge, benn in Dentich- 
land könne er Sorge tragen für Nachſendung von Vorräthen 
aller Art, und für bie Berftärkung des Pilgerbeeres. 

Das Kreuzheer ber deutſchen Fürſten Krach inzwiſchen 
erſt im Frühfing und Sommer des Jahres 1197 auf. Einige 
Maren zur See gegangen, andere zu Lande; für alle war 
Sieilien der gemeinjchaftlihe Sammelplatz. Unter den 
letztern befand ſich Herzog Friedrich) von Deſterreich. Iu 
Sieilien hatte der Graf Adolf von Schaumburg und Hol- 
ftein, ber vorausgezogen war, die Kreuzfahrer ertwartet und 
im Nainen des Kaifers empfangen. Den Befehl über das 
ganze Pilgerheer übertrug der Kaifer dem Erzbiſchofe 
Konrad von Mainz. Am 22. September landete dasſelbe 
zu Akon. Sechs Jahre waren verftrichen feit jener Er— 
fürmung biefer Ctabt, am welcher auch Friedrichs Vater 
ſein gutes Theil gehabt. Mit neuer Kraft hoffte der Sohn 
‚zu erreichen, was dem Vater nicht gelungen war. Allein 
‚bald fanden fich die Pilger in ihren Hoffnungen getänfcht; 
‚Lie Chriften des Morgenlandes, auf deren Hilfe die Kreuze 
‚fahrer hofften, waren uneinig unter einander, und fahen 
nicht einmal gern ein Heer aus lauter deutſchen Fürften im 
Morgenland erſcheinen, da fie fürchteten, dadurch unter bie 
Bolmäpigteitdes deutſchen Kaiſers zu kommen. Die Templer 

And Hofpitaliterritter waren ben deutihen Kürten nat 
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wegen Einverſtändniſſes mit den Türken ſelbſt verdächtig. 
Ganz auf ſich beſchränkt, beſchloſſen nun die Pilgerfürſten, 
den Krieg gegen die Ungläubigen zu führen. Am 23. Oe⸗ 
tober kam e8 zuerft zu einen größeren Gefecht. In der 
Ebene von Sidon lagerten Die Türken, auf welche Das hrift- 
liche Heer auf dem Marfche von Tyrus gegen Sidon ftieß. 
Lauge war der Kampf unentſchieden, endlich zum Bortheil 
der Chriſten ausgefallen. Inzwiſchen wurde Berytus er- 
obert. Bald aber trat Uneinigkeit und Streit unter den 
Kreuzfahrern ein. Viele murrten, daß ſie nicht ſogleich gegen 
Jeruſalem, das Ziel ihrer Wünſche, geführt würden; die 
meiſten ſchwelgten im Bewußtſein des errungenen Sieges 
in Feſtlichkeiten und Gelagen. In dem eroberten Berytus 
wurde Amalrich, der König von Cypern, von den Kreuzfah⸗ 
rern nach langen Streit zum König von Serufalen ge- 
wählt, und neue Fefte verherrlichten die Krönung. Viele 
glaubten ſchon genug gethan zu haben, indem fie die Er- 
oberung von Serufalem nicht mehr für jchwierig hielten. 
Da brach nun glei in den nächften Monaten das Mip- 
vergnügen um fo größer aus, als Die Belagerung der feften 
Burg Toron nicht gelang. Der Mißmuth, der Den ge- 
täufchten Hoffnungen entfprang, war um jo größer, ſelbſt 
unter den Führern blieb der Streit nicht aus. Den Unter⸗ 
bandlungen der Einen mit den Sarazenen wegen Uebergabe 
ber Burg widerſetzten fich die Andern; allgemeine Auf⸗ 
löſung der Bande des Gehorſams bewirkte endlich eine 
Ihmähliche Flucht der Pilger von den ſchon halbzerftörten 
Mauern Torons. Die meiften Fürften verlichen jet Das 
Morgenland. Nur einige wenige harrten aus, und wollten 
bie heilige Sache noch nicht aufgeben. Unter ihnen war 
Derzog Friedrich, beinahe der einzige der angeiehensren 
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weltlichen Fürſten. Außer ihm blieb Konrad von Mainz 
und die Bifhöfe von Paffau amd Verden, Friedrich wollte 
nicht bie Schmach der Rchfehr mit den Anbern tragen. Noch 
bis zum April hoffte er immer neue Verſtärlungen vom 
Abendlande zu erhalten, allein vergebens; einer ber letzten 
tüftete ex zur Heimfehr, als ihm eine Krankheit ergriff, am 
welcher er am 16, Aprif 1198 in feinem 24. Lebensjahre 
ſtarb. „Er genas an der Seele, wenn auch fein Leib dort 
ftaxb“, jo hat ein gleichzeitiger Dichter feinen Tod gepriefen, 
der von feinem Lehen fang: 





Während bie deutſchen Fürſten Berytus belagert 
hatten, Tief eine Nachricht in ihrem Lager ein, die indeſſen 
auch bie eifrigften und begeiftertften unter den Fürften des 
Vügerheeres mit banger Beſorguiß auf ihr Heimatland 
zurüdjehen ließ. Am 23. September 1197 war Kaijer 
Heinic VI. geftorben. Ein zweiunddreihigiähriger Mann 
hinterließ er einen kaum dreijährigen Knaben, den die 
Fürften zwvar hen im verfloffenen Jahre zum Könige und 
Nachfolger des Baters gewählt hatten, aber die vernehmften 
Fürften des Neiches waren im heiligen Lande abweſend, 
und in ber Heimat fuchten bei des Kaifers Tode alle die 
widerſtrebenden Elemente, welche ſein mächtiger Wille dienft- 
bar gemacht hatte, jetzt wieder ihre eigenen Bahnen. Im 
Morgenfande hatten die Fürften und mit ihnen unfer Her- 
309 Friedrich ſogleich den Eid der Treue den Sum Kin 

ichs, bem Kleinen Friedrich, erneuert , aber im Worntlantı 
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ſtand es deſto ſchlimmer, um ſo mehr, als das ſtaufiſche 
Haus im erſten Augenblick nicht einmal einen Vertreter in 
Deutſchland hatte. Heinrichs Bruder Otto hatte ſich überall 
verhaßt gemacht, während der andere Bruder Philipp, der 
eben den jungen Friedrich zur Krönung nach Deutſchland 
hätte bringen ſollen, einem Gerüchte zufolge, in Italien 
erſchlagen worden war. Es iſt leicht begreiflich, daß es 
damals bei Freund und Feind zur Ueberzeugung wurde, 
daß unter ſolchen Umſtänden ein Kind nicht nachfolgen 
könne. Und in der That war Philipp, als er nach Beſiegung 
großer Gefahren und Vielen unerwartet in Deutſchland wie⸗ 
ber eintraf, ber einzige Fürft, welcher feinem Neffen Die 
Krone zu erhalten fuchte. Aber fein treues Mühen war ver- 
geblih. An der Spike ber bobenftaufifchen Gegner fand, 
feitbem Heinrich der Löwe tobt war, Erzbifchof Adolf 
von Köln. Dieſer trat jet mit den rheinifchen. und weſt⸗ 
phäliichen Fürften über eine neue Königswahl in Berbin- 
dung. Sie richteten ihre Blicke zunächft auf Berthold von 
Zähringen, der, außerdem ein reicher Fürft, die Geldgier der 
Wähler am meiften befriedigen konnte. Iett erft geftattete 
Philipp von Hohenftaufen, daß die um Arnftabt in Thü- 
ringen verfammelten Fürften der Gegenparteiihn felbft zum 
König ausriefen. Berthold von Zähringen ließ fich hierauf 
zwar von Philipp durch Gelb bewegen, die Wahl, die ihn 
von Seite der rheinischen Fürften traf, abzulehnen; aber 
noch einmal trat jeßt ber König Richard Löwenherz von 
England verderblich in die deutjchen Angelegenheiten ein, 
indem er Adolf von Köln und feine Gefinnungsgenoffen . 
bejtach, daß fie den Sohn Heinriche des Löwen, Otto von 
Braunjchweig, zum Könige erloren. So waren denn zwei 
Fönige gewählt, und für Deutſchland vie trüben Austen 
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eröffnet, Zu bem Bürgerfriege, ber überall Deutjchland ver- 
beerte, famı noch, bafıfeit dem Jahre 1194 ein entjegticher 
Miftvachs eingetreten war, ber die fürchterlichite Sungers- 
noth in ganz Deutſchland erzeugte. Gierigen Wölfen gleich, 
erzählt ein altes Jahrbuch, fielen bie Ritter allüberall über 
das ſchubloſe Volt. Da gab «8 feinen Damm mehr gegen 
die wild hereinfluthende Zilgeltofigkeit, „Unteeu hält Hof 
und Leute, Gewalt führt aus auf Beute, jo Fried als 
Recht find tobeswund“, fang ein Dichter jener Zeit. Alle 
Flirften des Reiches gliederten ſich jetstin zwei enggeſchloſſene 
Parteien. Und war es eben 50 Jahre ber, daß zuerft jener 
verhäugnißvolle Ruf: HieWelf! Hie Waiblingen! erjhell, je 
war. er jet bebeutungsvoller unb entfetslicher als je erllun⸗ 
gen, um noch traurigere fünfzig Jahte hindurch Deutſchland 
zu zerſpalten, und die Macht des Kaiſerthums zu Grabe zu 
geleiten. Die Fürften, welche im gelobten Lande bei Heinrichs 
Tode Friedrich zugefehtworen, waren Bei ihrer Rüdtunft zu 
Philipp übergegangen; Defterreihs Herzog war nicht wie- 
dergelehrt ; welche Stellung dieſes Land in dem verderblichen 
Kampfe, der jet ſich worbereitete, einnehmen follte, hieug 
num von Friedrichs Bruder ab, dem Herzog Leopold von 
Steiermark. Ein öfterreihticher. Dichter, der bisher nur 
von Lenz und Liebe gefungen, Walther von der Bogel- 
weide, erhob damals im Sturme der Parteien feine Stimme 
file ben Staufen Philipp: 


Das Wild und das Geiritme 
Sie ſtreiten ſtarte Stürme, 
ESs auch bie Bögel unter fih, 
Dog thım fie eins einmütiglic, 
"Cie fcaffen ſtart Gerichte 
Soft würden fie zu nibte; 
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Eje wählen Könige, ordnen Recht, 
Sie untericheiden Herrn und Knecht. 
So weh dir deutſchem Lande! 

Wie ziemet bir die Schande, 

Daß nun bie Dilide hat ihr Haup* 
Und du der Ehre Bift beraubt! 
Belehre dich, nicht mehre 

Der Heinen Fürften Ehre 

Zie armen Könige brängen dich. 
Philippen jet’ bie Krone auf, 

So weichen fie und beugen fid. 
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Leopold Vi., der Glorreiche. 
1198— 1280. 


Nach Siegeln von Urkunden der Stifter Heiligenkreuz, Melk und 
Kloſterneuburg, aus den Jahren 1212, 1217 und 1229 von 
A. Schönn. 


Als Herzog Friedrich in's heilige Land gezogen war, 
hatte fein Bruder Leopold, der Herzog von Steiermark, Die 
Verwaltung Defterreih8 übernommen. Als er Die Nachricht 
von dem Tode desfrommen Friedrich erhielt, eilte er jogleich 
zu Bhilipp, der inzwifchen zum Könige ausgerufen war, und 
nahm von diefem Die Belehnung, indem er feinen Augenblick 
darüber zmeifelte, welcher Bartei er fich anfchließen Tolle. 
Indeſſen hatte Innocenz III. den päbftlihen Stuhl beftie- 
gen, einer der größten Männer aller Zeiten, welcher allein 
befähigt war, in ber Streitfrage, die zwifchen den beiden 
zugleich in Deutjchland erhobenen Königen mit dem Schwerte 

serfooten werben follte; zugleich nah Srinven des Reha 
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weltfihen Filrften. Außer ihm blieb Konrad von Mainz 
und die Biſchöfe von Paffau und Verben. Friedrich wollte 
nicht die Schmach ber Rückkehr mit den Andern tragen. Noch 
bis zum April hoffte er immer neue Berftärfungen vom 
Abendlande zu erhalten, allein vergebens; einer der legten 
rüftete ex zur Heimkehr, als ihn eine Krankheit ergriff, an 
welcher er am 16. April 1198 in feinem 24. Lebensjahre 
ftarb. „Er genas an der Seele, wenn auch fein Leib dort 
ftarb”, To hat ein gleichzeitiger Dichter feinen Tod gepriefen, 
der von feinem Leben fang: 
Er lebte tadeldchne 
Mit alter Kunſt in Jugend 
Nah Preis ſtand fein Gemute; 


Eein Name war gefommen 
Zu hoben Ehren, 


Während bie deutſchen Fürſten Berytus belagert 
hatten, Tief eine Nachricht in ihrem Lager ein, die inbeffen 
auch bie eifrigften und begeiftertften unter ben Fürften des 
Pilgerheeres mit banger Beſorgniß auf ihr Heimatland 
zurüdjehen ließ. Am 23. September 1197 war Kaifer 
Heinrih VI. geitorben. Ein zweiunbdreißigjähriger Mann 
hinterließ er einen faum dreijährigen Knaben, den bie 
Fürften zwar ſchon im verfloffenen Jahre zum Könige und 
Nachfolger des Vaters gewählt hatten, aber die vornehmften 
Fürften des Heiches waren im heiligen Lande abwefend, 
und in ber Heimat fuchten hei des Kaifers Tode alle die 
wiberfirebenden Elemente, welche jein mächtiger Wille dienft- 
bar gemacht hatte, jetzt wieder ihre eigenen Bahnen. Im 
Morgenlande hatten die Fürften und mit ihnen unfer Her- 
zog Friebrich jogleich den Eid der Treue dem Sohne Hein- 
richs, dem Heinen Friedrich, erneuert, aber im Abenblande 
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und ber Weisheit den Ausſchlag zugeben. Das Erſte, was 
er that, war, die beutfchen Fürften „ſo wahr fie die Furcht 
Gottes vor Augen haben, und fo fehr fie die Ehre des Reichs 
zu fördern gedenken“, zu einer Berftändigung unter fich auf- 
zufordern. Als diefe Aufforderung erfolglos blieb, ſah fich 
der Pabſt jelbft zur Entſcheidung gebrängt. „Gleichwie 
Gott, der Schöpfer des Weltalls, zwei große Lichter am Fir- 
mament bes Himmels gejetst bat, ein größeres, daß es den 
Tag, und ein kleineres, daß es die Nacht beberriche, alſo 
bat er auch am Firmament der allgemeinen Kirche zwei 
große Aemter eingefett, ein größeres, die Seelen, und ein 
Heineres, die Leiber zu beherrſchen: das find Die päbftliche 
Hoheit und die Königliche Gewalt. "Wie ferner der Mond, 
ber nah Größe und Befchaffenbeit, nach Stellung und Kraft 
der geringere it, von ber Sonne fein Licht erhält, fo erhält 
auch bie königliche Gewalt den Glanz ihres Amtes von der 
päbftlihen Hoheit.” Mit diefen Worten hatte ih Innocenz 
III. zum Schiedsrichter in der Streitſache der beiden 
Könige erklärt. Range ſchon hatte Otto’s Partei, auch fein 
Oheim König Richard, Innocenz um die Anerkennung 
ihrer Wahl gebeten, wiederholt lagen fie dem Pabſte um die 
Beftätigung berjelben an: allein noch immer vergebens. 
Langfam ſchritt Innocenz vorwärts und jeden Schritt mit 
Weisheit ermägend. Da verjammelten ſich endlich auch Die 
Anhänger Philipps zu einem einmüthigen Beſchluſſe amı 
28. Mai 1200. Die Erzbiſchöfe von Magdeburg, Trier 
- und Beſangçon, die Biſchöfe von Kegensburg, YFreifing, 
Augsburg, Worms, und viele andere, ber König von Böh⸗ 
men, die Herzoge von Sachſen, Lothringen, Baiern und 
andere waren verfanmelt. Herzog Leopold von Oeſtexreich 
Batte fi ſchon im März zu König Bhilipp begeben, um 
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je wählen Könige, ordnen Redt, 
Sie untericheiden Herrn und Knecht. 
So weh bir deutſchem Lande! 

Wie ziemet bir die Schande, 

Daß nun bie Dilide hat ihr Haup* 
Unb bu ber Ehre bift beraubt! 
Belehre dich, nicht mehre 

Der Heinen Fürften Ehre 

Die armen Könige drängen bi. 
Bhilippen fe’ die Krone auf, 

So weichen fie und beugen fid. 
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Leopold Vi., der Glorreiche. 
11981280. 


Nah Eiegeln von Urkunden ber Etifter Heiligenfreuz, Melt und 
Klofterneuburg, aus den Jahren 1212, 1217 unb 1229 von 
u Shönn. 


Als Herzog Friedrich in's heilige Land gezugen war, 
hatte jein Bruder Leopold, der Herzog von Stetermarf, Die 
Berwaltung Defterreihs übernommen. Als er die Nachricht 
von dem Tode desfrommen Friedrich erhielt, eilte er fogleich 
zu Philipp, ber inzwilchen zum Könige ausgerufen war, und 
nahm von biefem die Belehnung, indem er feinen Augenblick 
darüber zweifelte, welcher Partei er fich anfchließen folle. 
Indeſſen hatte Innocenz III. den päbftlihen Stuhl beftie- 
gen, einer der größten Männer aller Zeiten, welcher allein 
befähigt war, in der Streitfrage, die zwifchen ben beiden 
zugleich in Deutjchland erhobenen Königen mit dem Schwerte 
verfochten werben follte; zugleich nach Gründen des Rechts 
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. und ber Weisheit den Ausſchlag zugeben. Das Erſte, was 
er that, war, die beutjchen Fürften „fo wahr fie die Furcht 

Gottes vor Augen haben, und jo jehr fie Die Ehre des Reichs 
zu förbern gedenken“, zu einer Berftändigung unter ſich auf- 
zufordern. Als diefe Aufforderung erfolglos blieb, fah ſich 
der Pabſt jelbit zur Entſcheidung gedrängt. „Gleichwie 
Gott, der Schöpfer des Weltall, zwei große Lichter am Fir- 
mainent des Himmels gejett hat, ein größeres, daf es ben 
Tag, und ein Meineres, Daß es die Nacht beherriche, alſo 
hat er auch am Firmament der allgemeinen Kirche zwei 
große Aemter eingefetzt, ein größeres, die Seelen, und ein 
Heineres, Die Leiber zu beherrſchen: das find Die päbftliche 
Hoheit und die Fönigliche Gewalt. Wie ferner der Mond, 
der nah Größe und Beichaffenheit, nach Stellung und Kraft 
der geringere ift, von der Sonne jein Licht erhält, jo erhält 
auch die königliche Gewalt den Glanz ihres Amtes von ber 
päbftlichen Hoheit.” Mit diefen Worten hatte fih Innocenz 
III. zum Schiedsrichter in der Streitſache der beiden 
Könige erklärt. Lange ſchon hatte Otto's Partei, auch fein 
Oheim König Richard, Innocenz um die Anerkennung 
ihrer Wahl gebeten, wiederholt lagen fiedem Pabfte um bie 
Beftätigung derjelben an: allein noch immer vergebens. 
Langſam ſchritt Inniocenz vorwärts und jeden Schritt mit 
Weisheit erwägend. Da verfammelten fich endlich auch Die 
Anhänger Philipps zu einem einmüthigen Bejchluffe amı 
28. Mai 1200. Die Erzbifchöfe von Magdeburg, Trier 
- und Befangon, die Bilchöfe von Regensburg, Yreifing, 
Augsburg, Worms, und viele andere, der König ven Böh- 
men, Die Herzoge von. Sachen, Lothringen, Baiern und 
andere waren verfammelt. Herzog Leopold von Defterreich 
batte fich Shen im März zu König Philipp begeben, und 
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weilte mit ihm in Nürnberg; jetzt war er auch zu Speier 
erſchienen, um an dem Beſchluſſe Theil zu nehmen, den die 
Fürſten in dem Streite des Königs zu faſſen entſchloſſen 
waren. In einfacher und würdiger Sprache verfaßten fie 
bier ein Schriftftüdk, in welchen fie Innocenz III. erffärten, 
daß fie nach Kaiſer Heinrichs Hinfeheiden ben Philipp als 
den Würdigften ordnungsgemäß und feierlich zum römiſchen 
König gewählt hätten; fie feien neuerdings in Nürnberg 
zufammengefommen unb hätten ihrem Könige gelobt, feine 
Feinde unzweifelhaft zu unterwerfen, weßhalb fie dei Pabft 
nun aufforberten, nicht Die Hand nach ven Rechten des Rei⸗ 
ches anszuftreden, fondern ihrem Herrn feine Gunft zu be- 
zeugen, indem ber Pabſt wiflen ınöge, daß fie unfehlbar 
demnächſt mit aller Macht nad Rom kommen würden, um 
für ihren Heren die faiferliche Krönung zu erlangen.” In 
einem andern Schreiben beichwerten ſich biefelben Fürſten 
iiber die Eigenmächtigkeit des Cardinallegaten Innocenz III., 
mit welcher dieſer ſich in die deutſchen Wahlangelegenheiten 
eingemengt habe. 

Noch immer entfchteb ſich Innocenz III. nicht. Am 
8. Juni 1201 aber gelobte König Otto endlich mit Brief 
und Siegel dem Pabfte Innocenz immerwährenden Gehor- 
fam und Treue. Da erſchien um Peter und Paul des Jahres 
1201 ber päbftliche Legat Guido im Dome zu Köln und 
verfündete den päbitlihen Entſchluß; kraft Vollmacht des 
heiligen Vaters erffärte er den Otto feierlich zum König der 
Römer und fchleuderte den Baunftrahl gegen Philipp unb 
Alle, die ihm noch ferner anhäugen. 

Inzwiſchen war auch der Krieg heftig entörannt; ; anfäng- 
lich konnte Leopold König Philipp nur wenig Hilfe leiften, 
denn auch in Ungarn lämpften feit mehreren Jahren zwei 

6* 


— 84 — 


Söhne des letztverſtorbenen Königs Bela um die Krone, 
Andreas und Emmerid. Den erſtern unterftütte Leopold 
in der Hoffnung, in ihm nachher einen Anhänger der ſtau— 
fiichen Partei zu finden, aber mit'wenig Erfolg. Nachdem 
Leopold am Pfingftfefte 1200 in feierlicher Weife in Gegen- 
wart des Erzbiſchofs Konrad von Mainz fi. das Schwert 
hatte umgürten laſſen, 309 er gegen Emmerich zu Selbe. 
Bald wurde Defterreich von den Truppen Emmerichs auf 
ſchreckliche Weiſe verwüftet und ein Vergleich zwijchen den 
beiden ungarifhen Königsfühnen Fam nur durch die Ber- 
mittlung des überallhin thätigen Innocenz III. zu Stande, 
Unter den Bedingungen, welche Innocenz dem König 
von Ungarn ftellte, war vorzüglich auch diefe, Daß er dem 
König Dttofar von Böhmen, der inzwifchen zur Partei 
Dtto IV. Übergetveten war, Hilfstruppen zur Belämpfung 
des Hobenftaufen Philipp ſchicke. So war Leopold im Often 
und Norden von welfiich gefinnten Gegnern umgeben, mit 
deren Hilfe Otto IV. immer größere Fortihritte im Kampfe 
gegen Philipp machte und im Jahre 1203—1204 auf dem 
Höhepunkt feiner Macht ftand. Die Partei König Philipps 
war ihrer gänzlichen Auflöſung nahe, Scht war e8 Zeit, 
daß die letzten Verſuche mit Kraft und Energie gemacht 
wurden. Da entichloß fih Philipp, Die Krongüter lieber zır 
verfaufen, als die Krone nieberzulegen. Pabſt Iunocenz ILL. 
wurde neuerdings mit Bitten und Verſprechungen beftürnıt, 
ein Kreuzzug gelobt, vor allem aber ein großes Heer amı 
Niederrhein zufammengezogen. Schon im Jahre 1204 war 
es Philipp gelungen, den König von Böhmen für feinen 
Abfall zu züchtigen und fein Land zu unterwerfen; jet galt 
e8 vornehmlich Köln, we der Hauptfitz ber welfiichen Partei 
war, zu erobern. Zu Pfingften 1205 hatten fih der Herzog 
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von Baiern, der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach mit ihrem 
Heerbann unter Philipps Fahnen geſtellt. Der Herzog 
Leopold von Oeſterreich hatte fich auch jetzt wieder als einen 
ber treueſten Anhänger des ſtaufiſchen Hauſes bewährt, 
trotzdem, daß Pabſt Innocenz IIL ſchon am 13. December 
1203 eine eigene Bulle an ihn erließ, in welcher er ihn auf⸗ 
forderte, von Philipp abzulaſſen und dem König Otto ſich 
anzuſchließen. Im Juli 1205 ſammelte Herzog Leopold 
ſeinen Heerbann in Oeſterreich und Steiermark und zog mit 
einer ſtattlichen Macht König Philipp zu Hilfe. 

Am 26. September ſtand Philipp mit dem ganzen 
Heere vor den Mauern Kölns. Bon Rom und Konftanti- 
nopel abgefehen, war Köln an Größe und Ausdehnung 
damals nur Londonund Paris zu vergleichen und erhob fich 
als das großartigfte Werk mittelalterlicher Befeſtigungskunſt 
binter gewaltigen Mauern. Zwölf burgartige Thore ſchütz⸗ 
ten die Stadt. Die Belagerung berielben fonnte Bhilipp 
nicht wagen, fo lange er auch noch von außen bedroht 
war. Deßhalb z0g er an diefer Stadt vorüber, nahm Neuß 
ein, und belagerte erft im folgenden Jahre Köln. Bei einem 
Ausfalle aus der Stadt wurden bie Kölner im September 
geichlagen. Die Lebensmittel fingen an zu mangeln, und 
jede Ausficht auf Hilfe von Otto IV. war verfchwunden, 
da biefer gleichfalls vom Niederrhein vertrieben war. So 
ergaben fich endlich gegen Ende bes Jahres die Kölner und 
öffneten Philipp die Thore, der ihnen: dagegen ihre Srei- 
beiten und Rechte im vollen Maße beftätigte. Otto, auch ba 
aufgegeben, wo fein Königthum geichaffen wurde, 309 fi) 
nah Braunſchweig zurüd, das ihm allein noch anbing. 
Selbft Iunocenz III. jah feine Möglichkeit, feinen Schütz⸗ 
ling zu halten. Im Sommer 1207 ſchickte er zwei Legaten zu 
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König Philipp mit dem Auftrage, den König unter Bedin—⸗ 
gungen vom Banne zulöfen, der noch immer auf ihm laftete. 
Gemäßigt im Glücke, fuchte Philipp auf jede Weiſe die Ber- 
jöhnung mit dem großen Kirchenfürften. Er legte einen Eid 
in bie Hände der päbftlichen Gejandten, in allen Stücken, 
wegen Deren er ercommunicirt wurde, ben Beſtimmungen des 
Babftes ſich zu unterwerfen ; jetst wurde ber Baunfluch von 
ihm genommen, und in feiner Oegenwart im Domzu Worms 
von den beiden Karbinälen ein feicrliches Hochamt gehalten- 
Herzog Leopold won Defterreich war inzwifchen von 

ben beiden Feldzügen, die er in ben zwei vorhergehenden 
Jahren mit König Philipp unternommen hatte, im Anfang 
des Jahres 1207 wieder in fein Herzogthum zurückgekehrt. 

Die innern Angelegenheiten ‚feines Laudes hatte er ſchon 
in ben früheren Jahren mit großer Sorgfalt geleitet, indem 
er die Hebung von Klöftern und Städten nach Kräften 

betrieb ; jein Hauptgedanke ging aber noch viel weiter, in« 

tem er Wien zu einem biihöflihen Sit zu erheben ſuchte. 
Leopold wendete fich deßhalb, fowie die Ausſöhnung des 

Pabſtes mit der hobenftaufifchen Partei ausgefprochen war, 

an biejen, mit dem Erfuchen, ein Bistum in Wien zu 
begründen. Da aber die neu zu errichtende Diöcefe noch 

immer zum Bisthum Paſſau gehörte, jo war ner allem bie 

Einwilligung bes Bifchofes Manegold,, der damals in 

Paſſau den biſchöflichen Stuhl inne hatte, einzuholen. Inno⸗ 

cenz III. nahım fich mit vieler Wärme bes von dein Herzoge 

ausgeſprochenen Wunfches an, und fehrieb fon am 14. 

April 1207 im diefer Angelegenheit an Biſchof Manegold 

von Paſſau, indem er ihn zu bewegen fuchte, auf Herzog 

Leopolds Plan einzugehen. Herzog Leopold und Die Gemeinde 

son Wien erflärten fich bereit, ans ihrem Bermigen em 


neuen Bistum 1000 Mark jährliche Eintünfte zu fihern, 
und der Paffauer Dißcefe folte 6io8 ein Dritteil vom dem 
Öfterreichifchen Gebiete 


tung im Reiche noch um vieles gehoben, denn in allen grö- 
bern Herzogthümern des Reiches befanden ſich Biſchofs- 
fie, und die Abhängigfeit Defterreichs won Baiern in kirch - 
licher Beziehung laſtete brüdend auf der Selbſtſtändigleit 
feines Herzogs. Jnnocenz LIL, der zugleich mit der Macht 
der Stiche die Gewalt ber einzelnen deutfchen dandesfürſten 
zu heben fuchte, ging deßhalb jo bereitwillig auf das Aner- 
bieten Leopolds ein; aber entgegengejegter Meinung war 
freilich Manegold von Paſſau, der nicht gewilli war, einen 
Fuß breit feiner Didcefe zu verlieren. An feinem Wider 
ftande ſcheiterte denn auch Leopolds Plan, trotzdem daß 
Innocenz ſelbſt feine Legaten eigens beauftragte, für bie 
Errichtung des Bisthums zu wirken, und am Leopold ſelbſt 
am 5. December 1208 noch in freunbfichfter Weiſe ſchrieb, 
ihn ermumternd, bie weiteren Verhandlungen einzut- 
leiten. Allein vergebens. Auch dem Sohne Leopolds, der 
die ſen Plan bes Baters noch einmal aufgenommen bat, war 
es im jpäterer Zeit nicht gelungen, damit durchzugreifen. 
Nachher trat dieſe ganze Angelegenheit * lange Zeit in 
den Hintergrund. 

Bar Herzog Leopold indefien — mit — Plane 
nicht durchgedrungen, fo hatte ex durch deuſelben in hohemn 
Grade bas Vertrauen Innecenz III erlangt, der ihn feinen 
eblen Gobi nennt. Cine nnunterbrocheve Vobe im Rom 
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und die Freundſchaft des Pabſtes hatte Leopolds Wirken in 
feinem Oefterreich erleichtert, als ploͤtzlich eine ruchlofe 
That, an König Philipp veräbt, alle Berhältniffe bes Rei⸗ 
ches und vor allem ben Frieden befielben neuerdings in 
Frage ftellte. 

Eben auf einem Kriegszuge gegen Waldemar, ben 
König von Dänemark, und im Begriffe, gegen Otto, ber ſich 
vereinzelt noch immer in Braunfchweig hielt, einen lebten 
Schlag auszuführen, war Philipp im Juni des Jahres 
1208 nad) Bamberg gefommen, wo fich Heereshaufen aus 
dem jüblichen Deutichlaud fammelten. Eine Prophezeiung 
ging damals im Lande, daß im Jahre 1208 „das Ende 
ber Dinge fein werde‘. Am Morgen des 21. Juni hatte 
König Bhilipp feine Nichte-Beatrir mit dem Herzoge Otto 
von Meran vermählt. Nachmittags ließ er fich, ‚wie es bie 
Sitte jener ‚Zeit war, mit vielen Anderen ohne bejonderen 
Anlaß zur Ader und pflegte zurüdgezogen in feinem Ge— 
made ber Ruhe. Indeffen ſchritt der Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbach mit feinem Schwerte in der Hand in der Bor- 
halle auf und ab, ohne daß irgend Jemand etwas Schlimmes 
abnte. Plötzlich trat er mit der blanfen. Waffe in das Zim- 
mer des Königs, der ihn feherzend ermahnte, fein Schwert 
abzulegen. Er aber entgegnete: „Hier gilt es feinen 
Spaß” und ftürzte auf feinen wehrlofen Herrn. Er hatte. 
ihn in den Naden getroffen und töbtlid” verwundet. Mit 
dem Schwerte bahnt er fich jet den Weg zur Burg hin- 
aus, und entkommt auf dem zur Flucht bereit gehaltenen 
Roſſe; mit ihın feine Mitwerfchtworenen, Biſchof Egbert 
von Bamberg und Heinrih von Andechs, Die Brüder des 
eben vermählten Herzogs Otto von Meran. Welche Gründe 

zu ber entjeglichen That verleiteten, it ungemik. „Doch 


Philipps Tob gerieth das Fand in Berwirrung,” ſagt ein 
alter Geſchichtoſchreiber. Ale trauerten und klagten ei 
mütbig: „Ad! unfer Fürſt ift gefallen, unſer Ruhm ift zu 
Ende, unſer Reigen ift in Wehflagen vertehrt.. Philipps 
Gemabtin, die griechiſche Irene, „die Rofe ohne Dornen, 
die Taube ſonder Galle“; wie Walther won der -Bogel- 
weide fie nannte, ftarb bei der Nachricht des Todes: „io 
vaffte zwei Leben ein Tob hin." 

Otto IV. hatte durch den unerwarteten Tod Philipps 
wieber neue Hoffnungen geſchöpft. Thätig nahın fid) Juno» 
cenz II. desjelben an, indem er dem beutfchen Fürften vor- 
ftelfte, daß jetzt die Zeit gefommen wäre, wo die Einheit 
des Reiches wieder hergeftelit werben Fünne, Die meiften 
Fürſten berhobenftaufijchen Partei verfammelten fich alſo im 
September 1208 zu Halberſtadt, wo fie beſchloſſen, ſich 
König Otto zu unterwerfen. Darauf warb im November 
1208 um Martini ein noch berühmterer Reichstag zu Frant- 
furt gehalten, wohin unter ungeheurem Zulaufe bie Fir- 
ſten von Franken, Baiern und Schwaben gefommen waren. 
‚Herzog Leopold aber fehlte bei der Berfammlung. Einer 
ber fefteften und entjchiedenften von der Partei der Stau 
fen, vermieb er es noch immer, dem gehafiten Könige ſich 
zu unterwerfen. Dagegen erjchien vor Otto IV. auf dem 
Frantfurter Neichstage die Tochter des erjehlagenen Königs 
Philipp an der Hand des Biſchofs von Speier und Hagte 
mit erhobener Stimme, mit vielen Seufzern und Thränen 
vor dem Könige und ben anweſenden Fürften, ſowie dem 
römischen. Reiche insgefammt wegen der. gottloſen Ermor- 
dung ihres Vaters und ber verruchten Verſchwörung bes 
Pfalzgtafen Otto, Während fie dieſes jagte Whead un 
ben Pönig ein großes Gebränge von folhen, wahr mL 
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ber Königstochter Mitleid fühlten, König Dtto aber ver- 
urtbeilte den Mörder in die Reichsacht ; ſpäter wurde er 
gefangen und getöbtet, und fein Haupt in Die Donau ge⸗ 
worfen. Die junge Prinzeffin aber nahm der König in 
feinen Schuß, und da die Fürften ihn erfuchten, gelobte er, 
fie heimführen zu wollen als Gattin. Auf diefe Weife 
- follten die Parteien verföhnt werben, ber Welfe mit ber 
Hobenftaufin fi vermählen. - 

Herzog Leopold von Defterreich war bisher noch in 
feiner Weife dem Könige Otto nähergetreten. Schom am 
5. December 1208 ermahnte ihn Pabſt Innocenz III., daß 
er ſich offen und mit aller feiner Macht auf die Seite Otto's 
ftellen möchte, aber der Herzog hatte früher ſchon einen 
Kreuzzug zu unternehmen gelobt, zu welchem ihm Inno⸗ 
cenz II am 25. Februar das Kreuz gejchidt Hatte. 
Jetzt gab Leopold wor, fih zu dem Kreuzzuge zu rüften, 
und darin hatte er freilich eine genüigende Entjchuldigung, 
warum er auf ben großen Reichshoftagen bisher nicht er⸗ 
ſchienen war. Als aber Herzog Leopold von der Ber- 
mählung hörte, welche Otto mit der Tochter Philipps beab- 
fichtigte, jah er wohl ein, daß durch diefen Act jebes weitere 
Widerftreben nutzlos gemacht wiirde, da die Parteien des 
Reiches durch denfelben fich wiel näher gerüdt wurden. ° 
Als Daher Otto zu Würzburg die Verlobung feierte, war 
Leopold im Mai 1209 vor ihm erfchienen, erkannte ihn 
als feinen Herrn au, und nahm Theil an dem großen 
Tefte, welches Dito hier feierte. Außer ben päbftlichen Ge- 
jandten waren die meiften Biſchöfe des Reichs und viele 
weltliche Fürften erſchienen. Nachdem viele Reichsangele- 
genheiten befchloffen waren, rief der König die Cardinäle, 

die Brälaten, bie Fürſten und die Priekter zu ner Sera 
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haben, iſt zum Edelſtein geworben. Das hat der Herr 
gethan und das ift wunderbar in unfern Augen. Obwohl 
uns unter ben erlauchteften Frauen, welche das römiſche 
Reich beſitzt, Die Wahleiner Braut und Gemahlin freifteht, 
fo unterwerfen wir uns doch, ba eine fo zahlreiche Ber- 
fannlung die Sache der Tochter des Herzogs Philipp von 
Schwaben im die Hand genommen hat, Eurem Urtheile 
und Rathe. Da aber niemand bezweifelt, daß die Prin- 
zeſſin umfere Verwandie ift, fo erwäget, alle Bedentlich- 
keiten ber Zuneigung wie der Furcht bei Seite ſetzend, was 
wir in biefer Beziehung zu tun haben. Denn wenn wir 
auch 6000 Jahre zu leben hätten, wärben wir licher alle 
dieſe Zeit umverehelicht Meißen, als mit Gefahr unſerer 
Seele eine Gemahlin heimführen. Berathet aljo wie gefagt 
hierüber und gebet uns dann einen pafjenden Beſcheid.“ 
Nach langer Verhandlung kamen die Carbinäfe, Biſchöfe 
und Silcften und hatten den Herzog Leopold von Oeſterreich 
zu ihrem Sprecher gewählt. Diefer ſprach vor dem Air 
alfo: „Bert König, beliebt es Dir, das Outagten dr Im 
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dinäle, Prälaten und Fürſten zu vernehmen?“ Der König 
antwortete: „Ich höre.“ Und er: „So wiſſe denn Euere 
Hoheit, daß dieſe zablreihe Berfammlung von Cardinälen, 
von hohen Prälaten, von Fürften und Gelehrten aller Art 
entichieben befchloffen hat, Euch anzugehen, daß Ihr doch 
zur Wahrung des Friedens und zum Beften des römijchen 
Reiches die in Rebe ftehende Jungfrau als Eure Gemahlin 
heimführen möget, mit dem Beifligen, daß Ihr, um alle 
Bebenklichkeiten zu entfernen, zwei ausgezeichnet fchöne 
Mönchsflöfter mit vecht freigebiger Hand zu ftiften erjucht 
werdet. Wir werden indeß nicht werfehlen, Euch unſerſeits 
durch Sammlung von Beiträgen und freiwilligen firch- 
lichen Gaben hierin zu unterftüßen, fo wie die Priefter und 
bie andern untergeordneten Geiftlichen in Meſſen und Ge- 
beten Euer Werk fördern werden.” Darauf fpracdh der 
König: „Wir weifen den verftändigen und trefflichen Rath 
fo gewichtvoller Männer nicht zurüd, fondern pflichtent 
Euren Worten bei. Dan rufe alfo die Jungfrau“. Als 
dieſe von den Bifchöfen und Fürften in aller Förmlichkeit 
bereingeführt war, erhob fich der König vom Throne und 
empfing fie mit einer Berbeugung. Sie verneigte ſich 
wieber; er 309 darauf einen Ring hervor, und erklärte fie 
Dadurch vor Allen als jeine Berlobte, umarmte und Füßte 
fie, und ließ fie darauf unter den Carbinälen, welche dem 
Könige gegenüber jaßen, Platz nehmen. Dann ſprach er: 
„Sebet, da habt Ihr Eure Königin, ehret fie, wie ſichs ge- 
bührt!“ Nachher ließ er fie Durch eine bejondere Geſaudt⸗ 
ſchaft nebft ihrer Schwefter mit großem Gepränge nad 
Braunſchweig geleiten. Er jelbft aber bliebim Lande und 
begann, nachdem er jene Gegenden burchreift hatte, die 
æaijſerlrönung zu betreiben.“ 
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Wahl der Biſchöfe und Prälaten, und in geiſtlichen Ange⸗ 
legenheiten die Appellation nach Rom zu geſtatten verſprach. 
Der König von Frankreich war König Friedrichs Buntes- 
genofje und in der That war von dem franzöfiichen Künige 
ſelbſt der lebte Schlag gegen Otto geführt. Er befiegte ihn 
zugleich mit ben Engländern bei Bouvines 1214. Bon feinem 
Braunſchweig waren ihm vereinzelte Verheerungszüge noch 
gelungen, aber obnmädtig blieb er. die wenigen Jahre, 
bis er am 19. Mai 1218 fein unheilbringendes Lebe 
endete. ' 

Am 16. Juli 1216 mar auch Pabft Junocenz HIE 
gefterben. Vielleicht der größte unter allen Bäbften, ſtand er 
gewiß feinem nah. Herzog Leopolds Anſehen im Reiche 
bat er beträchtlich gemehrt, denn e8 gab wenige Fürften, die 
ſich durch ihr Fluges und gemefjenes Betragen feine Freund⸗ 
ſchaft in fo hohem Grade erworben, als Herzog Leopold. 
Wenige Wochen vor feinem Tode richtete er an ihn noch bie 
Worte, daß feine Söhne ihm ebenfo wie tı der Erbichaft des 
Befitses fo auch in der Reinheit ber Sitten nachfolgen möch- 
ten. Innocenz des III. Nachfolger, Honorius, machte es 
gleich bei feinem Regierungsantritte zu feiner vorzüglichften 

“Sorge, eine neue Kreuzfahrt nach dem heiligen Lande ins 
Werk zu ſetzen, denn der Kreuzzug vom Sahre1204, an dem 
Die deutſchen Fürften feinen Antheil genommen, hatte nur 
die Zertrümmerung des byzantinischen Kaifertbums zur 
Folge, war aber nicht einmal bis in Das heilige Sand gedrun⸗ 

- gen. Der Kreuzzug ber Kinder im Jahre 1212 hatte un- 
zählige Knaben in die Eclaveret der Ungläubigen gebracht, 
aber doch die Begeifterung gezeigt, welche noch überall im 
Abendlande für das Grab Chrifti herrſchte. Honorius III. 

/reß es besbalb nicht an Ermahnungen zu dner neuen 
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Kreuzfahrtfehlen. Niemand, ſo lauteten die erneuten Gebote, 
ſolle einzeln aufbrechen, weil nur durch umfaſſende zuſam ⸗ 
menftimmenbe Mafregen etwas Großes erreicht werten 
töune. Niemand dürfe ſich eigenmächtig vom Gelübde ent- 
binden, doch foll denen, welche unfähig wären, in eigener 


führung ber gefobten Pilgerfahrt, da ihn im Reiche nähere 
Gefahren noch inner zurüchhielten. Der Erſte, der ein grö- 
Beres Heer auf bie Aufforderung des Pabftes ansrüftete, 
war König Andreas IL. von Ungarn, der im Auguft 1217 
auszog. Ihm zunächft waren Herzog Leopold von Orfter- 
reich und Otto von Meran, bie Biſchöfe von Bamberg, Zeiz, 
Miünfter und Utrecht aufgebrochen. Den Herzog Leopold 
» eble Geſchlechter aus Defterreich, ber Graf 
‚ fo wie bie Ritter Berthold von Bogen 
und von Chunring, aus Steiermark Ulrich von 
Stubenberg nebft vielen andern. Außer biefen allen war 
ein großes ſchſiſches Heer auf dem Wege nach Jeruſalem; 
jeit lange war feine größere Bewegung der abendländiſchen 
Völker gejehen worden, denn auch aus Frankreich, ſelbſt 
aus Norwegen, kamen Pilger herangezogen. Die deutſchen 
Kreugfahrer ſammelten fich im Hafen zu Spalatro. Herzog 
Leopold war ſchon im Juli aus Defterreich aufgebroden, 
gieng über Elemona zwei Meilen feitwärts von Udine und 
lam im Auguft in Cpalatro an. Mit großen Ehren wwrten 
bie Pilger empfangen, aber e8 war an Lcbensmittein wu 
Schiffen Mangel, Dieß gab bald PZ dar — —X 
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ber frommen Pilger von feiner langen Dauer war. In 
furzer Zeit war dennoch das ganze Heer an bie fyrifche 
Küfte hinübergeſetzt, und die morgenländiſchen Chriſten 
ſchöpften großen Troft bei dem Anblide der zahlreichen 
Pilger. Sie waren in Alkon gelandet und beftandet mehrere 
glüctiche Gefechte niit den Türken, in Folge deren diefe fich 
zurückzogen. Nach einem unglüdlichen Angriffe gegen bie 
auf dem Tabor liegende Burg des Sultans mußten ſich 
indeffen auch bie Pilger wieder nad Afton zurüdziehen, 
die Uneinigfeit unter benfelben wurbe immer größer. Im 
Frühjahre 1218 verlieh der König von Ungarn, mißmuthig 
über die Ereigniffe im Morgenlande und beforgt wegen 
feines eigenen Königreiches, troß der Bitten ber Kreuzfahrer 
und trotz dem Banne, welchen ber Patriarch Über ihn bep- 
balb ſprach, das heilige Land. Er erreichte nad) vielen Un- 
fällen feine Heimath. 
Zunächſft fonnte man nach der Abreife des ungaritchen 
Königs an eine größere Unternehmung gegen die Heiden 
nicht denken. Der König von Serufalem und die Johanniter 
gedachten deßhalb die Pilger durch andere nützliche Unter- 
nehmungen zu beſchäftigen; Cäfaren wurde hergeftellt, und 
vorzüglich war es Herzog Leopold, der thätig Antheil nahm 
an biefem Werke, jo daß am Tage des heiligen Petrus der 
Patriarch in dem dortigen Müufter feinen Einzug hielt. 
Bald befamen aber die Kreuzfahrer Berftärkungen durch 
beutiche und friefilche Pilger, und jett war alles zu einer 
großen That bereit. Damals war Die Meinung unter ben 
Pilgern verbreitet, daß man, um Serufalem zu gewinnen, 
früher im Befite Aegyptens fein müſſe, und es wurbe deß⸗ 
balb eine große Heerfahrt an den Nil beſchloſſen. Au Him⸗ 
aıelfahitstage trug ber Patriarch das Kreuyaus ven iuaren 
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Stocwert und erſt ein neuer blutiger Kampf vertrieb ſie von 
da, Judeſſen war aud damit noch wenig gewonnen. Die 
Schiffe der Pilger waren zwar jet in größerer Sicherheit 
und Fonnten ungefährbeter an ben Mfern des Nil ſich bewe- 
‚gen, aber bie Sarazenen hatten inzwiſchen von allen Seiten 
Hilfe erhalten, und aus dem Abenblande waren nur wenig 
neue Pilger gelommen. Den ganzen Winter dauerte bie 
Belagerung. Am Palmfonntage 1219 griffen die Sarazenen 
nn pe —* mit br 
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Da gebot der Herzog ſeiner Ritterſchaft, dieſelbe zu ver⸗ 
laſſen und den Waffengefährten, welche das Lager verthei⸗ 
digten, zu Hilfe zu eilen; die Sarazenen wagten nicht die 
brennende Brücke zu beſteigen, während ſie an allen anderen 
Punkten nach zehnſtündigem Kampfe zum Weichen gebracht 
waren. Trotz dem war die Lage der Chriſten eine ganz 
troſtloſe geworden, und viele Pilger verließ die Hoffnung 
der Eroberung des Landes, in welchem die Belagerung 
einer Stadt noch nicht zu Ende war. Sie verließen Aegyp⸗ 
ten im Mai 1219, darunter auch der Herzog Leopold mit 
ſeinen Schaaren. Nur durch einen Ablaß der Sünden, nicht 
allein für die Pilger, ſondern auch für die Nachkommen 
derſelben konnte der päbſtliche Legat, der vor Damiette 
erſchienen war, den übrigen Theil zurückhalten. Und auch 
von dieſem verließen 20,000 im September das Lager vor 
der Stadt, bie fie für uneinnehmbar hielten. Allein der 
letzte Reft war endlich wie durch ein Wunder in den Beſitz 
von Tamiette gelommen, Im November defjelben Jahres 
hatten die Bilger im dunkler Nacht die Mauern erftiegen, 
die Sarazenen in Verwirrung gebracht, und bevor der Sul- 
tan, der außerhalb der Stadt ftand, es merfen fonnte, Da- 
miette erobert. Allein nur Trümmer und Leichen fanden 
fie in der Stadt, welche, von Peſt und Hunger geplagt, 
bis auf den letzten Mann ſich gehalten hatte. » Zwar 
fampften die Kreuzfahrer bis Ende des Jahres 1221 
mit großer Tapferkeit noch in Aegypten fort, aber end⸗ 
lich mußten fie felbft Damiette wieder räumen. E8 war 
die lebte ernftliche Anftrengung, die beutfche Fürften zur 
Eroberung des Morgenlandes gemacht haben; e8 war Har 
‚geworben, daß ein Krieg Wie diefer die Kräfte des Abendlan- 
des liberftieg. Kein Wunder , daß andy Koiier Ring IL. 
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mit einer Unternehmung nicht Eruft zu machen Luft hatte, 
an welcher größere Felbheren, als ex, ſcheiterten. 

‚Schon im September 1219 war Herzog Leopold in 
Defterreich angelangt. Bei feiner Nüdkunft fand er die 
Angelegenheiten bes beutfchen Reiches in einem entſchieden 
gebefferten Zuftande, Denn Friedrich II. war unterdeſſen 
von allen Reichsfürſten als König anerfannt worden, und 
hatte im Juli 1219 die Reichsinfignien empfangen. Bon 
feiner Seite hatte Friebrich mehr einen Wiberftand zu 
erwarten und mit Recht konnte er. won ſich rühmen, „zum 
Wolfen habe-er nun auch das Können.“ 

‚Herzog Leopold erſchien bei feiner Rückehr nach 
Deutſchland zuerft im November wieder bei Friedrich, der 
feit Ende October einen großen Hoftag in Nürnberg hielt. 
‚Hier gelobte Kaifer Friedrich, von Honorius III. gedrängt, 
einen Kreuzzug zu unternehmen; aber-biefes Berjprechen 
wurde nur gegeben, um ben Pabft geneigter zu machen, auf 
Friedrichs Pläne einzugehen, Teinestwegs in ber Abficht, den- 
felen wirklich auszuführen. Es war ein heuchleriſches Ber- 
ſprechen, weiches für Friedrich das bitterſte Mißgeſchic zur 
Folge hatte, Friebrichs eigentliche Abficht gieng nach etwas 
Anderem. Die Berbindung von Deutſchland und Sieilien, 
wie fie unter Heinrich VI. zum erften Dale eingetreten war, 
konnte ber Pabſt unmöglich zugeben, den es war ihm nun 
in dem Königreid) Sieilien bie früher benützte Zuflucht vor 
‚gewalttätigen Kaifern entzogen, und bie Umgarnung durch 
diefelben drohte ihm eine Abhängigkeit, mit der feine Welt- 
ſtellung nicht beftchen lonnte. Friedrich mußte deßhalb wie⸗ 
derholt Iunocenz ill. und nachher Honorius III. feierlich 
verſprechen und verbriefen, beide Königreiche nicht in iur 
‚Band zu behalten, und es war des Pabſtes ige Sum, 
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Da gebot der Herzog jeiner Kitterjchaft, dieſelbe zu ver- 
laſſen und den Waffengefährten, welche das Lager verthei- 
digten, zu Hilfe zu eilen; die Sarazenen wagten nicht die 
brennende Brüde zu befteigen„ während fie an allen anderen 
Bunften nach zehnſtündigem Kampfe zum Weichen gebracht 
waren. Trotz dem war die Lage ber Ehriften eine ganz 
troftlofe geroorden, und: viele Pilger verließ die Hoffnung 
der Eroberung des Landes, in welchen die Belagerung 
einer Stadt noch nicht zu Ende war. Sie verließen Aegyp⸗ 
ten im Mai 1219, darunter auch der Herzog Leopold mit 
feinen Schaaren. Nur durch einen Ablaß der Sünden, nicht 
allein für die Pilger, jondern auch für die Nachkommen 
derjelben konnte ber päbftliche Legat, der wor Damiette 
erichienen war, den übrigen Theil zuriidhalten. Und and 
von diefem verließen 20,000 im September das Lager vor 
der Stabt, die fie für unciunehmbar Hieften. Allein der 
letzte Reſt war endlich wie durch ein Wunder in den Befit 
von Damiette gelommen. Im November beffelben Jahres 
hatten Die Pilger in dunkler Nacht die Mauern erftiegen, 
die Sarazenen in Verwirrung gebracht, und bevor der Sul- 
tan, ber außerhalb der Stadt ftand, es merken fonnte, Da- 
miette erobert. Allein nır Trümmer und Leichen fanden 
fie in der Stadt, welche, von Pet und Hunger geplagt, 
bis auf. den letzten Mann fi gehalten Hatte. - Zwar 
fämpften bie” Kreuzfahrer bis Enbe bes Jahres 1221 
mit großer Tapferkeit noch in Aegypten fort, aber end⸗ 
- ch mußten fie jelbft Damiette wieder räumen. Es war 
die letzte ernftliche Anftrengung, die beutfche Fürften zur 
Eroberung des Morgenlandes gemacht haben; es war Har 
geworden, daß ein Krieg wie Diefer Die Kräfte des Abendlan- 
bes überftieg. Kein Wunder, daß auch Kaifer Friedrich II. 
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Glanz — * Bere biefe zu nf unfelaunte: 
—— Beute Geſchlechtoadel war Tängft einem 
Beamntenabelund Dienftabef gewichen. In erfterer Beziehung 
waren es insbeſondere die Grafengefchlechter, bie zu dem 
größten Anfehen im Reiche gelangt waren, während der 
Dienftadel im Reiche überall raſch an Drenge zunahın und mit 
ber fleigenben Bedeutung ber einzelnen Territorialfürften 
ſelbſt im der Bedeutung ftieg. Ju der Oftmarf gab es zur 
Zeit ber ſächſiſchen Kaifer außer den Babenbergern feine 
Grafen, nur Oberöfterreich war im mehrere Grafihaften 
getheilt. Als die Babenberger zur Herzogswürbe empor- 
iegen, ſehen wir nun pföglid in Defterreich eine Reihe 
‚von Grafengefchlechtern entftehen, welche uuter dem freien 
Reichsadel eine ebenbürtige Stelle behaupten, und die 
Bedeutung Deſterreichs auf den Neichstagen und im Felde 
vermehrten. Noch mehr ließen es ſich aber die öſterrei⸗ 
chiſchen Herzoge angelegen fein, einen großen Dienftabel 
au fhaffen, welcher zunächſt ihren eigenen Glanz vermehren 
folfte. Unter dem Dienftabel oder ben Minifterialen 
waren twieberum biejenigen die vornehmſten, welche zu- 
gleich an dem Hofe des Herzogs ein Amt beffeideten. Wie 
‚am bem Hofe des Kaiſers Herzoge, Könige und Markgrafen 
die großen Keichsämter verfahen umd biefe dann wieber 
ihre Unlerbeamten hatten, welche erblich in ihrem Geſchlechte 
den Hofbienft des Kaiſers verfahen, fo hatten aud) bie ein- 
zelnen Reichsfürften im Meinen wieder ihren Hof, mit den 
vier hauptfächlichen Aemtern des Marſchalls, des Speife- 
meifter, bes Schenken und bes Känmerers, und vielen 
Heineren, wie die des Dägermeifters, Kellermeiſters, Küchen- 

meifters, Raftellans und Fifchmeifters. 
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Schon Heinrich Jafomirgott hatte dieſes Vorrecht feiner 
berzoglichen Würde wahrgenommen und ſchuf dieſe Hofämter, 
die von Gefchlecht zu Geſchlecht vererbten. Eine noch größere 
Ausbildimg erhielten fie durch Leopold den Ölorreichen, wel- 
her dieſe Aemter Doppelt bejettte, einmal als Herzog von 
Steiermark, daun als Herzog von Defterreich. Jedes Amt war 
überbieß an zwei bis drei Familien vertheift,, welche wahr- 
ſcheinlich abwechfelnd den Hofbienft verfahen. Auch eble und 
ritterliche Gefchlechter, wie das ber Chunringe, von Fichten- 
fein, von Feldsberg, von Falkenſtein verfahen dieſen Hofdienft. 

Seit die Babenberger zur herzoglichen Würde empor- 
geftiegen waren, hielten fie auch eine Kanzlei, in welcher 
die Urkunden und Privilegien auszufertigen waren. Man 
nannte dieſe Kanzlei im frübeften Mittelalter die Capelle, und 
daher hießen auch Die Vorfteher derſelben, welche meiftens 
Geiftliche waren, Eapellane, und unterzeichneten als ſolche 
Die Urkunden. Außer ihnen waren die Protonotare beftän- 
dig im Gefolge des Herzogs, welche gleichfalls die herzog- 
lichen Befehle aufzeichneten und beurfunbeten. Unter Leo- 
pold VI., deſſen ausgebreitete Thätigkeit auch eine größere 
Hoffanzlei nöthig machte, kommen fie am häufigſten vor. 

Zur Rechtspflege -beftanden in den einzelnen Landes- 
gebieten die Landgerichte, welche Streitigleiten im Namen 
des Herzogs zu fchlichten und beizulegen, in Straffachen 
das Urtheil zu fällen hatten. Selbſt Klöfter waren dem 
Ausſpruche Des Landgerichts unterworfen, aber Leopold 
befreite viele derſelben von der Gerichtsbarkeit des Landge⸗ 
richts, indem er ihnen entmweber felbftftändige Gerechtigfeits- 
pflege übertrug, oder dieſelben unmittelbar feinem Hofgerichte 
unterftellte, welches fonft in Sachen der Minifterialen und 

Sofleute, vielleicht auch bes Adels entihied. In Bernaltunge- 
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angelegenheiten berief Leopold mehrere Male tim Jahre die 
vLandteidings ober allgemeine Verſammlungen, bei welchen 
die Stänbe der Geiflicheit, bes freien Adels und der Di. 


deutſchen Sandesgebieten, gleichfam ein Abbild im Heinen 
der Neichsverfaffung, und das ift hinwiederum das Große 
und Dauernde an diefer, daß fie ebenmäßig ven Berfaffungen 
ber einzelnen Landſchaften, aber in großartigeren Umriſſen 
ich ausgebildet hatte. Darin lag die große Kraft und Ein- 
beit bes Reiches bei aller Verſchiedenheit feiner Stämme; 
denn wenn e8 dem deutſchen Charakter mehr zufagte, nach 
Landſchaften geſondert alle feine Hauptintereſſen, feine Nei- 
gungen und feine Thätigleit dem engern Baterlande, dem 
lleineren Territorium zuzuwenden, fo fnüpfte ihn hinwieder 
das mit fepten Banden an das Reich, daß er ähnliche Ber- 
hältniſſe hier wie dort fand, daß er heimatliche Zuftände im 
Reiche wie in der Landſchaft erfennen mußte. Aber wicht 
blos aus den einzelnen Landesgebieten zog das Reich feine 
Kraft. Unabhängige freie Reichsſtädte hatten Überall die 
Euftueszu einer Blüthe gebracht, dergleichen mr wenige 
Staaten bes Mittelalters ſich rühmen fonnten, Das deutſche 
Stäbtewejen in feiner jelbftftändigen und ohne fremden Ein- 
fluß fich entwidelnden Geftaltung hatte am Rhein und an 
ber Donau, an der Norbfee und Elbe einen Wohlſtand und 
Keichtbum gefchaffen, aus welchen die Kaier Ann Km 
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Theilihrer Macht zogen. In den öſterreichiſchen Theilen des 
Reiches gerade war jeboch das Städteweſen noch wenig aus- 
gebildet, aber Reopold der Glorreiche erkannte bie Wichtig: 
feit deſſelben und ſchuf mit eigener Hand, was frühere Jahr⸗ 
hunderte in ven Grenzgebieten des Reiches nicht durch ſelbſt⸗ 
fändige Entwicklung herbeiführen fonnten. Wels, Krems, 
St. Bölten, Enns, Wiener Neuftadt und Wien waren durch 
Leopold VI. zu Städten im eigentlichften Sinne bes Wor- 
te8 gemacht, wenn fie auch fchon in früherer Zeit ale Städte 
bezeichnet wurden; Leopold war es, der zuerft für Stabt- 
rechte forgte, durch Die er ihnen „Frieden und Ruhe“ und 
Eigengerichtsbarkeit verlieh. Der Stadt Enns gewährte er 
folche Rechte und Freiheiten ſchon im Jahre 1212, der Stadt 
Wien 1221, der Neuftabt 1222. Späterwurbe durch Leo- 
polds Sohn, Friedrich, auch an Hainburg ein ſolches freies 
Stadtrecht ertheilt. Als Mufter für dieſe Städte galten Die 
Berfaffingen ber freien Reichsftädte am Rhein. Als jeldft- 
ftänbigen Verwalter ber Stadt fette ber Herzog einen Bogt, 
ihm zum Seite ftanden die freien Schöppen, die, aus ben 
Bürgern gewählt, zu Gerichte faßen und Urtheil jchöpften. 
Neben dem Bogt ftand aber auch ſchon unter Leopold in 
Wien der Bürgermeifter, der von den Bürgern gewählt 
war. Diefer und die Räthe der Stadt verwalteten nun das 
Bermögen der Gemeinde, und fein Bürger burfte vor ein 
anderes Gericht als das der Stadt gefordert werden. Die 
Bürger wurden freigefprochen. von vielen Abgaben, bie fie 
früher dem Landesherrn zu leiften hatten, und zur Hebung 
bes Handels und Verkehres in Wien fchenkte Herzog Leo⸗ 
pold felbft ver Stadt 50,000 Mark Silbers. Um die Be- 
völkerung fchnell zu mehren wurde verorbnet, daß Erb- 
/daften nicht in's Ausland verabfolgt werden, \onern ver 


silegien im die Hände der Stabtbiirger. gelegt, frembe 
Kaufleute ſollten nur won diefen Laufen und nur an biefe 
vertaufen. Ein reges Gewerbsleben bildete fich jeht aus, 
Zünfte und Innungen waren im Mittelalter der eigentliche 
‚Hebel desjelben. Aber die Meiſterſchaft in der Zunft lounte 
much durch Erbrecht und durch Heirath, nicht allein durch 
Bezahlung des Aufnahmegeldes erworben werben. Beben- 
tender Wachsthum der öfterreichifchen Städte war bie noth⸗ 
wendige Folge ber Erweiterung ihrer Rechte, Wien war zu 
größerem Umfange gelangt, ein Bitrgerfpital wurde erbaut, 
amd der nei gegrlinbete Ritterorden vom heiligen @eifte, 
welcher, durch Iumocenz TIL. gegründet, ſich zur Pflicht 
machte, ben-Kranten, Armen, Waiſen und Fremden Silfe 
zu feiften, nach Wien berufen. Auch das geiftige und Cul- 
Muxfeben entwictelte ſich zu fteigenter Höhe. Die Schotten, 
als derjenige Orden, welcher. im eigentlichften Sinme zur 
Pflege der Wiſſenſchaft berufen wurde, hatte eine fegens- 
reiche Wirlſamieit entfaltet. In der Stadt war ein eigener 
Schulmeiſter mit befonderen Rechten zur Pflege der Schul 
zucht Beftelft, und nicht Bloß Kinder hatten in Wien ihre 
Schulen, fondern auch Erwachſene, welde zumeilen 
— bewaffnet einhergingen, gleich den Studenten der Wbeere - 
fititen in Bologna und Paris. Vaganten sver Wrode 
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Schüler verſammelten ſich zahlreich in der Herzogsſtadt und 
ſchlugen bier den Sit ihrer eigenthümlichen lateiniſchen 
Dichtungen und Lieder auf, auch noch in ſpäterer Zeit, als 
ſie aus Frankreich und England, ihrer eigentlichen veimath, 
ſchon vertrieben waren. 


Aber das glänzendſte Leben zeigte ſich am Hofe Leo⸗ 
polds VL, der ſich eine neue Burg nuchſt ber Kirche von 
St. Michael erbauen fieß, und bier den Abel und die Rit— 
ter feines Landes mit ben vielen Dienftlenten und zahl⸗ 
reichen Hofbeamten um ſich verſammelte. Auch die höfiſche 
Dichtkunſt, die überall zur Zeit der Hohenſtaufen, wie an 
dem Hofe dieſer, jo auch an den kleineren Höfen ber Flir- 
ften als das weſentlichſte Merkmal guter Sitte und ritter- 
fihen Glanzes betrachtet wurde, fand in Leopold einen 
großen Beihüter und Freund. Und in ber That war 
Defterreich Damals nicht arm an großen Sängern, die weit- 
bin im deutſchen Baterlande befannt waren. Schon im 
früheren Sahrhundert begegnet uns hier eine Dichterin 
geiftlicher Lieder, Ava, die mit ihren beiden Söhnen Hein— 
rih und Hartmann unter den erften beutjchen Dichtern 
glänzte. Später als dieſe war Dietmar von Aift einer der 
Erften, welche Das ritterliche Minnelied in Deutfchland ein- 
heimiſch machten. Am Hofe Leopold V., Friedrichs und 
Leopold VI. glänzte Reinmar ber Alte, aber noch größeren 
Ruhm verdiente fich Leopold VI. um den größten Lieder⸗ 
fänger des Mittelalters Walther von ber Vogelweide, wenn 
dieſer von ihm ſagte: 

Ich weiß drei Höfe, wo Ehrenmänner hauſen, 
So mag mein Wein wohl ſchäumen, meine Pfanne ſauſen! 


Der biedre Patriarch, der alles Tadels frei 
Der eine iſt's, mein höf'fcher Troſt it dann \ogleih dabei, 
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Re une na a Da 
Dem ebfen Sänger, ber am Hofe gern gefehen war, 
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+ ‚in leiner Weife leiten une. Da verlieh 
Walter im Jahre 1220 ben herzoglichen Hof zum letzten 
Made; Kaifer Friedrich U. Hatte ihm ein Lehen bei Würze 
burg gegeben, wo ex auch ftarb. Aber am Hofe glänzten 
noch andere Dichter, wie Reinmar von Zwetel, Herr 
Neithart von Neuenthal und ber fruchtbarfte Minnefänger 
des Mittelalters, Ulrich von Lichtenftein wurbe von Leopold 
zu Bien zum Ritter geſchlagen. 

Durch Herrliche Feſte und große Freigebigteit war 
Herzog Leopolds Hof im deutſchen Sande befannt, durch 
Sitte und Kunft vor vielen ausgezeichnet. Als ber Herzog 
im Jahre 1222 die Bermählung feiner Tochter Agnes mit 
dem Herzoge von Sachſen, dem Askanier Albrecht feierte, 
entfaltete er die ganze Pracht jeines Hofftaates. Bon einem 
ähnlichen Hefte jagt Walther von der Bogelweide: 

Ob jemand leben mag, ber ſah 
Daß größte Gabe je geſchah 


2 wir beim Dreft zu . 


— 110 — 


Dann verjammelte fi wohl ber ganze große Abel 
Defterreih8 und Steiermarfs mit feinen altberühmten 
Namen, die Grafen von Peilftein und Pleien, Klamm, 
Potenftein, Krengelingen, Burghaufen, Belburg, Guten- 
ftein, Heimburg und viele andere. Die Edlen und Kitter, 
unter denen vor allem die Gefchlechter der Chunringe, der 
Bergen, Falfenftein, Potendorf, Brunn, der Chrumbach 
und Trautmannsdorf glänzten. 

Auch feinen Befit fuchte Leopold anfehnlich zu ver⸗ 
mehren durch großen Güterkauf in der Mark Krain, wodurch 
er ben Grund zur jpätern Erwerbung biefes Landes legte. 
Selbſt in Italien ſehen wir ihn im Beſitz des Lebens von 
Borbenone, welches ihm reichliche Beziehungen zu ben 
freien Städten Oberitaliens verfchaffte. Auch mit außer- 
deutſchen Höfen batte er Verbindungen angefnüpft. Eine 
Tochter wollte er dem Sohne König Heinrich IL. von 
England vermählen, und drei Jahre hindurch zogen fich 
die Verhandlungen, welche fich jedoch endlich zerfchlugen. 
Dagegen wurbe gegen Ende des Sahres 1225 zu Nürnberg 
ein großes Hochzeitsfeft zwifchen Friedrichs Sohne, dem 
König Heinrich VII. und Leopolds Tochter Margarethe und 
zwilchen Leopolde Sohn Heinrich und der Schwefter des 
Landgrafen von Thüringen Agnes gefeiert, welches in dop⸗ 
pelter Weile Leopolds Einfluß im deutſchen Reiche begün- 
ftigte. Die Macht, die er im Innern erfchuf, hatte auch nach 
außen bin bereits Früchte getragen. 

Indeſſen hatten bie Angelegenheiten bes Reichs und 
Des deutſchen Kaiſerthums eine deſto ſchlimmere Wendung 
genommen. Während Friedrich den Pabſt rüchſichtlich des 
Verſprechens, den Kreuzzug zu unternehmen, mit immer . 
seuen Berfpregungen zu beſchwichtägen Wehte, wor er in 
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aber im Heere der Kreuzfahrer brach eine Seuche aus, 
Friedrich kehrte um, und Pabſt Gregor IX., der inzwifchen 
nach dem Tode des Honorins den päbfkfichen Stuhl beftie- 
gen hatte, Sprach feierlich den Bann über den Kaifer. Fried- 
rich ſuchte fih in großen Staatsfchriften zu rechtfertigen, 
unternahn aber im folgenden Sabre den neunmal ver- 
ihobenen Kreuzzug, landete in Alkkon und jchloß einen 
Frieden mit den Sarazenen, nach welchen Serufalem und 
Nazareth und das dazwiſchen liegende Küftenland den Chri- 
ften zurückgeſtellt werben follte, jedoch fo, daß die Saraze- 
nen ihren Gottesdienft in Serufalem halten durften. Pübſt⸗ 
fihe Truppen hatten inzwijchen während Friedrichs Ab⸗ 
weſenheit die Königreiche Apulien und Sicilien befekt, ba 
Gregor IX, mit dem von dem Könige gefeßten Statthalter 
unzufrieden war. Als nun Friedrich fo ſchnell zurückkam, 
und die päbftlichen Truppen aus feinen Erblönigreichen 
wieder vertrieb, Die abgefallenen Städte aber auf das grau- 
famfte beftrafte, war entweder der Kampf zwiſchen Kaifer 
und Pabſt fchon jetzt unvermeiblicd geworben, oder es 
mußte ein Friebe bie früheren Irrungen ausgleichen. 
Friedrih und Gregor waren beide zu Ießterem geneigt. 
Friedrich berief deßhalb Die vornehmften deutſchen Fürften 
nach Stalien, damit diefe den Frieden vermitteln. Unter 
den weltlichen deutſchen Fürften warf wohl keiner mehr hiezu 
geeignet ale Herzog Leopold. 

Durch innere Einrichtungen und äußere Berbindungen 
waren die döfterreichifchen Länder zu dem michtigften deut⸗ 
Ihen Territorium emporgeftiegen. Mit den Hobenftaufen 
neuerdings in verwandtichaftlihe Beziehungen getreten, 
batte Herzog Leopold fortwährend .ein freundüihrs Sin. 

sernebmen mit ber päbftlichen Curie zu erhalten geruunt. 
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Erſt neuerlich, als im Jahre 1224 zwiſchen dem König 
Andreas von Ungarn und feinen Sohne Bela ein bedent · 
licher Streit ausgebrochen, und ber Pabft biebei innig 
betheitigt war, jhenfte Teopold den Wünſchen des Lehteren 
in Allem willigen Gehorfam und vermittelte in ber unga - 
riſchen Königsfamilie ganz im Sinne des Pabftes Ieht 
folfte ex wieder als Friedensvermittler, aber in ſchwierigeren 
und weit wichtigeren Berhältniffen auftreten. Dem Rufe 
Friedrichs folgend, verlieh er Ende des Jahres 1229 oder 
Anfangs 1230 feine Herzogthlimer und war mit andern 
deutjchen Fürſten ſchon im April bei dem Kaiſer in 
Fogia angelangt. Er bewog ihn, in denjenigen Punkten, 
wegen derer nach dem Wortlaute der Ereommunications - 
bulle er dem Banne verfallen war, nadzugeben, da nur 
unter biefer Bedingung der Bann gelöft werden konnte. 
Wirklich ging im Juli der Kaifer hierauf ein, verſprach 
zu San Germano in diefen Punkten ſich zu unterwerfen, 
und felkte umfaſſende Bürgiehaften. Leopold war dem 
Kaifer nach San Germane gefolgt, aber bie Losfprehung 
desſelben vom Banne erlebte er nicht mehr. Ein Fieber 
vaffte ihn am 28; Juli 1230 hinweg. Gerade einen Monat 
fräter, an 28. Auguſt, wurde Friebrich vom Banne geöft. 
„Wir haben ihm geliebt,“ [ereibt Pabft Gregor IR. 
über ben Tod Herzog Leopolds an befien Gattin, „mit befons 
derer Neigung, denn wir haben ihn nicht blos nach Gründen 
der Wahrſcheinlichteit, jendern durch Erfahrungen gegen 
uns und bie römifche Kirche treu und gehorfam gefunden, 
weßhalb wir cin ſolches Vertrauen auf feine Nebfichfeit festen, 
daß wir in Gejhäften des Friedens feinen Rath gehört und 
feine Wihrfebe berüdfichtige haben." Während en wet 
as breifigläprigen Berwaltung feiner Richslande dat Io- 
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pold in der That in den fohwierigften Zeitverhältnifien mit 
bewundernswerthem Scharffinn die Bewegungen im beut- 
ſchen Reiche zu feinem Nuten zu wenden gewußt, ohne 
dabei dem Charakter als Reichsfürſt, der Lehnstreue und 
ber Tugend des chriftlichen Mannes etwas zu vergeben. 
Im Reiche ſuchte er jederzeit für die Erhaltung und Wah⸗ 
rung des Friedens zu wirken, fand er ſich aber bazu zu 
ſchwach und fah er den Krieg und die Parteiung unver- 
meidlich, fo fuchte er wenigftens den Sturm von feinen 
Ländern fern zu halten. Der hohenſtaufiſchen Familie per- 
ſönlich befreundet, verlängnete er nie ihre Partei, aber er 
nahm nicht Theil an den Uebergriffen Friedrichs gegen Die 
Kirche. Er erkannte, daß fein Haus durch Die ftaufifche Po⸗ 
litif groß geworden war, aber er wußte auch, daß bie 
Reichsfürſten vor Willfür und Herrſchſucht des Kaifers 
nur durch bie mäßigende Kraft und bie entgegenſtehende 
Gewalt der Kirche gefichert waren. Indem er fich beide 
Gewalten zu Freunden machte, bob er feine Länder zur 
Blüthe, und fein Gejchleht wurde vom Volke geliebt. 
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Friedrich II., der Streitbare. 


1230 —1246. 
Nach den Ueberreften feines Grabdenkmals zu Seitigenten von 
I. Selleny. 


Die deutichen Territorialfürſten waren längſt zu einer 
Bedeutung und Macht gelangt, welche dem Anſehen der 
kaiſerlichen Gewalt verderblich werden mußte. Seit zehn 
Jahren hatte Kaiſer Friedrich nicht mehr das deutſche Reich 

betreten, und fein Sohn, König Heinxich, vehoh wur cum 
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fehr geringe Gewalt, durfte die Reichsrechte nur in be 
Ihränkter Weife, den Fürften gegenüber, geltend machen. 
Schließlich hing doch alles immer won der Entjcheidung 
bes entfernten Kaifers ab. Das Kaiſerthum und feine Be- 
deutung entzog fich immer mehr und mehr den Blicken des 
Bolfes und wirkte nur aus unnahbarer Ferne, während bie 
einzelnen Territorialfürſten bem Volle nahe waren und ben 
Stamm repräjentirten. „Bon allen Kaiſern,“ jagt ein großer 
deutſcher Geſchichtsſchreiber, „Io glänzende Eigenſchaften 
auch viele von ihnen beſaßen, hat doch keiner ſeit Otto dem 
Großen dem Volke einen ehrenden Beinamen abgewinnen 
können; glücklich genng, wenn ſie nicht ganz vergeſſen wur⸗ 
den. Unter den Territorialfürſten aber finden wir überall 
die Freudigen und Kühnen, die Eiſernen, Ernſthaften, Er- 
lauchten, Weiſen und Guten. Sie ſtanden der Theilnahme 
der Menſchen näher, man ſah deutlicher, wie viel eine be- 
deutende Perſönlichkeit vermöge und werth ſei.“ In Oeſter⸗ 
reich war durch Leopold den Glorreichen dieſe Höhe des 
Fürſtenthums erreicht. In ſeinem Nachfolger, einem jungen, 
hochſtrebenden Fürſten, kam es zum Conflicte zwiſchen den 
Beſtrebungen der Babenberger und der Hoheit des Kaiſer⸗ 
thums. 
Indeſſen hatte die Steigerung der herzoglichen Macht 
nicht allein in dem Kaiſerthum ſeine Schranken, im eigenen 
Lande gab es Mißvergnügte des Adels, welche darin eine 
Gefährdung ihrer Jutereſſen ſahen. Friedrich des Streit- 
baren Bater hatte feine Macht großen Theils auf die He- 
bung des Bürgerſtandes gejett. Freie Mauth und Zoll 
‚gewährte ex reichlich den aufblühenden Städten. Aber ber 
Adel, welcher von feinen Schlöffern die Donan beherrichte 
and von ben Banbelsleuten Bortheil zog, \ühlte Th Dadwcdı 
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beſchädigt im feinen Rechten und Einfünften. Durch das 
Zufluchtsrecht ber Stäbte entgingen beim Abel viele Dienft» 
leute und wurden Bürger der Städte. Solche Anläffe gaben 
jedesmal Gelegenheit zu Streit. Bielfältig Hatte der Herzog 
ſolche Procefje zu ſchlichten und ebenfo waren zwiſchen 
Köftern und Nittern Fehben genug, wie das im ganzen 
deutſchen Reich wohl vorfam, An der Donau weſtlich von 
Wien, wenige Stunden von Krems, dem Klofter Göttweih 
gegenüber, Liegen bie Burgen Dürrenſtein und Agaftein, 
bie Befigungen ber mächtigen Chunringe. Als Herzog Leo- 
pold nach Italien gezogen war, übergab er die Verwaltung 
des Hergogthumg dem Hadamar von Chunring. Als aber 
Friedrich das Erbe feiner Väter übernahm, entfernte ſich 
Hadamar vom Hofe, wie es ſcheint über ben neuen Herzog 
ergiient; die Bande, die ihn an bemweiferen Bater nüpften, 
waren jetzt zerriffen, und die ganze Erbitterung gegen die 
Einrichtungen ber Babenberger wurde von Seite des Adels 
mit bem Schwertein der Fauft an den Tag gelegt. Zunächſt 
traf der Chunringe Rache die freie Stabt Krems, welche fie von 
ihren Burgen feicht beunrubigen konnten. Mandes Schiff, 
welches von Paſſau herab Fam, wurde aufgefangen und ge> 
plündert. Der Heinen Stadt Zwettel, welche durch das Kos 
fter gleiches Namens mit Mauern umgeben wurde, bemäch- 
tigten ſich die Chunvinge imb nahmen Befit von derſelben. 
‚Herzog Friedrich war zum inzwiſchen ausgezogen, bemäch · 
tigte ſich der Stabt Zwettel und rückte gegen Dürrenftein 
und Aggftein, um ben Landfrieden herzuſtellen. Die Chuns 
ringe waren aber ftarf Kefeftigt und bie Eroberung der Bur⸗ 
gem gelang nicht leicht. Judeſſen wußte fich Friedrich ber. 
beiben Ebunzinge zu bemäctigen, ob HUN Huth 
Gewalt, darüber fehlen alle zigertäitinn Nahen: Et 
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ſpäte Erzählung gibt an, daß Herzog Friedrich ein Schiff 
eines Kaufmanns von Regensburg mit Bewaffneten ange⸗ 
füllt habe, welches Hadamar von Chunring von ſeiner Burg 
aufhalten ließ, um es der Waaren zu berauben; in dieſem 
Augenblicke ſprangen die Bewaffneten hervor, und nahmen 
Hadamar gefangen, indem fie zu gleicher Zeit vom Lande 
abftießen, und gegen Wien fuhren, ohne daß es Hadamars 
Leute hindern konnten. Auf dieſe Art war der Aufſtand 
unterdrückt und bie Chunringe, nachdent fie den zugefligten 
Schaden den Städten und Klöſtern zu erjeßen verfprochen 
batten, wurben vom Herzoge wieder entlaffen. 

Wie ſich der Herzog der widerfpenftigen Vaſallen be- 
nädtigte und dieſelben unterwarf, als fie feiner firft- 
lihen Gewalt fich entgegenfettten, fo verfucchte er auch der 
faiferlichen Gewalt gegenüber fich freier und jelbftftändiger 
zu bewegen und fihihrem Einfluffe zu entziehen. Die vom 
Kaifer in Oberitalien gehaltenen Hoftage befuchte er nicht. 
Selbit die kaiſerliche Belehnung ſcheint er bei dem Antritt 
feiner Verwaltung nicht erhalten zu haben. Erft im Sabre 
1232 erſchien er im Mai in feinem eigenen Lehen Borde- 
none bei dem Kaifer, wo er fi nur furz aufbielt und fon 
im Juli in feinen Herzogthlimern wieder erſchien. 

In Deutichland hatte indeſſen des Kaiſers Sohn Hein- 
rich eine ſtarke Partei für fich gewonnen, welche, über Die 
beftändige Abwejenheit vom Reiche erzlirnt, zugleich geltend: 
machte, daß der Kaijer Friedrich bei der Uebernahme der 
deutſchen Krone ben Päbften zugejagt habe, das Königreich 
Sicilien nicht zugleich mit Deutjchland in der Hand zu be- 
balten. - Sie folgerten daraus, daß Heinrichg Gewalt mit 
Fug und Recht zu der ausſchließlich in Deutſchloud gelten- 


den gemacht werben dürfe, und das katierihe Regiment 
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Friedrichs im Deut in nahen je Die Filt- 
* aber, die fo fpracpen, hoften in ber Perfon Heinrichs 
nachgiebigeres Oberhaupt zu haben als 
in — Heinrich Hatte feine ihm vom Bater ger 
auf dem Hoftagen zu Porbenone unb an mehreren anderen 
Orten eine Ausföhnung oifchen Bater und Sohn hierüber 
zu Stande gebracht. Heinrich VII. unterwarf fidh zwar dem 
Vater, aber dagegen mufte Friedrich bie Anordnungen 
feines Sohnes, welche große Privilegien den geiſtlichen und 
weltlichen Reichsfürſten eingeräumt hatten, betätigen. Doch 
war biefe Ausföhnung von feiner Dauer. Heinrich und die 
Fürften, welche durch ihm zu immer größerer Landeshoheit 
gehoben wurden, ernenerten bald einen Bund, der auf den 
Sturz Kaifer Friedrichs abgefehen war. Herzog Friedrich 
von Defterreich, Unabhängigkeit gegenüber bem Kaifer zu 
erlangen, hatte fih mit großem Intereſſe feinem Schwager 
Heinrich VIL, angeſchloſſen; diefer mußte vor allem das 
Bündnif des Herzogs wünſchen, welcher in Italien felft 
begütert war, und die wichtigften Heerſtraßen aus dieſem 
Lande nach Deutſchland in feiner Gewalt hatte. Um aljo 
dieſen Bund noch fiherer zu machen, verzichtete Heinrich 
VII auf das Heirathsgut feiner Gemahlin Margaretha, 
welches Herzog Friedrich noch zu bezahlen Hatte. Jetzt wur⸗ 
den bie ernftlichften Anftalten zur Empörung gemacht und 
Seinrich VII. ſchloß mit den Lombarbenftäbten, welche dem 
Kaiſer noch immer Wiberftand feifteten, einen Bund. Auch 
Herzog Friedrich trat demfelben bei und erklärte ſich damit 
gleichfalls zum offenen Widerfacher des Kaifers. Wäh— 
rend Heinrich nun im Sommer 1233 ven wenten Kin 
ger Kaiſer Friedrichs in Deutſchland, den Dechd Dan 
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fich im Mai 1235 zu Rimini ein, landete bald in Friaul, 
und wendete fich rajch nad den Rheingegenven. Der 
Kaifer, damals vom Pabſte eifrigft unterftütst, erreichte 
in Deutfchland alles, was er wünfchte. In Worms Tieß er 
im Juli 1235 feinen Sohn gefangen nehmen und zu ewiger 
Gefangenfhaft nah Apulien abführen. Groß war ber 
Schmerz des Baters über die Treulofigleit feines Sohnes, 
aber vielleicht noch größer Darüber, daß Heinrich auch noch 
im Kerker feine Reue und Nachgiebigleit zeigte. Bis zum 
Sabre 1240 blieb Heinrich zu S. Felice in Haft, dann 
wurde er nad Neocafto gebracht, wo er am 12. Februar 
1242 ftarb. „Der väterlihe Schmerz, fchrieb damals 
Friedrich, „über den Tod meines erſtgebornen Sohnes 
Heinrich überwiegt das Urtheil des firengen Richters und 
treibt eine Thränenflut aus dem Innerften hervor, welche 
das Andenken erlittener Beleidigungen und der Ernft der 
Gerechtigkeit bisher zurückhielt.“ 

Kaifer Friedrich war auf dem Höhepunkt feiner Macht 
in Deutfchland, aber drei Ziele hatte er nach der Beſiegung 
feines Sohnes vor fi, Die Demüthigung der Lombarden, 
die er vom Auguft bi November mit einem in Deutich- 
land geworbenen Heere überzog, dann bie Eroberung 
Oeſterreichs und die Königswahl feines Sohnes Kon- 
rad. Schon im verfloffenen Jahre hatte der Kaifer das 
Heirathsgut, welches Heinrich VII. Friedrich erlaffen wollte, 
auf das nachbrüdlichite von dem Herzoge verlangt. Er 
wollte damit nur jede Verbindung desfelben mit dem em⸗ 
pörten Sohne für nichtig erflären und den Herzog zur An» 
ertennung des Faiferlichen Urtheils zwingen; allein dieſer 

"weigerte fi, bem Kaifer zu bezahlen, was ex eigentlich ſei⸗ 
zem Sobne ſchulbdete. Darauf lud der Katierden Sera 





welches wir ihm auf unferer Reife nad) Deutſchland bewie- 
fen, indem wir durch fein Sand, bie Steiermark, veiften, 
Tonnte ibn zu Wohlwollen und Gehoram hinegen, We 
errötpete nicht, bei biefer Gelegenheit anf waghemnt 
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der Erzbifchöfe von Mainz und Trier, ‚Eberhards von Salz ⸗ 
burg, der Bifchöfe von Bamberg, Regensburg, Paſſau, der 
Herzoge Otto von Baiern und Bernhard von Kärnten, 
Heinrichs, Grafen von Thüringen, nebt vielen andern. 
Plöfter und Adel ſuchte Kaiſer Friedrich durch Diien 






drohende Wendung. 

indeffen fir eine neue Wahl an feines Sohnes Heinrichs 
Statt denken, und er Hatte bereits in Wien bie Fürften des 
Reiches veranfaft,. ben kaum neunjährigen Konrad zum 
Könige zu wählen, Bon Wien begab fid) nun Friedrich 
nad) Speier, wo zu Pfingften von vielen Firften bie 
Wahl Konrads heftätiget wurde. Hieranf zog der Kaifer 
im Geptember 1237 nad) Italien, mn Dead sr 
wieberzufeben. 
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An Defterreich hatte der Kaifer vor feiner Abreiſe ben 
Biſchof von Bamberg zum Taiferlichen Statthalter, und den 
Burggrafen von Nürnberg zum Anführer bes Heeres be- 
ftellt. Der Burggraf Konrad zog ſchon im April feine 
fänmtlihen Hilfstruppen gegen Neuftabt zufammen, wo 
Herzog Friebrich fich tapfer vertheibigte. Bald war es ihm 
auch gelungen, mit feinen Truppen bie fefte Etabt zu ver- 
laſſen, und er griff jebt in offenem Felde den Burggrafen 
an, welcher auf ber Ebene bei Neunlirchen eine Schlacht 
wagte und diefelbe gegen Friedrich verlor. Der Biſchof von 
Bamberg war inzwifchen in Wien geflorben, bie Bifchöfe 
von Freifing und Paffau waren in des Herzogs Gefan- 
genfchaft gerathen, und jühnten fi mit ihm aus, fo daß 
er jetzt bie Böhmen, welche am nörblichen Ufer der Donau 
alles Land bejetst hatten, angreifen konnte. Hier zog fich 
ber Kampf in erbitterter Weife noch Monate hindurch 
fort, ohne zu einer entjcheidenden Wendung zu kommen. 
Kaifer Friedrich hatte an Die Stelle des verftorbenen Bam⸗ 
berger Biſchofs den Grafen Otto von Eberſtein gefekt. 
Dtto war bis Tuln vorgebrungen. Im December 1237 
griff ihn der Herzog bier zwar an, wurbe aber gefchlagen 
und konnte Otto's Einzug in Wien nicht verhindern. 
Dennoch wollte Friedrich von einer Unterwerfung unter 
die Herrichaft des Kaifers nichts wifjen, und verjuchte zu- 
nächſt mit dem König von Böhmen in Unterhandlungen zu 
treten. Der Herzog verfprad) dem Könige alles Land nörd⸗ 
lich von ber Donau abzutreten, wenn diefer ihm Hilfe und 
‚Unterftügung zufagen wollte. Wirklich wurden bie Feind⸗ 
jeligfeiten aufgehoben und Die ganze Kraft konnte Herzog 
Friedrich jetzt gegen den Faiferlichen Statthalter Otto von 
Eberftein richͤten. Da gaben die Borgänge in Itolen und 


und der Pabft fonnte um feiner eigenen Selöft- 
Rändigfeit willen bie Selbfttändigfeit des nördlichen 
Italiens nicht ganz ‚ jeit er an Sicifien feine 
Stüte verloren hatte. So blieben alle Friedensvorſchläge 
fruchtlos. Mit einem großen Htere griff der Kaiſer 1238 
lombardiſchen Stäbte an und in ber That war er nie 
glücticher in feinen Unternehmungen als eben jett; im 
Often und Weften von Mailand. beugten ſich alle Städte 
feinem eifernen Willen, nur Brescia, Bologna, Piacenza 
and Mailand waren noch unbeſiegt. In ihrer hilfloſen Lage 
waren fie bereit, mit Friedrich Frieden zu ſchließen, allein 
diefer im Uebermuth des Siegers lehnte jede Verhandlung 
ab, ex wollte volle Unterwerfung auf Gnade und Unguabe. 
Da ruſteten ſich die freien Länder der lombardiſchen Städte 
zu einem letzten verzweifelten Kampfe und der Kaifer bela- 
gerte Brescia, das er zunächſt angegriffen hatte, vergeblich. 
Die deutjhen Fürften, welde dem Kaiſer nad Italien 
‚gefolgt waren, zogen nun bei ber Nähe des Winters nach 
Haufe, aber im nächſten Jahre (1239) ſollte mit ernenerter 
Kraft der Kampf beginnen. Am 24. Januar bes neuen 
Jahres begab fich Friebrich nach Padua, um für vn Kcoy 
‚die Boranftalten zu treffen. Ales war zum Kühn Em 
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pfange vorbereitet. Prächtig war fein Einzug, Feſt auf Feſt 
drängte ſich die Wintermonate hindurch, und ber Palm⸗ 
ſonntag, der 20. März 1239, wurde in üblicher Weiſe mit 
Spielen und Wettrennen gefeiert. Aber zu gleicher Zeit 
verhängte zu Rom am Palmſonntag Gregor IX. über ben 
Kaifer, der jett auf dem Höhepunkt feiner Macht, ber 
Kirche und dem Pabfte der gefährlichfte Feind zu werben 
drohte, den Kirchenbann. 

Erſchütternd wirkte dieſe That im ganzen Abenblande. 
Die Parteien in Deutjchland fpalteten ſich und jeber fuchte 
feinen BVortheil aus dem verhängnißvollen Bruche zwiſchen 
Kaijer und Pabft zu ziehen. In diefen Tagen war es, ale 
Herzog Friedrih von Defterreih zur Rettung feiner Erb- 
lande mit den Böhmenkönig unterbanbelte, aber welchen 
Preis jollteerdem König Wenzel bieten! Er jollte ihm bas 
ganze nördliche Donauufer abtreten. Jetzt winkte eine glin- 
ftigere Gelegenheit dem Herzoge, in vollem Befite feiner 
Macht und feiner Länder zu verbleiben. Der Baun der Kirche 
hatte viele deutiche Fürften von Des Kaiſers Partei abgelentt. 
König Wenzel von Böhmen war fchon feit länger mit dem 
Pabſte in Unterhandlungen, jett trat er offen auf feine 
Seite. Der Kaiſer Friedrich fuchte die deutſchen Fürften 
für feine Sache zu gewinnen und fo war e8 ihm erwünfcht, 
das Zerwürfniß mit den Herzoge von Defterreich in einem - 
Augenblide größerer Gefahr friedlich beizulegen. Eberhard, 
ber Erzbifchof von Salzburg, wirkte früher ſchon in dieſem 
Sinne bei Kaifer Friedrich, jet wurde der Herzog von 
Defterreich in feine Länder und Rechte vollkommen wieber 
eingeſetzt, und niemals brach ber Herzog mehr die Treue 
dem Kaiſer, beffen Macht er fennen nnd werthichäten ge- 
lernt. Er hatte eingejehen, daß ex in \einen Tändern mut 
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‚Der Herzog don Oeflerreich ——— neue 
Parteiſtellung indeſſen mit der tirchlichen Gewalt in Streit 
gerathen, und ber Pabſt hefſte das Bundnißz zwifhen Her- 
zog und Kaiſer durch Drohungen und Verſprechungen zu löſen. 
Als pãbſtlicher Unterhänbfer wirlie damals in Paſſau und am 
herzoglichen Hofe von Baiern ein gewandter Priefter, Na- 
mens Albert, der mit großer Kunſt ben Herzog Otto von 
Baiern von des Kaifers Partei abgelentt hatte und jetzt feine 
wieder eingefetgten Herzoge von Defterreich zu verfuchen. Er 
hatte den Erzbifhof dom Salzburg aufgeforbert, den Banu 
Friedrich auszufpredhen, aber vergeblich; jet 
‚Namen des Pabftes mit Kirchenſtra- 
Friedrich ich nicht entfchliehe, von des Kai- 
abzuftehen. Zunächft vertrat Albert mit biefer 
Drohung auch das Intereſſe Böhmens, beffen König über 
Bruch des Vertrages Magte, da Herzog Friedrich ſich wei- 
gerte, bas Verfpredhen der Abtretung des Landes Bis zur 
Donau jetst noch einzuhalten. Wenzel, dev mit Hilfe ber 
päbftfichen Partei diefe Erweiterung feines Landes boffte, 
erklärte fich offen als Feind des Kaiſers, wie des Herzogs, 
und ließ von neuem Truppen in Oeſterreich einrüden. 
Des Herzogs Lage war noch immer ungünftig genug, denn 
Bien hatte ihm trotz des Bünduiſſes mit Kaiſer Friedrich 
noch nicht bie Thore geöffnet. Vergeblich hatte der Herzog 
‚bie Stabt belagert. Die Bürger Wiens fürd teten für ihren 
Freiheitsbrief, den ihnen der Kaiſer ausgeftellt, und ſchloſſen 
im Geheimen mit Wenzel einen Bund. Dis Jar VO 
verging iu unentfciebenen Kämpfen, und wur der Bao 
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fung ter Biſchöfe von Paſſau und von Freifing, fo wie bes 
Erzbiſchofs von Salzburg gelang es, die Streitenden zum 
Frieden zu bewegen, ber enblich im folgenden Jahre zu 
Stande fam. Wien ergab fich dem Herzoge. Bon dem Ki- 
nig Wenzel und dem Herzog Friedrich wurde eine Ehe: 
verlobung zwifchen dem böhmifchen Prinzen Wladislaw und 
des Herzogs Nichte Gertrude verabredet, aber erft im Jahre 
1245 wurbe diefe Ehe gefchloffen. So waren die Angelegen- 
heiten Oeſterreichs zu einem endlichen Abſchluß gelangt, 
während der Kaiſer in Italien gegen Pabſt und Kirche 
kämpfte. Bon Deutſchland ohne Unterftüßung gelaffen, auf 
feine eigenen Kräfte angewieſen, bot der Kaiſer alles auf, 
den Babft in feinem Rom immer enger einzujchließen. Schon 
belagerte er die Stadt; mit gewaltiger Hand ſchlug er jeden 
Widerſtand der hier und dort fich empörenden Städte nie- 
ber, befiegte die genuefifche Flotte, welche Gregor IX. Hilfe 
bringen follte, und glaubte ſchon ven letzten Schlag zu 
führen, al8 Gregor IX. in den engurhlagerten Rom „tief: 
gebeugt aber unbezwungen ftarb.“ (21. Auguft 1241.) 
Während aber in dieſer Weife Kaifer und Pabft fich 
befämpften, drohten die Mongolen dem Reihe und aller 
Eultur den Untergang. Kaifer Friedrich blieb unbefümmert 
um die Noth Deutichlands. Sein Streit mit der Kirche 
war zu jener Leidenschaft fortgejchritten, in welcher er 
Deutichland Tieber den Mongolen preisgeben, als dent 
Pabſte ein Zugeftändnig machen wollte. Der Kampf gegen 
die furchtbaren Horden der zahllos heranwandernden Mon- 
golen war lediglich ver Abwehr ber einzelnen Fürften und 
Herzoge überlaſſen. 
Nachdem die Mongolen das ruffiiche Reich zerttärt und 
Bolen erobert hatten, wenbeten fie ſich in zwei arogen Sywät- 


303 und bei Liegnitz eine Schlacht lieferte (9, April 1241). 
Schlacht und Leben verlor Herzog Heinrich, aber ber Wir 
derſtand, ben er leiftete, war jo kräftig, daß bie Mongelen 
ven. weiterem Berbringen abliefen und ſich gegen Süden 
wenbeten. Bei Olmüts geiffen böhmiſche und mäbrifche Böler 
uunter Jaroslaw von Sternberg fie an und zerfprengten 
ihre Haufen, fo daß fid) einige nad) Polen zurüd, andere 
gegen Ungarn wendeten und ſich mit denjenigen vereinigten, 
die früher von Polen über die Karpathen dahin vorgedrun- 
gen waren. Hier war der Schauplatz gräulicher Berwüftung. 
Zu Hunderten wurden bie Ungarn hingeſchlachtet oder in 
bie Sclaverei der Mongolen geführt. König Bela IV., zu 
ſchwach um Wiberftand zu leiſten, und durch einen Aufſtand 
der Cumanen noch geſchwächt, wendete ſich an Herzog 
Friedrich von Oeſterreich um Hilfe. Herzog Friedrich hatte 
noch immer. eine ftarte Partei in Ungarn, welche den König 
Bela übelgefinnt fid) zeigte, wie fie es dem König Andreas 
war, Unter ſolchen Umftänden war dem Herzog nichts will» 
Tommener, als ein Zug nad) Ungarn. Nachdem die Ungarn 
von den Mongolen bei Peſth geſchlagen waren, konnte fie 
‚ohnehin nichts mehr von einem Einfalle in. die eigenen 
Länder des Herzogs abhalten, Eine Schaar Mongolen war 
in ber That gegen ben Herbſt 1241 bis Neuftabt und 
Wien vorgedrungen, aber bei ihrer [wachen Anzahl ergrif- 
fen fie, ohne eine zu wagen, fogleich die Flucht, wie 
Herzog Friedrich ſich zeigte. Jebt werislgte dur dehed ir 
Dongolen weit über die Donan, hub ven Üintugen 
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Bela IV. nad Hainburg mit feiner Familie, wo er mit 
ihn einen Vertrag ſchloß, nach welchem ber König von Un- 
garn für die Hilfeleiftung dem Herzog drei Grenzcomitate 
abtreten follte, worauf dieſer einen neuen Feldzug nach Un- 
garn unternahm. Allein Herzog Friedrich beſchränkte fid) 
auf Die Vertheidigung ber drei von Ungarn abgetretenen 
Comitate, ließ die Stadt Raab, welche in den Händen der 
Ungarıı noch geblieben war, überrumpeln und wegnehmen, 
und gab dadurch Veranlaffung zu einer Metelei zwiſchen 
Oeſterreichern und Ungarn felbft. Ihm mar e8 weniger um 
die Rettung Ungarns, als um die Vergrößerung ferner 
Länder zu thun. Bela IV. mußte fid) immer weiter vor 
den Mongolen nah Dalmatien zurüdziehen und war im 
Februar 1241 auf einige Städte biefes Landes befchräntt; 
da hatten Ereigniffe im Innern der mongolifhen Reiche 
des Oftens ihren Chan bewogen, Ungarn zu verlaffen. 
Nachdem fie alle Gefangene getödtet hatten, zogen fie gegen 
Bosnien, die Walachei, Bulgarien und in ihre frübe- 
ren Örenzen zurüd. Das furdhtbare Schidfal, welches Un⸗ 
garn betroffen, fuchte nun Bela durch zweckmäßige Maßregeln 
jeiner Regierung zu mildern, aber die drei abgetretenen 
Comitate mußte er dem Herzog Friedrih als Pfand über- 
laſſen. Zahllofe Unterhbandlungen wurden deßhalb zwiſchen 
beiden Fürften gepflogen, aber-Herzog Friedrich beftand anf 
den neuerworbenen Befite, indem er fich felbft durch Kriegs- 
Drohungen nicht erfhüttern Tieß. | 

In Italien dauerte des Kaiſers Kampf gegen bie Kirche 
fort. Erſt am 25. Juni 1245 Tonnte in Rom eine neue 
Pabſtwahl zu Stande kommen, weldhe auf Innocenz IV. 
fiel. Früher ein Anhänger bes Katferb, bewies Iumnocenz 

. gleich bei feiner Erbebuug, mie reaiye dee Sxuniiot Sei 
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daß ber Pabſt niemals ein Ghibelline fein fönne. Tas war 
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ech einen einzigen Ausweg offen ließ, ſich und bie Freiheit 
der Kirche durch heimliche Flucht über Eivitanecchia und 
Genua nad) dem bamals unabhängigen Lyon. Hierher be- 
rief er mm ein allgemeines‘ Coneil, welches außer ben Ear- 
dinäfen vom 140 Patriarchen, Erzbiſcheen und Bifcöfen 
befucht wurde. Schredfiche Bannftrahlen der Kirche trafen 
bier von neuem den Kaifer, ben ber Pabſt für abgejegt und 
aller feiner Kronen verluſtig erklärte, (17. guli 1245.) 
Im Deutſchlaud hatte ber Kaiſer ſchon ſeit jener erfien Er⸗ 
communieirung mehr und mehr Anhänger verloren. Aber 
unter denen, welche ihm tro allem Kirchenbann gerade 
feit jener Zeit treu blieben, twar Herzog Friebrich von Defter- 
veih.. Um das Bündniß noch fefter zu machen, wollte der 
Kaiſer — Herzogs Friedrich, welche dem boöh ⸗ 

—— war, feinft zur Ger 


iche erhoben werben. 
der Kaiſer Dachte 
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dem Kaiſer zugeführt werden, ſchon war die Urkunde for⸗ 
mulirt und aufgeſchrieben, welche die babenbergiſchen Län⸗ 
der zu einem Königreich erklären ſollte, als die Flucht In⸗ 
nocenz IV. nad) Lyon, nnd die daſelbſt ausgeſprochene Ab- 
ſetzung des Kaifers alle Gejchäfte bes Friedens in den 
Hintergrund treten Tieß, und der Krieg in Italien und 
Dentfchland aller Orten heftiger entbrannte als je zuvor. 
Während der Kaifer im Herbfte 1245 gegen die Lombarden 
kämpfte, im Winter 1246 unter feinen eigenen Hofbeamten 
eine Verſchwörung gegen fein Reben entdedte und mit furcht⸗ 
karer Rache unterdrückte, wählten m Deutichland wiele Für- 
ften einen Gegenkönig, Heinrich Rafpe, Landgraf von Thit- 
ringen. (22. Mai 1246.) 

Noch ftand Herzog Friedrich anf Des Kaifers Seite . 
nnd erſchien bei ihm im Juni 1245 zu Verona; aber ber 
König von Böhmen, der vielleicht Nachricht hatte von der 
beabſichtigten Vermählung des Kaijers mit der Verlobten 
jeines Schnes, drang nun heftiger in den Herzog von Oeſter⸗ 
reich, Laß hie verſprochene Ehe wirklich vollzogen werde; 
Pabſt Innocenz IV., welcher die Berbintung ber Baben⸗ 
kergerin mit Dem Kaiſerhauſe hintertreiben wollte, ‘gab dem 
König Wenzel von Böhmen ſogleich den nadhgefuchten Dis- 
pens wegen ber Berwandtichaft ver zu Vermählenden, der 
bis jett gefehlt hatte. Der König von Böhmen drohte 
auf das ernftlichfte dem Kerzog von Defterreidh mit Krieg, 
wenn er die Bermählung zmifchen Gertrude und Wlabislam 
nicht geftatte, denn der König Wenzel hoffte gleichfalls nach 
ten Tode Friedrich durch Gertrudens Vermählung An- 
ſprüche auf das dann erledigte Reichslehen für fein Haus 
zu gervinnen. Doch zögerte noch Herzog Reith wit her 

Einmilſiqung, als er zugleih sen Ungam kerraht und au 
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gegriffen wurde. Schon im Gegenſatze zu Herzog Friedrich 
ſtellte ſich Bela IV. anf Seite des Pabftes und hoffte mit 
deffen Hilfe bie brei am ben Defterreicher verpfänbeteit 
Comitate wieder zu erhalten. Im dem Augenblide, ba die 
faiferliche Partei in Deutſchland auferordentlich geſchwächt 
und bilfelos daftand, forderte Bela im entfchiedenfter Weife 
die drei Comitate zurüic, während Wenzel von Böhmen bie 
Vermählung feines Sohnes mit Gertrude begehrte. So 
vom zivei Zeiten zugleich bebroht, ohne Ausficht auf des 
Kaifers Unterflüguug, gewährte der Herzog Friedrich dem 
Böhmen feinen Wunſch, und vermähfte feine Nichte, aber 
gegen bem Ungarn dachte ex im Kampfe feinen Beſitz zu ver- 
theibigen. Ietrüftete Bela IV. Während ber Kaifer in Ita- 
lien gegen Lyon aufzubrechen beabſichtigt, aber durch ben 
Verluſt Parma's gerade in der Mitte Juni 1246 zurüczu« 
tehren genöthigt iſt, Kümpfen an der Leytha in Defterreich 
. unter ben Bannern ber Faiferlichen und kirchlichen Partei 
Friedrich vom Defterreich und Bela von Ungarn; aber wäh- 
rend fie bie großen Parteien des vömifchen Reiches zu ver» 
treten vorgeben, find es lediglich eigene Interefien, eigene 
Fehden, bie fie unter dieſem Deamantel mit gleicher Exbit- 
terung ausfänpfen. Am 14. Juni 1246 ſammelte ber 
Herzog Friebrich feine Streiter in Neuſtadt, um gegen den 
„ König von Ungarn vorznrücen, ber bis am bie Leytha 
vorgebrungen war. Am 15. des Morgens zog ber Herzog 
mit feiner Mannſchaft den Ungarn entgegen. Das Heer 
Bela's zählte aufer deu trefflichen Begenfhüten ber Eu- 
maner, viele deutſche und Hofpitaliter- Ritter. Einen Theil des 
‚Heeres hatte Bela fchen am Morgen bem Herzoge entgegen 
geichicht, und biefer ließ fich ſogieich in einen Kocoh mit 
den Sorpofien ein, welche er weithin verjagte, Aber voher- 
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deſſen Hatte fich Bela's Hauptfeer längs der Leytha ent- 
faltet und ben Fluß überfchritten; da war ber Herzog 
von allen Seiten eingefchloffen und. mußte fich entweder 
ergeben ober ben verzweifelten Kampf wagen. Er wählte 
das letztere. Ein Pfeil von Feindes Hand hatte ihn in das 
Auge getroffen, er ſank, aber im Xobe blieb er Sieger. 
Seine Ritter, verzweifelt über den Fall des Herzogs, ver- 
trieben und zerfprengten das Herr des Königs. Herzog 
Friedrichs Leichnam wurde nach Heiligenfrenz gebracht, wo 
der letzte Babenberger begraben wurde. 

Auf ſeinen Tod wurden Lieder geſungen, welche ihn 
dem Hektor verglichen, denn der Fall feines Hauſes ward 
tief beweint. So fefte Wurzeln hatte Dieß glänzende Gefchledht 
in Defterreich gefchlagen, daß ſelbſt nach dem Drucke, wel⸗ 
hen Friedrichs Kriege auf tie Länder übten, bei feinem Tode 
die Meinung ſich verbreitete, das Chaos müßte wieberfehren ; 
al8 Bermaifte wurden bie Völker betrauert, und die ſchlimm⸗ 
ften Dinge prophegzeit. 

Wenn man die Wirkſamkeit Friedrichs in feinen Her- 
zogthümern mit ber feines Vaters vergleicht, fo wird man 
zugefteben, daß jene nicht fo fruchtbar war, wie biefe, aber 
man barf nicht vergeffen, daß die Richtung, welche Leopold 
der Glorreiche und ſchon deſſen Vater den Schidjalen Oe⸗ 
fterreich8 gegeben, notbiwendig zu einem Webertreiben und 

“ Meberfpannen der Kräfte ber Länder führen mußte, Denn 
die Sucht der deutſchen Fürften nad Selbſtſtändigkeit, Das 
Streben nad) Herrſchaft und Befit, ber Dünkel aller deut⸗ 
ſchen Bafallen, welche felbft Herren fein wollten, während 
das Kaiſerthum noch mächtig genug war, mußte nothwenbig 
zu Conflicten mit demfelben führen. Die Xerriterialho- 

Zeit, weldge bie Fürften des 12. und 13. Iahehunbers 





Ottokar II. von Böhmen. 


Herzog von Oefterreih, 1253 — 1276. 
Nach feinem Grabmal in der Schloßlirche zu Prag, von X. S HB 


Von den beiden babenbergiichen Frauen, welche be 
männlihen Stamm ihres Gefchlechtes überdauerten, Ger 
trude und Margaretha wurden zu gleicher Zeit mit gro 
Ber Heftigfeit Anſprüche auf die Nachfolge in ben Her 
zogtbümern Defterreih und Steiermark gemacht. Die 
öffentliche Meinung war damals fchon dem Erbrechte der 
rauen im deutſchen Reiche ſehr günftig und in Defterreid) 
ſah man deßhalb den Gemahl Gertrubens, den Prinzen Wla- 
dislaus von Böhmen gleichfam als den natürlichen Nadh- 
folger des lettten Babenbergers an: Das beutjche Lehens⸗ 
recht wußte aber nichts von Erbfähigfeit der Frauen in ben 
Neichslehen, und die Anfprüche ver weiblichen Linie eines 
fürſtlichen Haufes auf ein Herzogthum waren wider alles 
Reichsherkommen und alle Gewohnheit. Kaifer Friedrich 
betrachtete auch , al8 oberjter Lehensherr aller deutſchen 
Länder, Defterreich und Steiermark als dem Reiche anheim 
gefallen und Tieß die Herzogthümer in feinem Namen ver- 
walten. Gleih auf die Nachricht vom Tode des letzten 
Herzogs ſchickte er den treu ergebenen Otto von Eberftein 
als Reichsverwefer nach Defterreich, der von ber ftaufijchen 
Partei dafelbft freudig empfangen und unterftüßt wurbe. 
Bor allem waren die Städte dem Kaifer jehr ergeben. 
Neuerdings erklärte derfelbe Wien zu einer freien Reichs⸗ 
ftabt und verbündete fich Dadurch die Bürger dafelbft auf 
das engfte. Der Kaifer dachte im Ernfte daran, die öſter⸗ 
reichifchen Länder fich jelbft und feinem Haufe zu erhalten. 

"Die ausgebehnten Beſitzungen ver Hohenttaufen in Deuü- 


= — — £ 
Ottokar I., 1253-1216. NS 
a — = < 





— 1410 — 


land, befenbers in Schwaben, waren ohnehin immer, mebr 
und mehr verloren gegangen. Um den ſchrecklichen Krieg 
gegen Kirche und Pabſt fortzuführen, wurden fie von Kais 
fer Sriedrich und feinem Sohne Konrad theile verpfändet, 
theils verkauft, um Mittel zum Kriege berbeizufchaffen.. 
Die Hausmaht der Hohenftaufen war auf diefe Weile 
zur Unbebeitenheit herabgeſunken. Jetzt ermachte durch 
bie Erledigung ber öſterreichiſchen Herzogthümer in 
dem Kaifer die Hoffnung, bier eine neue Hausmacht zu 
gründen. 

Friebrichs Sache würde auf biefe Weife vielleicht geret- 
tet worden fein, aber Pabſt Innocenz IV., der den Unter- 
gang des Firdhenfeindlichen Gefchlechts beſchloſſen hatte, 
wußte auch die Pläne bes Kaijers auf DOefterreich zu ver⸗ 
eiteln und zu nichte zu machen. In diefem Beftreben gaben 
die Erbanfprüche der Babenbergerinnen den Pabſte ein nas 
türliches Mittel an die Hand; Innocenz IV. unterftütte 
aljo die Herzogin Gertrude auf das fräftigfte. Gleich nad 
bem Tode ihres erftien Gemahls Wladislaus jandte Ger- 
trude Boten an ben Pabſt, um ihn zu bitten, ihr Erbrecht 
auf die Länder ihres Oheims zu beftätigen und ihr Die 
Nachfolge in denfelben zu geftatten. Sie verſprach und ges 
lobte zu dieſem Zwecke, alle Feinde der Kirche und des 
Pabftes aus den öfterreihiihen Ländern mit männlichen 
Geifte zu vertreiben und nur einen ber Kirche ergebenen 
Mann zum Gemahl zu nehmen. Der Pabſt ließ dafür 
Sorge tragen, daß insbefonbere Diefes letzte Verſprechen 
genau erfüllt werde, und beſtätigte ihr die Nachfolge in den 
Herzogthümern, indem er zugleich den Pfleger der Kirche 
zu Salzburg und die Könige von Ungarn und Böhmen 
aufforberte, Gertruben hilfreich beizuſtehen. 
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Der faiferliche Statthalter, Otto von Eberſtein fühlte 
ſich unter diefen Umſtäuden zu unmächtig, bie ſtaufiſche 
Partei in Deſterreich mit Kraft aufrecht zu, halten, und die 
meiften adeligen Herren und Ritter Oeſterreichs wünſchten 
einen felbfeftändigen Herzog an ihrer Spitezu haben, wie 
es Landesgensohnheit war. Sie begaben ſich deßhalb zum 
Kaiſer Friedrich, um einen Herzog zit erbitten, aber dieſer, 
der es in feiner üblen Page nicht wagen fonnte, einen end⸗ 
giftigen Beſchluß zu faffen, ernannte nur zwei neue Statt» 
halter, den Herzog Dito von Baiern in Defterreich, den 
Grafen Mainhart von Görz in Steiermarf. Der Kaiſer 
hoffte auf dieſe Weife ben Herzog Otto, ber Tängft in feiner 
politiſchen Parteiftellung ſchwantend war, neuerdings zu 
gewinnen und ſich enger zu verbinden, allein Herzog Dtto 
von Baiern weigerte fh, bie Statthalterſchaft anzutreten 
und Mainhart konnte in Steiermark zu-feiner Macht und 
feinen Einftuffe gelangen. 

Gertrude hatte inzwiſchen einen Gemahl gefunden in 
dem Markgrafen Hermann von Baden, ber jetzt von Inno⸗ 
cenz IV, auf das Beſie umterftüßt wurde und Anftalt 
machte, fich in den Befit von Oeſterreich unter dem Rechts» 
titel, bein feine Gemahlin ihm auf dieſes Land gab, zu ſetzen. 
Der Babft befahl dem in Deutſchland von Kaifer Friedrichs 
Gegenpartei zum Könige gewählten Wilhelm von Holland 
ven Gemahl Gertrudens, Hermann, als Herzog von Oeſter- 
reich anzuerfennen und zur befehnen. Vorher ließ er ſich 
jedoch von Hermann verfichern, daß er gegen den Kaiſer 
und die Hobenftaufen das Kreuz zu nehmen entjchloffen fei. 
Herzog Dtto von Baiern, dem Innocenz IV. mit dem 
Sirdenbann gedroht hatte, unterfiütgte ven Motion 

Hermann, und fo zog dieſer voirkfich I Dosen in. 
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Die öffentliche Meinung war aber nicht für ihn; uſurpi 
babe er die Herrfchaft und erjchlichen, hieß es. Unruhe 
waren ausgebrochen, Gertrude mußte fich zu ihren Anver- 
wanbten nach Meißen flüchten, während Hermanı nad 
fruchtloſen Kämpfen plötzlich ftarb (1250). 

Beinahe zu gleicher Zeit war auch Kaifer Friedrich 
geftorben, umrungen von Berräthern, verlaffen von allen 
Reichsfürften. Noch fein Kaifer hatte bei feinem Tode bas 
Reich in einem troftloferen Zuftande binterlaffen. In einen 
Teſtamente juchte er noch Die Angelegenheiten bes Reiches 
und feines Haufes zu ordnen, aber außer den nächften Ber- 
wandten achteten nur wenige feinen leßten Willen. Ju 
dieſem Teſtameute beftimmte Friedrich feinen gleichnamigen 
Enkel, ven Sohn Margarethens, zum Herzoge von Defter- 
veih und Steiermark. Schon machte fich dieſer auf bie 
Reife, um von den Ländern Befit zu nehmen, in welchen 
die Anhänger feiner Mutter Margaretha ihn mit Freuden 
aufgenonmen hätten, aber ein jchneller Tod, wie vermuthet 
wurde dur Gift, raffte ihn hinweg. Defterreich war jett 
im eigentlichiten Sinne herrenlos. Auch König Konrad ver- 
ließ nad) dent Tode feines Baters, Friedrich, das deutſche 
Reich, um wenigftens die italienischen Beſitzungen bes 
Hauſes zu retten und eilte dahin, um den verderblichen 
Kampf gegen die Kirche und den Pabſt fortzufegen, ber fich 
inzwiſchen wieder in den Befig von Rom gejettt hatte und 
mächtiger denn je herrſchte. Auch den öfterreichiihen Län- 
dern konnte nun von feiner Seite Hilfe werben, als durch 
ben Babit. Zunächſt wandte er jein Augenmerf auf Böh- 
nıen, wo König Wenzel feit Jahren durchaus dem römiſchen 
Stuhle ergeben war. Innere Unruben, von ber ftaufifchen 

Partei im Lanbe erregt, hatte er mit Giüie des Poehes 
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gedämpft; jegt fuchte fih Wenzel gleichfalls unter päbft- 
licher Herrſchaft in den Befig von Defterreih zu ſeten. 
Wenzels Sohn, der junge Marlgraf von Mähren, Przemyſl 
Ottefar ſtaud ſchon feit länger ın innigen Verbindungen 
mit vielen abeligen Geſchlechtern in Oeſterreich. As nun 
bei: dem herrenlofen Zuftande des Landes die Ungarn grau» 
fam werbeerend in Defterreich einfielen, lieh der Martgraf 
böhmijhe Truppen in Oeſterreich zur Unterftügung bes be- 
drohten öfterreichifchen Adels einrüden. Zugleich juchte 
Herzog Otto von Baiern nad) dem Tode feines Schützlings, 
des Markgrafen Herman, Oberöſterreich für fich jelbft zu 
gewinnen. König Wenzel aber ließ fogleich eim Heer gegen 
Ous ing Felb rüden, und Markgraf Ottofar, der dasjelbe 
anführte, verbrängte glüdfich die Baiern aus Oeſterreich 
und beſetzte das Land, jo daß er e8 unter dem VBorwande 
des Schutzes beinahe ganz in jeine Gewalt gebracht hatte. 
Nun waren aud ſchon mit dem Pabſte die Unterhandlun- 
gen eingeleitet, welche Ottofar das eroberte Land auch 
rechtlich zufprechen ſollten. Um endlich die Gemüther 
ber Ocfterreicher, welche an dem babenbergifchen Haufe 
feſthielten, zu gewinnen, ſuchte Ottofar die Gunft Marga- 
rethens zw erfangen, welche zwar bedeutend Älter war, 
als. er, aber ben Glanz der Herrſchaſt liebte, und ſich 
Teicht bewegen ließ, den reihen Königsjohn zu heirathen. 
Biele Adelige und Städte hatten hievou ihre Unterwerfung 
abhängig gemacht, jest öffnete Wien, Hainburg und Neu- 
ftadt dem neuen Herzoge die Thore; überall ſpendete er 
reichlich Privilegien und Freiheiten. Auf einem Landtag zu 
Kloſterneuburg beftätigte er die Rechte aller Adeligen, be- 
schenkte Kirchen und Klöſter, gerann Durch TARA 
die Liebe bes Volles und durch Mifigany URAN 
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bes Adels. Nur ber Pabft, welcher nach ber damaligen 
Beltlage allein das entſcheidende Wort ſprechen konnte, ob 
Ottokars Beſitz von Defterreich ein bauernder fein werde 
oder nicht, ſchwieg noch. Er hatte von Ottokar vollftändige 
Unterwerfung und Gehorfam gefordert. Durch einen Eib 
follte Ottokar für alle Zeiten der ftauftfchen Bartei ent- 
fagen und dem Könige Wilhelm, fo lange dieſer der 
römischen Kirche treu fein werbe, ben Lehenseid leiften. Am 
. 17. September 1253 legte Ottokar zu Krems in der That 
in bie Hände des päbftlihen Cardinallegaten Belascus den 
verlangten Eid ab. Setzt erft konnte er fih im vollen 
Beſitze Defterreichs ficher fühlen. Kurze Zeit darnach ftarb 
fein Bater Wenzel, deſſen Thron er nah dem Erbrechte 
feines Haufes in Böhmen nun beftieg. Der mächtigfte und 
reichfte deutſche Fürſt, gab er der Herrichaft des Pabftes 
ſchnell das Uebergewicht in Deutſchland. Regungslos lag 
die hobenftaufifche Partei Darnieber, auf den Trümmern ber 
deutſchen Katferhoheit machte fich jet die Herrichaft ber 
einzelnen deutfchen Territorialfürften in nnumſchränkteſter 
Weiſe geltend ; fortan war Die Einheit des Reiches der Viel⸗ 
herrſchaft der einzelnen Landesfürften gemichen. Wohl 
feiner yon allen bat feine Macht zu fo maßlofer Höhe ge- 
fteigert, als Ottofar, dem jett nur eines noch ſtrebenswerth 
erſchien: die deutſche Kaiſerkrone. 

Inzwiſchen hatte König Bela von Ungarn Ottokar 
den Beſitz der öſterreichiſchen Länder ſtreitig zu machen ver⸗ 
ſucht. Er ließ zahlreiche Schaaren in Oeſterreich einrücken 
und beſetzte großentheils Steiermark. Er war ſchon früher 
gleichfalls vom Pabſte beauftragt worden, die ſtaufiſche 
Partei aus den Herzogthümern zu vertreiben, jetzt war 

eim Krieg zwifchen ben’ beiten päbitlih gefinnten Khuigen 
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beutung war. Durch ähnliche Unternehmungen batte | 
einft Heinrich der Löwe zu dem mächtigften beutfchen Reich 
fürften gemacht, und feinem Namen gab er dadurch e 
bobes Anſehen im Reiche und in der Kirche. Für Ottole 
trat noch zu folder Unternehmung ein befonberes politiſche 
Motiv hinzu. Wenn er auch wenig Werth auf die Berfpre 
ungen bes Babftes legen konnte, Daß das zu erobernde Land 
unter feinem Scepter ftehen folle, fo war das innige Bünd⸗ 
niß, welches er mit dem beutfchen Orden auf biefe Weiſe 
einging, für ihn von ber größten Wichtigkeit. Durch bie 
weite Berbreitung, welche der Orden in den öfterreichifchen 
Ländern, in Böhmen, vor allem aber in Ungarn batte, wo 
ganze Komitate zu feinem Befite zählten, erhielt Ottokar 
fräftige und einflißreihe Bundesgenoffen und Freunde 
gerade in allen denjenigen Ländern, in welchen er feine 
neue Herrichaft zu befeftigen oder fein politisches Ueberge⸗ 
wicht geltend zu machen fuchte. Zugleich verpflichtete fich 
der junge König auf dieſe Weije den Pabft zu neuem Dante, 
indem er hoffte, durch ihn bie faiferliche Krone zu erwerben. 
Bon folden Motiven geleitet, trat Ottokar eine Un- 
ternehmung an, welche durch ihre glüdliche und fchnelle 
Ausführung, Durch ihre. glänzenden Erfolge alle Erwar⸗ 
tungen übertraf. Den Sommer 1254 hindurch rüftete 
Ottokar. Anjehnliche Streitkräfte waren bereit8 aufgebro- 
hen, bie vornehmften Bafallen, wie Bifchof Bruno von 
Dlmiüß begleiteten den König. Auch Markgraf Otto von 
Brandenburg und mehrere fchlefiiche Herzoge jchloßen ſich 
ihm an. Anfangs Januar 1255 bewegten fich gegen 60,000 
Streiter gegen Sanıland, welches der Hauptfig der heid⸗ 
niſchen Preußen war, und.deffen Bezwingung von ben beut- 
fen Drbensrittern ohne Erfolg bisher veriuht wurte. 
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Ohne bebeutende Hinberniffe drang Ottokar nun vor, zer⸗ 
förte im ganzen Samland alle Dentmale des Heidentbums 
und zwang das Bolt zur Taufe, An ber Pregel entfland 
Königsberg als eine fefte Burg zur Beſchützung der neuen 
Eroberung, DOttokar ſelbſt aber lehrte eilig in feine Länber 
zurüch, in welchen er Ende Februar ſchon wieder thätig iſt. 
Bald war feine Gegemvart im beutfehen Reiche für ihm 
auch durchaus notbwenbig, deun am 20. Mai 1254 war 
König Konrad IV. in Italien und bald darauf Wilhelm 
von: in Deutſchland geftorben. (Januar 1156.) Eine 
neue Königswahl mußte vorgenommen werben, an welcher 
Ottokar fih aus vielfachen Gründen zu betheifigen win. 
ſchen mußte. 

‚Seit den leisten deutſchen Königswahlen nahmen im- 
mer weniger beutjche Furſten an ber Wahl Theil, Die 
großen Neichsfürften ſahen ſich allmählich als bie allein 
Berechtigten bei ber Königswahl an, und immer mehr ſchloß 
ſich der Kreis der Wähler ab. Ottofar durfte um jo weniger 
fih deßhalb von den Wahlverhandlungen entfernt halten, 
ala er wünfchen mußte, das alte Recht Böhmens bei den 
deutſchen Königswahlen mitzuftimmen, aufrecht zu erhalten 
und ba Böhmen eins von den fieben großen Hofämtern bes 
Reiches, das bes Exzichenten, verwaltete, Indeffen war 
unter ben Reichsfürſten, welche die neue Königswahl vor- 
zunehmen hatten, keine Uebereinftimmung, indem bie einen 
Alphons von Kaftilien, die andern Richard von Kornwall, 
zum Könige wählten. Ottotar, ber ſich anfangs zur Partei 
des Kaftiliers hinneigte,. änderte bald feinen Sinn und 
ſtimmte gleichfalls für Richard von Kornwall, der fpäter auch 
bie Beftätigung des Pabftes erhielt, Ottolar hatte zur ie 
Voſmung gebegt, felbft deutſcher König zu werden, Win 
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die beutfchen Reichsfürften waren entfchieben einem mäd- 
tigen und befttreichen Könige abgeneigt. Der auswärtige 
König, ohne Bebeutung und Beſitz im Reiche konnte ihren 
Abfichten weniger fhädfich werben. Auch Ottofar erhielt 
leicht von Richard die Belehnung und Beſtätigung feiner 
weitausgedehnten Lehen, in beren Befit er fih nun fiher 
fühlen konnte. (1262.) 

Inzwifchen hatte Ottofar Gelegenheit gefunden, ben 
an Ungarn abgetretenen Theil von Steiermark wieder zu 
erobern. König Bela hatte nämlich in dem neu erworbenen 
Lande, defien natürliche Art und Beſchaffenheit an beutfche 
Gebiete und Schickſale gefettet war, durch unzweckmäßige 
Einrichtungen und große Härte die Gemüther aflenthalben 
gegen fich gereizt. Viele adelige Herrn hatten längft im Ge- 
heimen mit Ottofar fich verbunden. Einer der bebeutend- 
ften fteirifchen Grafen, Otto von Harded, war am Hofe 
des Königs erfchienen, und bat offen um die Befreiung 
feines Landes vom ungariſchen Joche. Inzwiſchen waren 
auch Nachrichten gelommen, daß in vielen fteirifchen Städ⸗ 
ten die ungarischen Befatungen vertrieben feien, und ber 
Aufftand gegen Bela allgemein zu werden drobe, ' Diefen 
Augenblid hielt der ftantsfluge König Ottokar fr deu ge⸗ 
eigneten, um ben Frieden, ben er mit Bela gefchloffen, zu 
brechen, und durch das Schwert das Schickſal Steiermarts 
zu entſcheiden. Gegen Ende des Jahres 1259 ging Ottokar 
nad Grätz und ließ ſich von den Steirern hulbigen. Der 
harte Winter verhinderte noch den Kampf, ber fich jetst zwi⸗ 
hen Ungarn und Böhmen vorbereitete. Bela fuchte ſich von 
allen Seiten durch Bünbniffe zu ftärfen. Im Frühjahre 
erichienen die etften ungarifchen Truppen an den Grenzen 

ber öfterreichifhen Länder. Aber no war ver Artıyuma 
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des entſcheidenden Kampfes nicht gelommen; gleichfam 
als wollten fie alle ihre Kräfte erſt noch zuſammenraſfen, 
fölogen die Beiden Könige einen Waffenftilftend, Im Inti 
waren bie beiderfeitigen Rüftungen fo weit vorgefchritten, 
daß beide Könige mit großen Heeresmaſſen ſich gegen bie 
Ebenen des Marchfeldes hinbewegten. Mehrere Tage lang 
beobachteten fich ihre Heere an den beiben Ufern der March, 
ohne daß ein Uebergang über ben Fluß gewagt werben 
lounte. Ottofar hatte feine Truppen zunächit dem- Dorfe 
Kreſenbrunn gelagert und bie nahen Hügel im Halbkreiſe 
beſetzt. Am 12. Juli gelang «8 dem Sohne des Königs 
Bela, Stephan, mit einem großen Theile des Heeres, wäh- 
rend der Nacht dem Uebergaug über bie March zu bewert- 
ſtelligen, und ſchnell wurde der König am folgenden Morgen 
von dem leichten ungarifchen Neitern im Centrum ange 
griffen. Allmäblig- war auch das Dauptheer Bela's über 
die Marc) gebrungen und jet enſpann ſich eine ber größten 
Schlachten, die im Mittelalter auf dem Öfterreichifchen Bos 
den gefänpft wurden. Ottofar-fiegte. Da bie Flucht der 
Ungarn über die March nicht ſchnell gemug geſchehen konnte, 
jo verlor Bela ven größten Theil feines Heeres. Er mußte 
in hen Frieden einwilligen, den Ottofar dietirte und Steier- 
mark für immer dem Sieger überlaſſen. 
Sieg Ottofars und fein glänzenber 
Erfolg machten feinen Namen in Deutſchland gefürchtet und 
gaben ihm ein noch größeres Anſehen. Unter den deutſcheu 
Fürſten waren dadurch die Herzoge von Baiern am nächſten 
betroffen. Dieſe waren zwar nicht offen mit dem Könige 
Bela in ein Buͤndniß getreten, aber in ihrem Jutereſſe hätte.es 
‚gelegen, wenn Bela gefiegtund die bebeutende Bergiiikerung, 
„bes Reiches des ſtohzen Nachbars verhindert wrdn Witt. 
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Run aber mußte befonders Herzog Heinrich von Baiern den 
mächtigen Einfluß Ottokars in ben Angelegenheiten bes 
Erzbisthums Salzburg und des Bisthums Paſſau unange 
nehm empfinden. Eine Wahlſtreitigkeit bei Beſetzung des 
Salzburger Erzbisthums hatte Ottolar ſchon wor dem Siege 
von Krejenbrunn benüßt, um dem Herzoge von Baiern fein 
politiiches Webergewicht fühlen zu laffen. Den Elerus in 
Baiern wußte er durch beifpiellofe Freigebigkeit, durch 
Schenkungen an Baierifche Klöfter, zu gewinnen; e8 war ihm 
gelungen, die Bogteirechte in Salzburg und in Paſſau zu- 
gleich zu erlangen. Trotbem hatten nach der Schlacht bei 
Krefenbrunn die bairiſchen Herzege mit Ottokar ſich auszu⸗ 
fühnen gejucht, aber biefer Friede fonnte von feiner Dauer 
fein, denn als im Jahre 1265 das Salzburger Erzbisthum 
neuerdiugs zu bejeen war, brachte e8 Ottofar dahin, daß 
Pabft Urban IV. einen bem Könige ganz ergebenen Mann 
in Salzburg zum Erzbifchof ernannte, und beinahe zu 
gleicher Zeit einen andern Getreuen Ottofars zum Biſchof 
in Paſſau einfete. Herzog Heinrich von Baiern fiel mit 
einem Heere in Defterreich ein und verwüſtete Die Gebiete 
der geiftlihen Fürften. Ottofar war indeflen eben fo ſchnell 
mit feinen Truppen zum Schutze feiner Länder ba und 
ſchlug den Herzog. Zu einem Frieden fam e8- nicht, eine 
Waffenruhe trat ein, aber die Verhältniſſe zwifchen dem Kö⸗ 
nig Ottofar und bem Herzog Heinrich hatten ſich nun ein- 
mal fo geftaltet, Daß von einem geficherten Nebeneinanber- 
beftehen nicht mehr die Rebe fein konnte. Yortwährend gab 
e8 Anlaß zu Streit zwifchen den beiden Nachbarländern; 
was aber die Bolitik derjelben anf bie Dauer von einander 
entfernte, war ber Umftand, daß während Dttalor vodh im- 
ner ganz entſchieden der yänftligen Bartet in Deuiilumt 





feigte, die beiben bairiſchen Hergoge ſich jetst ebeufe jeft an 
die Reſte der hohenſtaufiſchen Partei anfchloßen. Und ge- 
rade im dieſem Nugenbficte vegte fid) diefelbe mehr als je 
wieber in Deutſchiand, da ber Sohn Konrads IV. der 
junge Konvabin inzwiſchen heraugewachſen war, umb von 
TO BIENNR hm auf den beutfchen 


erwarten, im ungeftörten Befige feiner Hausmacht zu blei⸗ 
ben, Der König ſah es dehßhalb gerne, daß im Jahre 1267 
Konradin nach. Italien abzog, um fein väterliches Erbe das 
Königreich Sieilien wieder zu erfümpfen. Gerüchte waren 
damals im Umlaufe, daß König Ottofar nachher ſogar bie 
Hinrichtung des ungluclichen Konradin und feines Freun- 
des Friebrich, ber ſich von feiner Mutter her noch immer 
als Herzog von Defterreich betrachtete, zu Neapel 1268 be- 
trieben und beförbert Habe. 

"War auf diefe Weife Ottofars Parteiftellung durch 
feinen Vortheil unabläffig geboten, jo war andererfeits von 
Seite der Päbfte nichts vernachläffigt, um das gute Eine 

ven dauernd zu erhalten und den mächtigen Fürften 
mächtiger zu machen. 

Schon im Jahrre 1264 Hatte Pabft Urban IV, den 

Ottotar zu einem nenen Kreuzzug nach Preußen und 

jauen aufgefordert, indem er ihm alle Länder, die er 
feinem Schwerte Fünftig unterwerfen würbe, aus apoftoli- 
[eher Machtvolltommenpeit zu Lehen gab. Im Winter 1268 
Brad) Dttolar wirtlich mit einem Kebeutenden Deere iu jene 

Gegenben auf, aber häufige Regenglfie hinowten iin, u 
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das Inırere des unmirthlichen Landes vorzubringen. Miß⸗ 
muthig über dieſe verunglückte Unternehmung kehrte Otto⸗ 
far nad) Böhmen zurück, um noch einen andern feiner 
Pläne fcheitern zu fehen. Böhmen und Mähren ftanden 
Damals in kirchlicher Beziehung unter der Deetropole von 
Mainz. Auch in den Öfterreihifchen ändern fehlte es an 
einer felbfiftändigen Kirchenverwaltung. Ottokar batte in 
dem weiten Umfange feines Reiches auf Diefe Weife fein 
Erzbisthum, und Doch würde zu der politifchen Bereinigung 
nichts weſentlicher beigetragen haben, als’ die Firchliche. 
Ottokar Hatte deßhalb den Pabft um die Errichtung eines 
Erzbisthums unter dem hochgeachteten Bilchof Bruno in 
Olmütz erſucht, aber die entfchiedene Weigerung bes Dlainzer 
Erzbifchofs Werner von Eppenftein hinderte den Pabft auf 
Ottokars Wünſche einzugehen. 

Dagegen war der überaus thätige König nach einer 
andern Seite hin glücklicher. Am 5. December 1268 traf 
nämlich ber finderlofe Herzog Ulrich von Kärnten die Ber- 
fügung, daß nad feinem Tode fein Land an den König 
Ottokar fallen und mit den Öfterreihifchen Herzogthümern 
bereinigt werden follte. „Die nahe Berwandtichaft, jo wie 
die vielen von Ottokar erhaltenen Beweife. bejonderer 
Sreundfchaft und Liebe, erklärte Herzog Ulrich für die 
Beweggründe zu diefem Schritte. Waren Diefes die offen 
und vor der Welt ausgefprochenen Motive, jo hatte Herzog 
Ulrich jeboch dabei noch andere geheime Beweggründe, 
welche die eigentlich entfeheidenden waren. Ulrichs Bruder, 
Philipp, Patriarch von Aquileja, und früherer Erzbiſchof 
von Salzburg, welcher insbejondere jene weitläufigen Hän⸗ 
del herbeigeführt, in melche wir den König Ottokar ver- 
widelt jehen, und. welche ihn zuexit mit dem Serge von 
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dadurch im Streit mit feinem Vater, ber deßhalb wenig 
Einfluß auf feine Ideen genommen, erkannte Ottolar mit 
richtigen Blicke, daß im deutichen Reiche eine der Hanpt- 
ſtützen und Pfeiler der Faiferlichen Gewalt in dem Bürger- 
ftande biähender Städte ruhte, daß in ihrem Handel eine 
reiche Quelle der Kroneinkünfte, in ihrer Betriebfamteit 
eine noch reichere für den allgemeinen Wohlftand fließe. 
Ganz befonbers fein Exrbfönigreih Böhmen ſah Ottolar 
von diefem deutichen Weſen noch alfzufehr entfernt. Wenn 
auch feine Borgänger deutfhe Colonien durch befondere 
Privilegien bevorzugten, jo haben fe doch die Hebung ber 
Stäbte und bes Bürgerftandes in jener burchgreifenden 
Weiſe nicht zu geftalten gewußt, welche unfehlbar eine 
Aenderung der ganzen Verfaſſung und ben Sturz ber 
Nefte der flavifhen Staatseinrichtungen herbeiführen 
mußte. Gerade hierauf hatte e8 Dagegen König Ottokar 
abgejehen. Das Herzogthum in Böhmen hatte ſich aus 
. ber Unterwerfung vieler neben einander beftehender gleich - 
berechtigter Lanbeshäuptlinge gebilvet. Unter dieſen hatte 
eine Familie, der Stamm ber Przemisliden im 10. Jahr⸗ 
hundert eine größere Herrichaft erlangt, indem fie nach 
und nad die neben ihnen beftehenden Häuptlinge ober 
Zupane nach deutfchen Muſter in ein Vaſallenverhältniß 
berabbrädten. Bald hebt ſich Durch deutfchen Einfluß ber 
Stamm ber Przemisliden zu immer größerer Macht, 
große Eroberungen begründen in Böhmen und Mähren 
eine einheitliche Herrichaft, der feite Anjchluß des jo im 
die Höhe gelommenen Przemislidiſchen Haufes an das 
deutſche Reich gibt dem Throne Ausdauer gegen die wieber- 
holten Empörungen des Landesadels ſich zu erhalten, Das 
beutfche Lehensweſen bringt eine neue fländifche Gliederung 
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im den nen geordneten Staat, aber mod immer bleibt die 
Macht der Bafallen ber Krone gegenüber, 


ee von jedem fremden Einfiffe 
befreit, jo-bafı nur eine Stadt auf die andere beftimmend 
und rathend einwirken Fomnte und durch die Verbindungen 


Städte eine friſch und frei ſich bewegende, eine ftets fort» 
ſchreitende Bleibe. Durch diefe Einrichtungen war die alte 
Landesverfaffung in ihrenn Weſen erſchüttert. Aber auch 
am feinem Hofe ordnete Ottofar die Aemter und Würrden 
im firengerer Weife. Die großen Hofämter, die Föniglichen 
Burggrafen in Prag und iu den übrigen böhmiſchen Pfal- 
zen befamen bedeutenderen Einfluß auf die Bienen 
bes Laudes und der Regierung, wie bisher. 

Während Ottofar fein Böhmen auf diefe Weile auf 
eine höhere Stufe des politiſchen Lebens ftellte, vernach- 
laſſigte er aber auch die nen erworbenen, bieöfterreichifchen 
Sünder Teineswegs. Hier iſt es nun ine der Woogehhhed 
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tar die Berhältniffe und Bebürfnifje der einzelnen Länder 
nad allen Seiten hin berüdfichtigte, ohne ber herzoglichen 
Gewalt dafelbft etwas zu vergeben. In Defterreich, wo 
die Landesfürften nicht wie m Böhmen mit einem über- 
müthigen Adel zu kämpfen hatten, konnte Ottofar bie 
Rechte des Adels wicht nur unbeſchränkt laſſen, jondern 
benjelben ſogar auf alle Weife heben. Die Liechtenfteine, 
die Schenken von Habspach und viele andere Gefchlechter 
waren durch ihn zu einer Höhe des Beſitzes und zu einer 
ftaatlihen Bedeutung gelangt, wie fie fie bisher nicht ge 
nofjen. Die Beftrebungen des Adels in Defterreich, an den 
Landesangelegenheiten beratbenden Einfluß zu üben, be 
günftigte Ottokar, indem er wie feiner feiner Borgänger 
die großen Landtage, die zu Zum und Mautern gehalten 
wurden, häufig berief und dem Adel auf dieſe Weije größere 
Rechte verlieh, als er bisher gehabt, während er anderer» 
feit8 auch den Bürgern deu Etädte größere Freiheiten 
gewährte. Die Rechte ver Neuftäbter und Wiener Bürger 
wurden ausgedehnt und vermehrt, indem Ottofar die gro⸗ 
Ben Freiheiten, welche einft Kaiſer Friedrich II. den Städten 
gegeben, anerkannte und beftätigte. Die erften Berbindun- 
gen zwifchen mähriihen Städten und Wien wurden an 
gefnüpft und der Grund gelegt zu jpäteren wichtigen Hans 
dels⸗ und Rechtsverbindungen. Se ift e8 denn auch erflär- 
li, wenn wir in einer Chronik jener Zeiten lefen, e8 wäre . 
fein Winkel in Defterreich gewefen, ber dem Könige Otto- 
far nicht willig und gerne gehorchte. Dagegen hatte der 
König in den Steiermärfern mit richtigem Blicke nicht jo 
lenkſame Unterthanen erblidt. . Er hatte gefehen, daß die 
Auflehnung gegen Ungarn aus Motiven entiprungen war, 
die leicht gegen ihn, ber fi im ätmlihen Role beiub, 
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der dem König Ottokar perſönlich abgeneigt war, zur Re- 
gierung kam, ſuchte er noch eifriger jene Partei zu unter- 
fügen, während er in Ungarn felbft von vielen Großen 
bes Reiches angefeindet wurde. Die Schwiegermutter 
Ottokars, Die Schwefter Stephans, ftand an der Spike 
biefer Feinde ihres Bruders und hatte fich in den Befit der 
Reichskleinodien gejettt, die fie dem König Ottokar, ihrem 
Schwiegerjohne übergab. Bald entbrannte ber Krieg zwi⸗ 
[hen beiden Königen heftig. Ottokar ſchloß enblich einen 
Bertrag mit Stephan, 1271, nad weldhem biefem bie 
Reichskleinodien ausgeliefert, Ottolar Dagegen im ungeftör- 
ten Befitte von Kärnten bleiben, außerdem aber von 
Stephan eine Entfchädigungsfumme von 20,000 Mark 
Silber erhalten follte. Da aber die leßteren von Stephan 
nicht bezahlt wurden, fammelte Ottofar abermals ein Heer, 
und es entipann fich ein neuer Kampf bis ein definitiver 
Friede 14. Juli 1271 dieſe Berhältniffe ordnete. Bald 
darauf ftarb Stephan V. und Ottofar fuchte bei der Min- 
berjährigfeit des Könige Ladislaus zu einem politifchen 
Einfluffe in Ungarn zu gelangen, aber dergleichen Pläne 
wurden durch ein Ereigniß unterbrochen, welches Ottofars 
ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm. 

Im Jahre 1272 war der Schattenfänig Deutſchlands 
Richard in England geftorben und die deutichen Fürften 
follten num einen neuen König wählen. Es hatte fich bei 
ber Uneinigfeit der deutſchen Reichsflirften feit geraumer 
Zeit Die Gewohnheit hberausgebildet, daß die Pähfte die 
beutichen Königswahlen anoroneten, beauffichtigten und 
beftätigten, bei zwiefpaltigen Wahlen endlich das Schiebs- 
vichteramt übten. Bei ben lebten Wahlen der Könige 
Alpbons und Richard hatte Urban IV. vie Enthetiung 
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laud ſelbſt auegebitbet batte. Die grofien 

‚hatten bei ber Wahl zwar immer eine bevorzugte Stellung 
fie eine Art von Vorwabl bildeten. 
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ein 
ihn noch mehr, indem man behauptete, nur bie- 
welche eittes ber großen Neichserzämter befähen, 
— ober Kurfürſten fein. Dieß waren 
drei Reichserztanzler, bie Erzbiſchöfe von Mainz, 
‚und Trier, ber Herzog von Baiern, welcher zugleich 
Pfalzgraf am Rhein war, als Truchſeß des Reiches, der 
‚Herzog von Sachſen als Marſchall, der Markgraf von Bran- 
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fieben Kurfürften auf, einen neuen König zu wählen. Jetzt 
ſchien für Ottolar der Zeitpunkt gefommen zu fein, wo er 
Hoffen lounte, die deutſhe Krone auf fein Haupt zu fegen. 
Su ber That! wenn er feinem Reiche Dauer nd \üner 
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Waunſche nicht mus ben Augen verlieren. 5 
defihalb fchon 1272 Unterhanbfungen mit dem 
von Köln anzufnitpfen, ber ih in Folge derſelben 
Prag begab und hier mit Ottofar tabin einen 
ging, da der Erzbifcpofven Möhn für ben KB 
men Stimmen werben folle, Die Gegenleiftungen 
find uns nicht Kefayınt. Allein bei den übrigen 
faud der Autrag des Mölner Erzbiſchofs wenig 3 
Der Erzbtfchof von Mainz ftellte ihm entgegen, in 
mächtiger und perrfchflichtiger König, toie Ottofar, die Bor 
rechte der Kürfürſten wicht fördern könne, zuglei 

ſich auch ber alte ſtaufiſche Geift in dem 
geltend, ber den Anhänger und Schi 
Grund der Seele hahte Auch Sachfen m den 
waren feicht zu Beivegen, ihre Stimmen lieber € einen 
hen und unbebentenben als einem můt 

zu geben. Nun ſchlug der Erzbiſchof von M 
ſonlich tapferen und weit im Reiche wohlbe 
vom Habsburg feinen Mitwählern vor, und 
Subroig von Baiern ſich fogleid) geneigt, fü 
men. Nur der Erzbiſchof von Trier ſchwanl 
widerſehte ſich heftig dem Antrage Wernerd 
endlich aber fehloffen biefe vier Kurfitften, | 
Gifchöfe und ber Herzog Ludwig von Baiern amt er 
einen Vertrag in der Mitte 1273, baf, wenn drei unter 
ihnen für einen Kronbewerber ſich geeinigt haben würden, 
der vierte beiſtimmen folfe, fo ba fie ſodann unter ben 
fieben Kurfürften bei der Hauptverhanblung jedenfals den 
Ausſchlag geben mußten. Yon dieſen Unterhanktengen 
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Rudolf gab die Sturmfahne feinem treuen Burggrafen von 
Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, zur Bewahrung und 
Obhut, mit der follte er fich gegen das Centrum bes Fein⸗ 
des bin im Sturmangriff bewegen. Setzt waffnete ſich alles, 
groß war der Scholl der Waffen und Pferbe,, die in ſchwe⸗ 
ren eifernen Panzern ſich vorwärts drängten. Auch bie 
Ritter waren im prächtigen Schmude, viele trugen goldne 
Halsperge und blankgefchliffene Harniſche. Bon grünem 
Sammt waren bie Sättel der Pferde, und auf den Scil- 
bern waren allerlei Wappen mit Gold und Silber geziert. 
Bor der Schlacht ſchlug König Rudolf noch viele Edel⸗ 
Inechte zu Rittern, den Muth zu erhöhen und Tapferfeit 
zu belohnen. Der Biſchof von Bafel ritt vor der Schaar, 
aufmunternd und belobend burch Fräftige Worte. „Hie 
Rom!“ war bie Lofung; im Heereber Feinde: „Die Prag!“ 
Dort hatten Barfüßer- und Brediger- Mönche den Muth 
aufs Höchfte entflammt; und jett waren auch fchon beide 
Heere im Handgemenge. Heftig war ber Zufammenftoß, 
„wie ein gewaltiger Baum vom Sturme bin und ber ge- 
ſchaukelt wird, jo ſchwankte der Kampf unentichieden.“ An 
Dttolars Seite focht fein Sohn Nicolaus, der neben bem 
Bater verwundet zur Erbe fiel; aber immer im Gebränge 
voran hieb Dttolar die Feinde rings um fich ber nieder. 
Auch König Rudolf warb wiederholt von böhmiſchen Rit⸗ 
tern aufgefucht und zum Kampfe gefordert. Schon wanlte 
auch bie Bfterreichifche Fahne, ihr Träger hielt nicht Stand; 
aber jett fammelten fich die Tapferften unter ben öfterrei> 
chiſchen Rittern, die Tichtenfteine, Fallenberg, dev Graf von 
Schildperg um den König Rudolf und durchbrachen bie 
böhmifche Linie. Ottokars Befehle gemäß follte nun Milota 
aus dem Hinterbalte hervorbrechen; aber in feiner lebten 
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mußte nun Ottokar nichts, und als auf den 29. September 
1273 der Wahltag nach Frankfurt ausgeſchrieben' war, fo 
fhidte Ottofar feine Boten dahin, um fein Furfürftliches 
Recht auszuüben in der fiheren Hoffnung, daß ihn die 
Mehrzahl der Stimmen treffen werde. Bei der Wahl felbit 
übertrugen nun alle ihre Stimmen dem Herzog Ludwig 
von Baiern, und diefer follte darnach das Refultat ber 
Abſtimmnng öffentlich proflamiren. Ottokars Boten wur⸗ 
den' noch am Tage vor der Wahl vom Erzbifchpf von Köln 
verfichert, daß Ottofars Sache ganz gut ftehe, und fogleich 
wurde biefe Nachricht dem Könige nah Böhmen gebradt. 
Als aber am nächſten Morgen die Stimwien abgegeben 
wurden, verkündete Herzog Ludwig von Baiern den Gra- 
fen Rudolph von Habsburg *) als den durch Stimmen- 
mehrheit zum deutſchen König Gewählten. Alfe Fürften hat- 
ten beigeftimmt, mit Ausnahme der Boten König Ottofars, 
welche fogfeich proteftirten und den Reichstag verließen, um 
ihrem Könige bie entſetzliche Enttäuſchung zu binterbringen. 
Ottokar erfchraf nicht wenig ; entrüftet wandte erfich an den 
Pabſt, dem er Das Unrecht und die Treulofigfeit des Kölner 
Kurfürften Hagte und den er bat, Die Wahl eines folchen 
Bettelfönigs als des Reiches unwürdig nicht zu beftätigen, 
fondern zurückzuweiſen. Inzwiſchen war aber auch der Be- 
richt der jech8 anderen Kurfürften in Rom angelangt, und 
ber Pabſt ſah, mie alles ordnungsgemäß bei der Wahl 
berging und war weit entfernt, zu Gunften Ottofars ein 
voreiliges Urtheil zu ſällen. Er verſchob vielmehr die Sache 
auf ein Conecil, welches er im folgenden Jahre zu Lyon 





+) Nah ber Heiterftatue am Müntter m Struu, “on 
T. Spoun. 
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ale 20,000 gewappnete Ritter folgten dem Zuge und e 
Unzahl von Biſchöfen, Fürften, Aebten, Grafen und BA 
gern der Städte. Zu Mainz erhielt der neue König d 
Neichsinfignien aus den Händen des Erzbifchofs der Stab 
und am 24. October wurde die feierliche Krönung zu Aachen 
vollzogen. Dem Gebrauche gemäß follte. hierauf die Beleh⸗ 
nung ber einzelnen Fürften mit den Reichsländern vorge- 
nemmen werben, allein durch einen unbelannten Zufall 
war das Neichsfcepter abhanden gelommen, mit welchem 
dieſe Ceremonie zu gefchehen hatte; ba ergriff Rudolf 
ſchnell bejonnen das Kruzifix am Altare, küßte es und 
fügte: „Diefes Zeichen, durch welches bie Welt erlöfet 
wurbe, fol das Ecepter fein, durch welches ich regiere,“ 
die Fürften beugten fi dem Willen bes Königs und’ nah- 
men die Belehnung. Hierauf wurde das Krönungsmahl ge 
feiert, bei welchem Die Kurfürften ihres Amtes pflogen und 
dem Herrfcher der Welt die erften Schüffel und Becher 
reichten. Nur der Schenf des Reiches, der König von 
Böhmen, hatte fich geweigert, dem Nebenbubler die Lehns⸗ 
pflicht zu feiften und feines Erzamtes zu walten. 

Wohl konnte Rudolf denken, daß Ottofar feinen 
ganzen Einfluß bei Pabſt Gregor geltend machen werbe, 
um bie Rechtmäßigkeit der Wahl desjelben zu beftrei- 
ten, und ſchickte deßhalb an den Pabſt ein Schreiben, in 
welchem er ihn won feiner Wahl und Krönung unterrichtete, 
mit der Bitte, diefelbe zu beftätigen und anzuerlennen. 
Indeffen gab Gregor X. keineswegs ſogleich jeine Ent- 
ſcheidung in der Streitfrage, fondern vertagte alles auf 
das Eoneil, welches zufammentreten jollte. 

Yın Reiche hatte Rudolf inzwiſchen fefteren Tun xefakt. 

Zwei feiner Töchter hatte ex auf den Rath und Vie Ber- 
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mäßlt. Dem Kölner Erzbiſchof zahlte er 4000 Mark Silber 
freigebig als Erfat für bie Krönumngstoften, wohl auch ür 
die Zuftimmung zu feiner Wahl, Vielen Fürften ertheilte 
er große Privilegien, und e8 war ein befonderes und neues 
Vorrecht der Kurfürften, da fie von nun am ihre Zuſtim- 
mung zu denſelben durch fchriftliche Zuſagen ‚ober Wille⸗ 
briefe geben ſollten. 

Alles dies hatte Rudotfs Macht befeſtigt. Ein allge- 
meiner Landfriede wurde verfünbet, der befonders den 
Städten wohl zu ſtatten fan, da biefe während der kaiſer · 
loſen Zeit viel von raubfuftigen Nittern zu leiden gehabt, 
die den Handel und Verkehr unſicher gemacht hatten, 
Im ben verſchiedenen Neicheftädten hielt ſich nun auch 
Rudolf auf bis zu Weihnachten des Jahres 1273, die er 
zu Hagenau in ber alten Pfalz der ſtaufiſchen Kaiſer feierte, 
und von wo er ſich auf feine Stammgiüter begab. Er 
hoffte, daß inzwifchen Pabſt Gregor das Wort der Anz 
erlennung geſprochen haben würde. Dieſer hatte ein Coneil 
nad; Lyon berufen, um bie Mittel zu berathſchlagen 
zu einem allgemeinen Kreuzzuge aller chriſtlichen Länder. 
‚Hier follte nun auch die Streitfache der Könige Nubolf 
und Ottofar zur Entfheidung kommen. Der ftaatskluge 
Biſchof Brumo von Olmü hatte als Sachwalter Ottofars 
wiederholt aufRudetfs frühere aufifche Gefinmung und auf 
Ottotars erprobte Trene gegen die Kirche hingewieſen. In 
einer großen Rede entwicelte ex, wie ein großes Unter- 
uehmen wie das eines allgemeinen Kreuzzuges nur durch 
einen mädtigen und reichen König zu Stante kommen 
Anne. ber auch Rudolf hatte iu feinem Kreunde RÜCUH 
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von Hohenzollern und dem Kanzler Otto, Probſt von 
Speier, tüchtige Männer nad) Lyon geſandt, welche Rudolfs 
Sache führen follten. Der Pabft erwog nach allen Seiten 
bin reiflich — ſelbſt des einftmals gewählten Alphons von 
Saftilien hatte er nicht vergeſſen, und fragte bei ihm an, ob 
er wohl Rudolfs Wahl anerkennen wolle. Inzwiſchen hatte 
der bei dem Concil gegenwärtige Albert, Biſchof von Re- 
gensburg, die meiften Cardinäle fir Rudolf gewonnen, und 
endlich entjchloß fi auch der Pabſt, ihn anzuerkennen, 
wenn bie Gefanbten in Rubolfs Namen einen Schwur lei⸗ 
ften wollten, daß ihr König dem Pabſte und der römifchen 
Kirche Ehrerbietung und Hilfe leiften wolle, die Kirche und 
ihre Bafallen, befonders das Reich Sicilien, unangetaftet 
faffen und jeven Anſpruch auf die Rechte des deutſchen 
Königs in Italien aufgeben werde. Den 16. Juni 1274 
legten Rudolfs Gefandte diefen Eidſchwur ab und am 26. 
September wurbe Rudolf vom Babfte feierlich als deutſcher 
König, Fünftiger römifcher Kaifer, begrüßt und anerkannt. 
An König Ottokar erging ein Mahnjchreiben von Gre- 
gor X., fid) dem deutſchen Könige zu unterwerfen und feine 
Belehnung zu empfangen. Noch verfuchte Ottofar den Pabſt 
durch das Verfprechen eines großen Kreuzzuges umzuftim- 
men. Es war zufpät; der Pabſt befobte zwar den Entſchluß 
Ottofars, aber Rudolf hatte inzwiſchen bie päbftliche An⸗ 
erfennung erlangt und Ottofar auf. dem Reichstag zu Nürn- 
berg am19. November vor fein Gericht nach Würzburg gela- 
beit, da er feine Lehen vom Reiche binnen Jahr und Tag vom 
König Rudolf nicht nachgefucht habe. Auch wurde auf dieſem 
Keichstage der allgemeine Beichluß gefaßt, daß jeder Vaſall, 
ber binnen Jahr und Tag feine Lehen von dem Könige nicht 
neuerdings empfangen babe, derjelten werlutüg Vα. 





des Siigeis von Pafjau für Ottofar. Ihnen hatte nämlich 
König Rudolf ſchon bei der Belehnung zu Hagenau am 4. 
Auguft 1274 verfprochen, alle ihre Befigungen, die fie in 
Defterreich, Steiermark und Kärnten als Lehen an die Her» 
zoge biefer Länder vergaben, frei zurückzuſtellen. Die beiden 
Biſchöfe fellten ſich nun ſogleich auf die Seite Rudolfs in 
feinem Streite mit Ottofar, indent fie Die ſchwerſten Antla- 
gen gegen dieſen erhoben. 
Indeſſen war-die Zeit werftrichen, innerhalb welcher 
ſich Ottofar den Neichsgefegen gemäß verantworten follte 
und Nubolf hatte einen menen Reichstag nah Augsburg 
‚berufen. Dttofar konnte feine Hoffnung mehr auf bem 
Schuß des Pabites ſetzen, die Rechtmäßigkeit ver Wahl 
Rudoljs lag offen am Tage; aber Ortofartäufchte ſich fiber 
fein Berhältnif zu dem neuen Könige, indem er hoffte, der 
Belchuung desſelben nod immer ausweichen zu Können. 
Er ſchictte deßhalb fogar Boten auf den Reichstag nad) 
Augsburg, aber nicht um fich zu unterwerfen, ſondern bie 
Bob Hubolfs von neuem beſtreiten zu lahen. Nut, 
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fruchtete dieß wenig, Ottokar wurde eimflimmig in bie 
Reichsacht erffärt und alle feine Ränder wurben ihm abge- 
ſprochen. Daß es Ottolar fo weit kommen ließ, daran hatte 
ber jüngere Herzog von Baiern, Heinrich, mit dem Ottofar 
einft in beftändiger Fehde war, Mitfchuld. Heinrich hatte ſich 
nämlich gleichfalls durch König Rudolf gekränkt geglaubt, 
verweigerte die Lehnspflicht, und wurde zugleich mit König 
Dttolar in die Reichsacht gethan. In der That konnten 
biefe beiden mächtigen Fürften vereint dem Könige Rubolf 
ernftlihen Wiberftand entgegenfeßen; dieſer aber wußte 
das Bündnif, welches die Geächteten mit einander fchlofien, 
auf Huge Weife zu löfen, ven Herzog Heinrich wieder zu 
gewinnen und zur Unterwerfung zu bewegen. 
Ottofar rüftete in Böhmen und bejeßte die Päſſe bes 
Landes in der Meinung, daß die öſterreichiſchen Ränder 
durch feinen Bımdesgenoffen, den Herzog Heinrich, vor einer 
Invaſion des Königs hinlänglich geſchützt ſeien. Im Rüden 
war er zwar durch die Ungarn bedroht, welche fich mit 
König Rudolf verbündeten, aber ihre Angriffe beſchränkten ſich 
anf Berwäftung des flachen Landes ; von weiterem Borbrin- 
gen hielten fie die Dttofar treu ergebenen Wiener und viele 
Burgen anhänglicher Ritter ab. So zog Ottofar alle feine 
Streitkräfte in Böhmen zufammen. Im Sommer 1276 be- 
feftigte er die Grenzorte Böhmens und ging dem Burg» 
grafen Friedrich von Nürnberg entgegen, welcher ſich von 
Weſten gegen Böhmen ber bewegte. Setzt erft traf den Kö⸗ 
nig Ottofar die niederſchlagende Nachricht, daß fein Bun⸗ 
besgenofje Heinrich von Baiern fih mit Rudolf ausgeſöhnt 
habe. Rudolf war auch fhon am 24. September mit feinem 
Heere bis Paſſau gelangt, von bier aus befette er ganz 
Defterreih ohne Widerſtand. Dttotar tam zu pi. Win 


tar für verforen; er ſuchte den Frieden mit Rubelf, der im 
der That am 21. November 1276 unter den bärteften Be- 
dingungen für Ottofar gefchloffen wurde. Der König von 
Böhmen behielt nur feine Erbländer und trat alle eroberten 
Neichslehen dem Könige-Rudelf ab. Eine Doppelbeirath 
zwiſchen einem Sohne und einer Toter Rubolfs und einer 
Tochter und einem Sohne Ottofars follte dem Frieden be⸗ 
feftigen, und Ottofar von Rubelf als Heirathsgut einer Toch. 
ter 40,000 Dart erhalten, für welche Defterreich im Nor 
ben ber Donau dem Könige als Pfand bleiben follte. Am 
26. November nahm König Ottofar die Belebnung über 
feine Linder Böhmen und Mähren von König Rudolf in 
feierficher Weife. Welche Abfichten und Hoffnungen fi 
hamals in ber Seele des tiefgebeugten Königs bewegten, 
Täßt ſich aus den folgenden Ereigniſſen ſchließen; aber 
mit wahrer Helbengrößfe verſchmerzt der König den 
augenbliclichen Veriuſt. Er ſchreibt an die Königin: 
„Meiner geliebten Gemahlin, ber Königin von Böhmen, 
Heil und Starlmuth im Unglüde! Nachdem es ums viel- 
Teicht verbienter Mafien widerfubr, daß wir Länder verloren, 
bie mit vieler Mühe, mit vielem Blute erworben wurden, 
ziemt es. nicht, un ber Trauer und weibiſchen Magen bar- 
über hinzugeben, fonbern das Schichal mit Gleichmuth zu 
tragen, bamit die Fönigliche Majeſtät micht durch Unfälle ger 
beugt erfcpeine, und den ſchadenfrohen Feinden feine BLäGe 
‚gebe Befonnenbeit und Hochfinn, die Stüten der Airanr, 
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Hier hatte er die Anhöhen rings umher beſetzt und wollte 
den Angriff Rudolfs abwarten. Am 25. Auguſt hatte Ru⸗ 
dolf die gegenüberliegenden Höhen beſetzt; am nächſten 
Morgen mußte es zur entſcheidenden Schlacht kommen, 
wenn feiner ber beiden Feldherrn zurückweichen wollte. Ru⸗ 
dolf, nachdem er durch Kundichafter erfahren hatte, daß Otto⸗ 
kars Heer nicht ftärler fei, als fein eigenes, gab Befehl, am 
nächſten Morgen zu fchlagen. Vom Heere der Ungarn er⸗ 
griffen viele in ber Nacht die Flucht, als fte ſahen, daß 
e8 Ernft werden fol. Auch in mancher deutfchen Bruft 
begann ber Muth zu finfen beim Anblide des ftattlichen 
Heeres jenes fieggewohnten Könige. Am Abende legten 
viele die Beichte ab und empfingen den Leib des Herrn. 
Mancher Ritter ſprach mit feinem getreuen Knechte, 
ihm den letten Willen anzuvertrauen, wenn er morgen 
erfchlagen würde und was er Daheim feinem treuen Weib 
zu jagen babe. Manchem wurde e8 weh im Herzen, und 
„denen noch in feiner Schlacht das Haupt durch Fräftigen 
Schlag betäubt ward, die begannen zu zagen und zu wan⸗ 
Ten.“ Aber als die Morgenröthe emporftieg, wurde es mun⸗ 
ter im Lager. Ueberall herrſchte Bewegung. Der Bilchof 
von Bafel hielt die Feldmeffe. Laut flehte er den Schutz 
des Himmels für alle die Streiter an, noch mancher andere 
Briefter diente Gott im Gebete und überall wurben bie 
Völker gejegnet. 

König Rudolf ordnete fein Heer in vier Schaaren. 
Ottokar hatte das ſeinige in ſechs Heeresſäulen aufgeſtellt. 
Beide Könige ſtanden im Centrum. In einem nahen Walde 
hatte Ottokar feinen langjährigen Kriegsgenoſſen, den ta⸗ 
pfern Milota von Diedic, aufgeftellt, der im entjcheidenden 
Yugenblide aus bem Hinterhalt heroorbrehen \olte. Kain, 
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Rudolf gab die Sturmfahne feinem treuen Burggrafen von 
Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, zur Bewahrung und 
Obhut, mit ber folfte er fich gegen das Centrum des Fein- 
des hin im Sturmangriff bewegen. Jett waffnete ſich alles, 
groß war der Schall der Waffen und Pferde, bie in ſchwe - 


aufmunternd und belobend durch fräftige Worte. „Hie 
Rom!“ war bie Lofung; im Heere der Feinde: „Hie Prag!" 
Dort hatten Barfüßer- und Prediger» Mönde den Muth 
aufs Höchfte entflammmt; und jetst waren auch ſchou beide 
‚Heere im Handgemenge, Heftig war ber Zufammenftoß, 
„wie ein gewaltiger Baum vom Sturme hin und her ge» 
ſchautelt wirb, fo ſchwantte ber Kampf unentjehieben.“ An 
Ottolars Seite focht fein Sohn Nicolaus, der neben dem 
Vater verwundet zur Erde fiel; aber immer im Gebränge 
voran hieb Ottofar bie Feinde rings um ſich her nieber. 
Auch König Rudolf ward wiederhoit von böhmiſchen Rit- 
tern aufgefucht und zum Kampfe gefordert. Schon wante 
auch die öterreichifche Fahne, ihr Träger hielt nicht Stand; 
aber jetzt ſammelten fid die Tapferften unter den öfterreis 
chiſchen Nittern, bie Lichtenſteine, Falkenberg, der Graf von 
Schildperg um den König Rudolf und durchbrachen bie 
Böhmische Linie, Ottolars Befehle gemäß folte uun Milota 
aus bem Hinterhalte hervorbrechen; aber in \einer \aaten 
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Stunde mußte Ottofar den höchſten Schmerz erfahren: ben 
er für den Treueften gehalten, Milota hatte ihn verrathen. 
Nun war feine Rettung mehr. Ottokar lämpfte, bis er alle 
die Seinigen um fich ber fallen fah ; endlich ſank fein Pferd 
unter ihm zufammen. . Auf dem Boden liegenb wurbe er 
von gemeinen Kriegern bes Foftbaren Helmes beraubt. In 
dem Augenblide kamen Berthold Schenk von Emerbach und 
Seifried von Mehrenberg herzu. „Ich bin ber König!” rief 
Dttofar. „Gedenke Mebrenbergs, gedenfe meines Bruders !* 
war bie Antivort. Rubolf hatte Befehl gegeben, das Leben 
bes Gegners zu ſchonen, aber die beiden Ritter mollten 
Rache an dem König nehmen, der einft ihre beiben Brüder 
batte hinrichten laſſen, und ftahen ihm ben Speer in ben 
Naden. Biele andere Ritter famen hinzu und ftießen ihre 
Schwerter in ben ſchon entfeelten Leichnam. Das böhmifche 
Heer war indeffen verjprengt oder gefangen. Mehr als 
14,000 Todte bededten das Schlachtfeld. Der Leichnam 
König Ottofars wurde nah Wien gebracht, Dort bei ben 
Minoriten einbalfamirt, und dreißig Wochen im königlichen 
Purpurkleide zur Schau ausgeftellt. Keine Firchliche Feier 
wurde ihm gemwibmet, denn er war im Kirchenbanne ge- 
ftorben. Eieben Monate nad) der Schladht auf dem March⸗ 
felde famen edle Herren aus Böhmen nach Wien, Die Leiche 
ihres Königs abzuholen. Sie ward nad) Znaim und [päter 
nach Prag gebradt. 
König Rudolf rüdte nad) Mäbren,. um bie Ränder 
Ottokars vollftändig zu unterwerfen. Diejer hatte nur einen 
unmündigen Sohn hinterlafjien, Wenzel IH. Nach dem früs 
beren Friebensvertrage war Wenzel mit ber Tochter Ru- 
bolfs verlobt. König Rudolf wollte num dieſes Eheverlöb⸗ 
zif erneuern und bie vormundihaftlihe Wegterung x 
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1, nl$ Rudolf Ungern oſfen für ein deutſches Neichs- 
Was dagegen mit dem erlebigten Öfterreichi- 
geſchehen follte, das war die Frage, die 
won Rudolf aufgeivorfen werden mufte. Wie 
aber nun einmal die Lage des Reiches war, fo bing bie 
Eutſcheidung derſelben nicht mehr wie ehemals in ſolchen 
Füllen, von des Königs Entſchluß allein ab. Die Kurfür⸗ 
fen hatten einen folpen Einfluß auf die Reicheregierung 
erlangt, ba ohne ihre Zuſtimmung Feine Verleihung eines 
Lehens mehr geſchehen kounte. Daß deudolf bie durch 
eigene Kraft dem Reiche wiedereroberten Provinzen ſeinem 
Haufe zuzuwenden dachte, war eben fo jehr im Intereffe 
ber beutfehen Krone, als in dem feines Haufes. Als Kaifer 
Friedrich vor dreihig Jahren bie Erbſchaft der Baben- 
berger ſich ſelbſt und dann feinem Enfel zufprach, geſchab 
biefes in ber Ueberzeugung, daß bie Königliche Gewalt in 
Deutfehland bei der Erſchütterung aller anderen Grund» 
Tagen derſelben nicht mehr ohne eine feft begründete Haus- 
macht beftehen nme, König Nudolf nahm diefen hohen - 
ſtaufiſchen Gebanfen wieder auf, als er im Iuterefje der 
deuiſchen Rönigsgewalt die weiten und ſchönen Neichsläns 
ber feinen Söhnen zu erwerben ſich bemühte. Nach der 
ganzen bisherigen Geſchichte des deutſchen Reiches tounte 
er bamals nicht erwarten, daß man gegen die Gersehnheit 
ben Sopn eines Königs bei einer neuen Wahl ih une 
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berückfichtigt Yaffen, daß man bie deutſche Krone feinem 
Haufe wieder entziehen werde. So kann man denn mit 
Sicherheit behaupten, Rubolf wollte durch Die Schöpfung 
feiner neuen Hausmacht dem deutfchen Kaiſerthume wieder 
aufbelfen, und fein Streben nach Länderbeſitz erhält hiedurch 
eine ethiſche und ſtaatliche Bedeutung. 
König Rudolf ſuchte zunächft in Defterreich ſelbſt feften 
Fuß zu faffen; wie einft Ottokar durch große Freigebigfeit 
und Anerkennung des Beſtehenden, fo gewann er fid 
durch Berleihung Faiferlicher Privilegien und Freiheiten die 
Öfterreichiichen Städte, befonders Wien, das ihm lange 
Widerſtand geleiftet hatte, und den größten Theil des öfter- 
reichifchen Adels. Diejenigen Ritter, welche fi ihm aber 
noch nicht ergeben hatten, begann er, da er vom böhmijchen 
Feldzug zurücgefehrt war, zu züchtigen und zu unterwer- 
fen. Befonders traf dies die treulofen Kunringe, welche 
fih dem Könige ſchon nach dem erften Friebensfchluffe mit 
Ottokar unterwarfen, beim erneuerten Kriege Ottokars aber 
mit folcher Heftigfeit gegen Rudolf rüfteten, daß Ottofar 
jelbft fie ermahnen mußte, vworfichtig zu Werke zu gehen. 
Sie waren durch Ottofar in ben Beſitz von Weitra gefekt; 
Rudolf griff fie daſelbſt an und demüthigtefie. Neuerdings 
empfing jett Rudolf zu Wien und zu Linz bierHufdigung 
aller Stände der öfterreichiichen Länder, ordnete noch 
vielerlei Angelegenheiten und verließ hierauf für immer 
Defterreich, denn dringende Sorgen erheifchten Die Gegen- 
wart des Königs am Rheine und in Schwaben. Die ein- 
nal bejchloffene Ermerbung Oeſterreichs behielt inbefien 
Rudolf feft im Auge, und übergab deßhalb feinem Sohne 
Albrecht bie Berwaltung der Lande Detterreih, Steiermark. 
Prain mindifche Markt und Bortenau unterden un eu 


Kärnten wurde "einem Reidsserwefer über 
geben, dem Grafen Meinhart ven Tirol, ber es im 
Namen bes Königs verwaltete. einhart war einer ber 


für ſich umd feinen Sohn ausftellen. Schwieriger dagegen 
war es, bie Zuftimmung ber Kurfürſten zu erlangen, umb 
bie war num Rudolfs nächfte Sorge. 

Im ber That geftalteten ſich bie Berbäftwiffe fo gut, 
daß Rudolf ſchon in der Zeit von zwei Jahren die Wille 
briefe der ſammtlichen Kurfürften zur Verleihung aller 
Öfterreichifehen Länder, Defterreichs, Steiermarts, gürn- 
ten8 und Prains an feine Söhne erhielt, Die na ur 

digen Surfürften waren leicht geioonsan. ah Welcheheeo 
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zeigte fich willfährig. Dtto von Brandenburg, hoffte durch 
feine Zuftimmung den König geneigter zu machen, zu den 
Willkürlichkeiten zu fchweigen, bie ſich Otto als Bor- 
mund und Regent von Böhmen zu eben Diejer Zeit er- 
laubte. Sachſen gab gleichfalls, wenn anch erft fpäter, feine 
Einwilligung, der böhmifche Kurfürft war minderjährig. 
Darnach konnte Rudolf feine Söhne belehnen. Das ganze 
Yahr 1282 war der König in Schwaben beichäftigt. Auf 
ben letzten Monat des Jahres fchrieb er einen Reichstag 
nah Augsburg aus. Tort war er in. Begleitung feiner 
Söhne Albrecht und Rudolf angelargt, und ftellte Diejelben 
den verfammelten Reichsftänden vor. Am 27. December 
wurde die feierliche Belehuung vollzogen. Die Fahnen von 
Defterreich, Steiermark, Kärnten und Krain wurden ihnen 
übergeben. Beide wurden zu Herzogendiefer Länder ernannt. 
Das Fähnlein von Kärnten ftellten Die Herzöge jedoch als⸗ 
bald dem König zurüd, indem fie auf dieſes Land zu Gun- 
ften des bisherigen Reichsverweſers defjelben, Grafen Mein- 
bart von Zirol, verzichteten. In der That war König Ru- 
bolf Feinesmegs“ gewillt, Diefem trenen Anhänger fein ge- 
gebenes Wort zu brechen. Es war jedoch im beutjchen 
Reiche Gewohuheit geworden, daß NReichslehen, welche ein- 
mal in einer Berfonalunion vereinigt waren, auch ſtaats⸗ 
rechtlich als zuſammen gehörig betrachtet wurden und 
ohne Zuftimmung des Landeaherzegs feine Trennung 
ber einzelnen Theile gefchehen konnte. Deßhalb aber muß⸗ 
„ten die ſämmtlichen Reichslänber Ottofars erſt an Albrecht 
und Rudolf übergeben werben, und biefe-felbft gaben das 
Herzogthum Kärnten feierlich dem Reiche zurüd, indent fie 
zugleich den König baten, den Grafen Meinhart von Tirol 
nit bemfelben zu belehnen. Zugleich erwuhs ven Vierte 
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Entjhädigungen leiſten mußte, 
farb übrigens ſchon im Jahre 1290 vor feinem 
nur einen unmündigen Sohn Io- 

So lag die ganze Zutunft des Gabsburgifchen Hau 
es in ber Hand des Herzogs Albrecht und diefer war in 
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reichiſchen Läuder, die Regierung bes Reiches hielt ihn bie 
Zeit feines Lebens hindurch fortwährend im Weften von 
Deutſchland beſchäſtigt. 

In den neu erworbenen Herzogthümern konnte das 
gegen Herzog Albrecht nur durch große Staudhaftigkeit 
und Huge Politik die landesfürftliche Gewalt zu einer un⸗ 
umfcpränkteren Herrſchaft geftalten. Durd König Ottotars 
Erwerbung gingen viele landesfürſtliche Rechte den Her⸗ 
zogen von Oeſterreich verloren, da ſich Ottofar den öfter- 
reichiſchen Adel und bie Städte geneigt machen wollte, 
Aehnlich verfubr deudolf bei der Eroberung Oeherteichs, 
inbem ex gleichfalls viele Privilegien und Krahitm g⸗ 
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währte. Auf dieſe Weife wurde aber die landesfürftliche 
Gewalt vielfach geſchwächt. 
Albrechts ganzes Beftreben richtete ſich nun dahin, 
die herzogliche Macht wieder zu erheben und neu zu be⸗ 
gründen. Sein fefler und entſchloſſener Charakter war 
nicht immer wählerifch in der Ergreifung der Mittel zu 
diefem Zwecke, und daher wurde er häufig von den Zeit- 
genofjen als granjam und hart gejchildert. Gerade aber 
in biefem energifchen Weſen und in der ſicheren Erfaſſung 
jeiner Aufgabe Tiegt feine große politiiche Bedeutung für 
Defterreih. Herzog Albrecht fuchte in ber angedenteten 
Abſicht zuerft feinen Beſitz zu mehren , wozu fich die Gele- 
genbeit bald fand. Seine Schweiter Katharina war nämlich 
an Heinrich von Baiern verbeirathet und erhielt als Mit- 
gift eine Anzahl öfterreichifcher Beſitzungen. Katharina 
war aber ein Jahr vorher geftorben und Albrecht verlangte 
nun von Herzog Heinrich die Befiungen feiner Schwe⸗ 
fter zurück. Als fich Heinrich weigerte, griff Albrecht zu ben 
Waffen und lagerte bei Wels, Heinrich Dagegen war bis 
Braunau vorgedrungen; Doch wurde ein Waffenftillftand 
und endlich ein Friede durch Vermittelung des Grafen 
Meinhart von Tirol und des Salzburger Erzbifchofs her⸗ 
beigeführt, nach welchem Heinrich gegen eine Entſchädi⸗ 
gungsfumme bie Befitungen feiner verftorbenen Gemalin 
zurüdgab. Die verfammelte dfterreichiiche Streitmacht bes 
nutte Herzog Albrecht, um mehrere ungehorjame Adelige 
zu zlchtigen und ihre Schlöffer wegzunehmen. Ein folches 
Berfahren hatte dem Herzoge gleich im erſten Jahre feiner 
bergoglichen Würde große Feinde gemacht und er fand es 
räthlih, von den habsburgiſchen Befigungen in Schwaben 
gute Solbaten und teeuere Anhanger tommen u \ollen, 


Steiermark 
beſeitigen. Im der Lat war durch biefe ſalzburgiſchen Ge- 
rechtſame der Öfterreichifche Herzog vielfach bejchräntt und 
als nun nad) bem Tode des milden Erzbiſchofs Friedrich 
(1284) ber habjüchtige Erzbiſchef Rudolf die Didcefe re- 
gierte, Fam. es. alsbald zum Streite zwiſchen Salzburg und 
Oeſterreich, ber bie ganze Regierungszeit Albrechts hindurch 
nur mit geringen Unterbrechungen fortgejegt wurde. Die 
ſalzburgiſchen Beſitzungen hatte Heinrih von Admont im 
Namen des Herzogs zuerft angegriffen, das Schloß 
Weiffened erobert, bie Fefte Stattened zurüdverlangt. 
Bei dem Herzoge erfepienen deßhalb Geſaudte bes Erz- 
biſchofs, welche Beſchwerde führten gegen den Abt Hein- 
rich, aber Albrecht weit entfernt, dieſen wirlſamen Man 
aufzugeben, küudigte dem Exzbifchof ſogleich den Krieg an. 
Erzbiſchof Rudolf wandte fid am den Pabſt, welcher feinen 
Bitten Gehör ſchenlte und dem Herzog Albrecht befahl, 
in feinem Borgange Einhalt zu thun. Nach deu Willen 
des Pabftes eröffnete Erzbifchef Rudolf am 5: November 
1288 eine Synode in Sal welche den Set 
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fieß fremde 
Kaufleute frei durch die Cab ehe, ohne ab en fe er 
band, ihre Waaren in Wien auszuftellen. Das Mißver- 
grügen, welches fich ſchon lange durch die offene Feinbfeligteit 
Albrechts gegen bie Vorrechte der Stabt unter ben Bür- 
gern entwickelt Hatte, kam hiedurch zum Ausbruche. Die 
Aufregung. ber Bürger wuchs mit jeden Tag, ber Herzog 
hatte wenig Gefolge in der Stadt und den empdrten Bür- 
gern veichten viele abelige Hercen bie Hinde, indem fie ver- 
/prachen, der Stadt im Kalle der Noch au Se atom 
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‚Gefolge und Diener wurden auf ber 
ſicher in der Stadt. Die Boten, die der 


pt feine Keifigen und zog aus der 
en auf dem Kahlenberg, 
ir und nun die Stadt zu demü⸗ 
Ale Zufuhr an Lebensmitteln 
und | die Stadt von allen Seiten einge- 
ſchloſſen. dem armen Volte in Folge 
davon eine Hungersnoth aus, und nun wurde der Stadt- 
rath bejchubigt, dieſes Unglücd über Wien gebracht zu 
haben. So erzürnt wurde das Bolt, fagt bie Chronik, daß 
man es wie eine finftere Wolfe die Strafen aufe und ab⸗ 
wogen ſah, und ringsim erſcholl die Stadt von dem 
Kür, ben das Bolt erhob. Noch hoffte der Nath auf die 
Hilfe der Adeligen und wollte nur ſechs Tage Frift; wenn 
danıı fein Entſatz Füme, dann follte fih die Stabt dem 
Herzoge unterwerfen, Unterbeffen ging der Abt von den 
Schotten zu dem Herzoge und bat um Schonung für die 
ſchwer bedrängte Stadt. Albrecht war aber feſt eutſchloſſen, 
den günftigen Augenbfict nicht zu verfäumen ımb die Prie 
vilegien für immer zu beſeitigen. Das einzige, was er 
gewährte, war dies, daß er ben Abgeſandten der Stabt 
drei Tage ſicheres Geleite verſprach, wenn fie ſich unter» 
werfen wollten. Die Hilfe des Adels war ven Wiemm 
wit geworben, jetzt gingen die Angeichenten ver St 
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nad dem Kahlenberg und verſprachen Dem Herzog doppelte 
Abgaben und Steuern, wenn er ihnen ihre Privilegien 
beftätigen wollte. Allein ber Herzog forderte mit Stand» 
baftigfeit Die Herausgabe aller Privilegien. Nochmals ver- 
jucdhte der Rath die ärmeren Bürger zum Ausharren zu 
bewegen, aber vergebens; die Noth war fo groß geworben, 
daß man den Untergang allen reihen Bürgern ſchwor, 
wenn ber Rath fich nicht unterwerfen würde. Da jandte 
Diejer noch einmal Gejandte zum Herzog und mit ſchwe⸗ 
rem Herzen wurden ihnen die Foftbaren Urkunden über 
geben, Die Albrecht verlangt hatte, Außerdem mußte der 
Rath alle diejenigen Ritter nennen, welche ihm Beiftand 
verſprochen hatten; fie wurden auf ben Kahlenberg beru- 
fen und mußten Zeugen fein won ber Unterwerfung. Jede 
Urfunde wurde vor bem Herzog vorgelefen, und wenn fie 
Freiheiten enthielt, die feiner lanbesherrlichen Gewalt 
nicht entfprachen, von ihm mit eigener Hand zerriffen. Die 
Bürger mußten ſchwören, daß fie dem Herzog Albrecht uns 
terthan feien. Die. Stellung als freie Reichsftadt hörte auf 
und in einer Urfunde mußte der Rath und die gefammte 
Bürgerihaft ewige Treue und Gehorfam verfprechen, 
(18. Februar 1283.) Alle Eidſchwüre, welche fie dem Kai- 
jer und eich geleiftet, wurden als ungiltig bezeichnet. 
Auch der mißvergnügte Adel wurde ftreuge beftraft, ein 
zelnen Rittern von Kaifer Rudolf felbft ihr Beſitz abge- 
Iproden, und nachdem ihre Burgen als dem Reiche ver- 
fallen erklärt worden woren, ertheilte fie Rudolf feinem 
Sohne Herzog Albrecht. Die landesfürftliche Gewalt hatte 
auf diefe Weife in bem Zeitraum von faum ſechs Jahren eine 
Höhe und Bedeutung erlangt, welche noch größere Pläne 
und glänzendere Ausfichten dem Haufe Habsburg eröfnee. 
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fürften zu Mainz und hielten Gericht über König Abolf. 
Im Dome zu Dainz wurbe er. breimal feierlich vor das 
Gericht der Kurfürſten berufen. Der Herzog von Sachſen 
trat als Kläger auf und beſchuldigte den König einer Reihe 
von Verbrechen, wegen berer nun von ven Verfammelten 
die Abfetung über ihn ausgeiprochen wurde. Am 23. 
Juni 1298 wurde Albrecht zum deutihen Könige ge- 
wählt. Der Erzbiichof von Mainz warb beauftragt, bie 
Wahl zu verkünden, und biefer trat vor das Thor Der 
Kirche und rief laut zu allem Bolle: „Ich berufe und 
benenne zu einem Könige bes römiſchen Reiches ben 
Herzog Albrecht von Defterreih und Steier.” Der Erb 
marfehall des Reiches, Graf von Pappenheim, wurde 
an Albrecht mit ber Reichsfahne gefendet,. um ihm bie 
Wahl.anzuzeigen. Jetzt ftanden fich zwei Könige gegenüber 
und das Schwert follte zwiſchen ihnen entſcheiden. Auf 
Adolfs Seite fanden von den größeren Reichsfürſten nur 
ber Herzog von Baiern und der Pfalzgraf bei Rhein. 
Albrecht war von ben übrigen Fürften ſtark unterftügt. 
Am 1. Iuli-trafen fich die Feinde bei Gellheim am Haſen⸗ 
bühel. Sogleich wurbe die Schlachtorbnung bergeftellt und 
bes andern. Morgens gaben die Trompeter Das Zeichen zur 
Schlacht. Albrecht hatte Befehl gegeben, feinen Gegner zu 
fangen oder zu tödten. Er ſelbſt theilte den berzoglichen 
Schmud mit mehreren andern Rittern. Als nun bie 
Schlacht begann, ſuchte König Adolf vor allem den Herzog 
ſelbſt aus ben Reihen zu finden. Aber immer wieber ein 
neuer verfappter Nitter mit Albrechts Waffen und Zeichen 
fiellte fich dem König entgegen, bis biejer ermübet war, 
Sekt kam ein neuer Ritter mit Albrechts Farben, vielleicht 
ber wahre Herzog, zufällig herbei. Noch einmal. verjuchte 
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feinem Zweifel unterliegen konnte, wer ihr Erbe fein 
werde. In Ungarn faß Labislaus auf dem Throne, ein 
ſchwächlicher und Fränkliher Mann, der keine Kinder hatte. 
Der einzige arpabifche Prinz war Andreas IIL,, von einer 
Nebenlinie des ungarifchen Haufes, der aber wegen Hod- 
verraths des Landes verwiefen war, den Herzog Albrecht 
jelbft in feiner Gewalt hatte und wie in ber Gefangen 
ſchaft hielt. 

Unter ſolchen Umftänden konnte das habsburgiſche 
Haus von feinen dfterreichifchen Beſitzungen wie von einem 
gemeinfchaftlihen Mittelpunkte ſchon damals Pläne zur 
Erwerbung von Böhmen und Ungarn faffen, welche in ber 
Politik desfelben traditionel fortgepflanzt, und nach dritthalb 
Jahrhunderten endlich zur Ausführung gebracht wurden. 
Am 10. Juli wurde der 28jährige König Ladislans von 
einer unzufriedenen Partei der Kumanen in feinem Zelte 
ermordet. Der Balatin verfolgte zwar die Mörder, Tief fie 
hinrichten und ihre ganzen Familien ausrotten,: aber ber 
Regierung Des Reiches konnte er fich nicht bemächtigen; 
fein Abkömmling des arpadiſchen Königshaufes befand ſich 
in Ungarn, und fo war das Reich in die Hände ber Großen 
gegeben, welche mehr denn je in Parteien zerflüftet waren. 
Einige fetten ihre Hoffnung auf Andreas, der ſich in ber 
Gefangenfchaft des Herzogs Albrecht befand, andere wen⸗ 
beten ſich an ven Pabſt, den fie al8 den eigentlichen oberften 
Lehensherrn des Landes anfaher, damit dieſer ihnen einen 
König gebe. Andere endlich wollten eine Wahl unter den’ 
ungeriihen Magnaten felbft einleiten. Herzog Albrecht 
Dagegen wandte fih an feinen Vater, indem er um bie 
Berleihung des Königreichs Ungarn bat. Er traf mit gro- 
Bem &efolge in Erfurt ein, wo ſich damels Konz Ruhe 
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befand. Die Lehnsabhängigleit Ungarns vom deutſchen 
Reiche Fonmte nicht in Abrede geftellt werben, wieberheft 
haben die Könige von Ungarn ben deutſchen Kaifern ben 
Eid der Treue geſchworen. Noch Bela IV. beurkundete 
dem Kaifer Friebrich IL, daß er fein Sand vom Kaifer zu 
Lehen genommen habe. Auf dieſe Berbältniffe fügte ſich 
nun auch König Rudolf, erklärte das ungarifche Reich bei 
dem Umftande, daß alle Arpaden ausgeftorben feien, als 
ein heimgefallenes Lehen, und ſetzte Albrecht zum Rönige 
einem Dale erfüllt, aber noch war die Zeit nicht gekommen, 
wo Habsburgs Herrfchaft in Ungarn fih ausbreiten lonnte. 
Während. Albrechts Abweſenheit von Wien hatte ber Gra- 
ner Erzbiſchof, welcher Andreas II. beſonders zumeigte, 
zwei Mönche nach Wien geſchickt, welche denfelben aufe 
forderten, heimlich nach Ungarn zu entweichen, und ſich 
der Krone zu bemächtigen. Die Zeit brängte, benn auch 
der Pabſt hatte Ungarn für ein päbftliches Lehen ertlärt 
und ben Sohn des ficilifhen Königs Karl von Anja, 
Karl Martell genannt, zum König von Ungarn beftimmt. 
Andreas II. mußte demnach zwei Nebenbublern zuvor» 
zulommen fuchen, wenn er ſich des ungariſchen Thrones 
bemächtigen wollte. In Mönchskleidern eutlam er aus 
Bien, und hen ftand auf der Donau ein Schiff bereit, 
welches ihn Bis Ofen brachte, wo er feine Masle abwarf und 
von feiner Partei glänzend empfangen, alsbald aber nach 
Stuhlweiſſenburg zur Krönung geführt wurde, Er gefobte 
die Nation bei ihren Freipeiten und den Adel bei feinen 
Rechten zu befafjen und verſprach außerdem den Grafen 
von Güns, deren Befigungen Herzog Albrecht weggenowge 
men, Biebereinfegung in alle ihre Gebiete und Str. 
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Dadurch war Albrecht nicht nur in feinen Hoffnungen auf 
die ungarische Krone getäufcht, ſondern auch in den Befik 
feiner Eroberungen und Erwerbungen bebroht. Andreas 
fand bald fo großen Anhang in Ungarn, daß ein Kampf 
mit diefem Gegner Herzog Albrecht in die gefährlichfte Lage 
gebracht haben würbe. Seine eigenen dfterreichifchen Be⸗ 
figungen würben dadurch in neue Unruhen verwidelt wor⸗ 
ben fein, und fo verftand ſich Albrecht zu einem Vergleiche 
mit dem neuen König von Ungarn, in welchem er Die von 
Ungarn abgetrennten Gebiete in der That zurüditellte. Er 
wollte an dem liftigen und ftaatsflugen Fürften, dem viele 
Geldmittel durch feine Verbindungen mit Venedig und ben 
venetianifchen Kaufleuten zu Gebote fanden, in der neuen 
Wendung, welche die Angelegenheiten des deutſchen Rei⸗ 
ches genommen hatten, Tieber einen Freund als einen 
Gegner haben. König Rudolfs eifrigftes Beftreben ging 
nämlich in ben letten Jahren feiner Regierung babin, 
feinem Haufe vor allem die deutſche Krone zu fichern; 
er fuchte die Kurfürften zu bewegen, feinen Sohn zum 
beutfchen König zu wählen, allein immer vergebens. Eben 
in der Zeit, in welcher mın Albrecht jeine Hoffnungen auf 
Ungarn zerftört ſah, war fein Vater in den Unterhand- 
lungen mit den Kurfürften glücklicher. Einige zeigten ſich 
ſchon geneigt dem Könige zu entjprechen, insbejondere der 
Erzbiſchof von Trier wirkte für Albrecht, allein der von 
Mainz, Herr Gerhart von Eppenftein, wollte die königliche 
Würde durchaus nicht in demſelben Haufe erblich werben 
lafien; bieß fei es gewefen, wodurch das hohenſtaufiſche 
Haus den Reichsfürften fo iiberlegen wurde, dadurch werde 
bie eben erft gewonnene Macht ber Kurkürſten Geleittat 
werben, benn Albrecht fei ein frarter Rriegamaun wm 





Furt zu berufen. Dahin zog er im ai des Jahres 1291 
ſelbſt, wo alle Kurfürſten verfantmelt waren. Noch einmal 
eg deudolf feinen Wunſch vor, aber die Flirften waren 
nicht zu bewegen auf denſelben einzugehen. Tief betrübt 
verließ er Frankfurt, fein Haus, welches durch bie deutſche 
Krone groß geworben war, fah er bei bem Berlufte der- 
ſelben den größten Gefahren preisgegeben. Indeſſen fand 
Rudolf feine Kräfte ſchwinden, und fein Lebensende heran- 
nahen: „Fort nach Speier, zu der Gruft meiner Bor- 
fahren!“ rief er aus, als fein Arzt ihm bie nahe Gefahr 
feines Todes verkündete. Er wurde nad) Speier gebracht, 
wo er · ſarb (15. guli 1291). Ein funweicher Ehronift 
fagt: „wenn ich ein Grabmal jollte dem König Rudolf 
bauen, jo müßte die Tugend darauf gezeichnet fein, als 
fein Symbol.“ Im Reiche wurde fein Tod von allem 
Bolte beweint. Auch Herzog Albrecht beklagte feines Vaters 
Tod, aber mit Kraft fuchte er nun den Gedanfen desjelben 
ins Leben zu rufen, die deutſche Krone zu erwerben. 
"Gleich auf die Nachricht vom Tode feines Vaters 
machte Albrecht mit allen feinen Feinden Frieden und zog 
gegen Hagenau, um ben Wahlverhandfungen ber Kur - 
Fürften näher zu fein, Gerhart von Eyyanttn, in kamen 
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Salzburger 
Vagerte vor Bruc, Herzog Albreche aber. le durch 600 
Bauern ſeinem Heere einen Weg fiber das Gebirge bahnen, 
und ‚erfchien plöglich (Februar 1291) im Rüden ber 
Greinbe, welche fogleich bie Flucht ergriffen. Herzog Albrecht 
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unterwarf, bie Wildouier, den von Heunburg, den von 
Stubenberg und. viele andere. Mit Salgkurg dogyn 
Aloſ breit Frieden, der aber nur kur Zur vmere, 
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denn bald gab es Anlaß zu nenem Streit. Der Herzog 
hatte nämlich in der Goſach in Steiermark ein Salzberg⸗ 
werk zu bauen begonnen, wodurch dem ſalzburgiſchen Erz- 
kifchofe viele Einkünfte von feinen reihen Salzgruben ent- 
zogen wurben. Der Erzbifchof ließ alfo die Gruben in ber 
Goſach von feinen NReifigen verſchütten und bie Bergleute 
vertreiben. Im böchften Grabe erzürnt fiel Albrecht in 
Salzburg ein und nahm Rache an des Erzbiſchofs Gebiet. 
So unbebeutend diefer Streit an fi) war, gab er doch 
Beranlafjung zu bebeutenberen politiiden Berbindun- 
gen. Erzbiſchof Konrad hatte ſich an den König Adolf 
gewandt und deſſen Urtheil lautete zu Gunften des Erz⸗ 
biſchofs, ſo daß Albrecht den Bergbau fpäter einftellen mußte, 
Dagegen verband fi der Herzog mit dem König von 
Frankreich, welchen damals Abolf im Dienfte von Eng- 
laud angegriffen hatte. Es war das erfiemal, daß ein 
deutſcher König im Dienfte eines andern einen Krieg 
begann; allgemein war in Deutfchland Adolfs Anſehen 
biedurch geſunken, der Pabſt felbft hatte den König in Folge 
diefes Krieges einen Soldknecht genannt. Bon biejer 
Zeit an war Albrecht in feinen innern und äußeren Ange- 
legenheiten glüdlicher. Einen neuen Aufſtand öfterrei- 
chiſcher Minifterialen und Adeligen, die fich durch die vie- 
len Schwaben gebrüdt fanden, die Albrecht an feinem Hofe 
hatte, fchlug er nieder. Es hatte fich nämlich das Ge- 
rücht verbreitet, daß ber Herzog vergiftet fei und biefen 
Augenblid wollten die Verſchworenen benügen, um fich 
von ber habsburgiſchen Herrichaft zu befreien. Sie hatten 
ſich zu Triebenfee verfammelt und befchloffen an den König 
von Böhmen Geſandte zu ſchicken, damit bieler ke unter- 
ftüße unb bas Land wie einft fein Vater Ditotar wwirter 
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in Befig nehme,  Wbrecit wär indeſſen im Aelbe erſchie⸗ 
nen und erftidte die Empbrung im Keime; vom König 
Wenzel aber Tonne Teine Hilfe kommen, denn gerabe 
damals ſchloß Albrecht ein engeres 
mit biefem Könige, welches er Beniitste, 
um feine Pläne auf die deutſche Naiferfrone wieder 
aufzunehmen. Judeſſen verging mod ein Jahr in blu 
tigen Fehben mät dem Erzbifchof Konrab Albrechte trier 
Landeshauptmann von Steiermark war während derſelben 
auf eine entjeliche Weife ermordet worden (24. Mai 
1296), und die Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof, an denen 
Heiurich von Admout viele Schuld getragen hat, wurden 
endlich durch ein Schiedsgericht (1298) beigelegt. 

Die deutfchen Kurfürften, empört über die Regie: 
rung Adolfs von Nafjau, wendeten fich nun an den mäch - 
tigen Herzog von Defterreich, deſſen Tapferkeit dem König 
allein Wiberftand leiften konnte. Befonders war der Erz- 
biſchof von Mainz ein Feind des Königs geworden. So 
ſehr er feine Erhebung betrieben hatte, eben fo wirkte er jetzt 
für feine Abfegung. Albrecht hatte ſich auf diefe Weiſe 
bald mit Gerhart verftändigt und es war ein Leichtes, bie 
anbern Kurfürſten zu gewinnen. Den König von Böhmen 
ſuchte Albrecht perfünlich auf, um ihm für diefen Plan 
geneigt zu machen. Damals wurden in Prag die Krd- 
nungsfeierlichteiten des Könige Wenzel und feiner Gemah- 
Kin dutch den Erzbiſchof von Mainz vollzogen. Achtunddrei - 
Gig Fürften des Reiches waren zugegen. Herzog Albrecht 
glanzte im prächtigften ritterfihen Schmuce und entfaftete 
allen feinen Glanz und deeichthum, um die Kurfürſten für 
fih noch mehr zu gewinnen. Dem König Wonyd, vr aut 
Wolf aufgebracht war, weil ex ihm die Beichwngmt RL 
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Adolf fein Glück, aber von der Lanze des Gegners ins 
Auge getroffen, ftürzte er und flarb. Seine Schaaren 
waren gleichfalls an den meiften Punkten gefchlagen, auf 
bie Nachricht von dem Tode des Könige ergriffen fie eilig 
die Flucht. Albrechts Sieg war vollftändig. Schon leiſte⸗ 
ten ihm bie meiſten Fürften bie Hulbdigung, Albrecht 
aber gab das Reich den Kurfürften zurück, und damit 
fein Zweifel an ber Rechtmäßigkeit feiner Wahl entftehen 
fönne, ba dieſelbe ohne alle gejetliche Form wälrenb 
bes Lebens des Königs Adolf geicheben war, ließ er 
fih von ben verfanmelten Kurfürften noch einmal wäh. 
len. (27. Zuli 1298). Zugleich gingen Schreiben ber 
Kurfürften und des neugewählten Königs an ben Pabſt 
um die Beftätigung ber Wahl zu erhalten. Alten Bo⸗ 
nifaz VIII verweigerte dem König die Anerkennung, 
benn Albrecht ſei des Reiches nicht wilrdig, da Durch feine 
Hand fein Herr und König umgelommen wäre. Als 
Albrecht dieſe Nachricht erhielt, fette er ſich die Krone feft 
aufs Haupt und fagte: „Weigert ber Pabft Die Anerfen- 
nung, jo bin ih König und Kaiſer durch Wahl der Fürſten.“ 
In der That war Albrecht ſchon am 23. Auguft 1298 zu 
Aachen feierlich gekrönt, und nicht fo leicht wäre e8 gewefen, 
dem gewaltigen Manne das Scepter wieder aus den Hin- 
den zu winden. Deßhalb hatte Bonifaz VIII. wieder Un⸗ 
terhanblungen mit ihm angelnüpft, denn er hatte ge- 
brobt, fih mit dem franzöfifchen König Philipp in Ver⸗ 
bindung zu feßen, welcher feit Iange im Kampfe gegen 
Pabſt und Kirche fich befand. Albrecht forderte entfchieben 
die unbebingtefte Anerkennung, und als Bonifaz fich derfel- 
ben weigerte, ſchloß er ein Schut- und Tratgsünhuig mit 
den König Philipp von Yrantreih. Eine Ehenerishung 
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von ihm. Nun übergab er auch feinen drei Söhnen 
Rudolf, Friedrich und Leopold mit Zuftimmung der Kur- 
fürften bie Derzogthümer Defterreich und Steiermart, 
nebſt allen dazu gehörigen Ländern. Ihre Verwaltung war 
jebod) Teinesmwegs eine jelbftftänbige, ber Bater behielt ſich 
— — Durch anfehuliche Käufe von 


Haufes: waren befonbere in Deflereeih und. Steiermart 
ſehr bebeutenb, doch auch bie ſchwäbiſchen Beſitzungen 
trugen reichliche Zinſen. Die Confiscation vieler Burgen 
mb Güter von riuberiſchen Rittern waren ein beſtüudiger 
Duell der herzoglichen Einkünfte, König Albrecht befand 
ſich im Folge davon mie in fo bebrängter Lage wie fein 
Vater Rudolf, und er brauchte das Gelb nicht zu ſparen, 
wenn es fid) um die Erreihung feiner Pläne und Ab- 
ſichten handelte. Viele taufend Mark Silber wurden nad) 
Ron geſchickt, um die Anerkennung als König vom Pabfte 
zu erlangen. Allein Bonifaz VIII. weigerte ſich lange, und 
erſt, nachdem Albrecht jedem Bünbniß mit dem ungehor- 
jamen König von Frantreich entfagt, gänzliche Unterwer- 
fung unter ven Willen des Heiligen Vaters verſprochen 
und den Eid ber Treue gefeiftet Hatte, wurde ev vom Pabfte 
als deutfcher König anerkannt und zur Kaiſerlrönung ge» 
Inben. (April 1303.) Zu diefer Ausfühnung ds Kid 
mit bem Pabſte trug bie Befetsung des Königreige Nun, 
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deſſen Herrſcher Andreas III. am 14. Juni 1301 geſtorben 
war, das Meiſte bei, indem Albrecht in dieſer Frage ganz 
in die Abſichten des Pabſtes einging und denſelben mit 
großem Erfolge unterſtützte. Bonifaz VIII. hatte ſogleich 
auf bie Nachricht vom Tode Andreas IL den Prinzen 
Carl Robert aus dem ihm ergebenen Haufe der Anjou in 
Neapel zum Nachfolger ernannt. In Ungarn wurde aber 
von einer großen Partei König Wenzel von Böhmen zum 
König erwählt. Eine fo bedeutende Machtvergrößerung 
eines ohnehin nicht freundlich geftimmten Nachbars, wie 
König Wenzel war, konnte nun Albrecht ſchon in feinem 
eigenen Intereſſe nicht wünſchen, und fo fand Carl Robert 
an König Albrecht und den öfterreichifchen Herzogen natür⸗ 
liche Verbündete. Bonifaz VIIL war dem König Albrecht 
burch biefes Benehmen außerordentlich geneigt geworben 
und dieß führte ihre Verjöhnung und bie Anerlennung von 
Seite des Pabſtes herbei. 

In Ungarn ſelbſt war der Krieg inzwiſchen unver⸗ 
meidlich geworden. Während König Wenzel die Krone Un- 
garns für fich ablehnte und diefelbe feinem gleichnamigen 
Sohne übergab, wurde Curl Robert vom päbftlichen Le⸗ 
gaten nach Gran geführt und daſelbſt gefrönt; aber König 
Wenzel hatte inzwiichen in Böhmen ein Heer gefammelt, 
war inlingarn vorgebrungen, bejette Ofen und ließ gleich⸗ 
falls feinen Eohn zum Könige krönen. Carl Robert mußte 

. nach Wien zum Herzog Rudolf flüchten. Der Pabſt ſchickte 
ben Kardinal Nicolaus von Dftia nah Ungarn, welcher 
bie vollzogene Krönung bes jungen. Wenzel für nichtig 
erklärte und dem König von Böhmen mit dem Banne 
drohte; Wenzel aber ſchickte einen Gelanbten nad Rom, 

um ben Pabft günftiger zu ftimmen, ww hit aan 
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geſſen geweſen wären. Was er in bem Thronftreite that, 
geihah lediglich im Jutereſſe feiner Hansmacht. Als deut- 
ſcher König beichränkte er fich Darauf, den böhmifchen König 
Wenzel‘ 1I. und feinen. Sohn in die Reichsacht zu erklä⸗ 
ren, aber tiefe war ohne alle Nachwirkung geblieben. 
Ya in dem Augenblide, als Wenzel IIL. das Königreich Un- 
garn an Herzog Otto von Baiern verkaufte, ſchwieg Die 
deutiche Reichsgewalt, und am 5. Auguft 1305 ſchloß Al- 
brecht jelbft einen Frieden mit König Wenzel III. und gab 
Carl Robert feinen Schidfale preis. In diefem Frieden 
wurde Wenzel IIL. in allen feinen Rechten und Ländern 
anerkannt und bie Herzoge von Baiern in bemfelben 
eingefchloffen. Dagegen verlangte Albrecht von Wenzel nur 
die Einwilligung dazu, daß Albrecht feinem Neffen Jo⸗ 
bannes ben Befit von Meißen zufprechen bürfe, So war 
auch diefer Friedensvertrag lediglich auf die Vergrößerung des 
babsburgifchen Hausbeſitzes berechnet. Johann hatte näm- 
lich von König Albrecht Entſchädigungen verlangt, welche 
feinem verftorbenen Vater, der mit Albrecht zugleich die 
öfterreichifchen Länder erhielt und dieſem vertragsmäßig bie 
Alleinregierung übertrug, zugelagt waren. Jetzt hoffte 
Albrecht die Anſprüche des Neffen durch die Erwerbung 
von Meißen zu befriedigen, denn er fah wohl ein, daß 
eine Theilung ber Öfterreichifchen Länder zu großem Scha- 
ben feiner Hausmacht gereichen möchte. Allein zur Erwer- 
bung von Meißen war es nicht gekommen, bald beſchäf⸗ 
tigte ein größerer Blau König Albrecht und nahm feine 
ganze Aufmerffamleit in Anfpruch. Am 4. Auguft 1306 
wurde nämlich Wenzel III., der legte Przemislide zu Olmütz 
durch unbelannte Thäter meuchleriich ermordet. Das Ruin. 
reich Böhmen war jeigt ebenfo, wie ingarn, cin wrietine 
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Reichsland, und der Erwerbung deſſelben für fein Haus 
galten alle Anftrengungen des Königs Albrecht. j 
Bei dem Tode Wenzel III. hatte Herzog Heinrich von 
Kärnten, der bie Schwefter besjelben zur Gemalin hatte, 
bie Verwaltung des Landes in ber Band. Im Lande hatten 
bie Töchter des Przemislidiſchen Haufes einen großen An- 
hang gewonnen , und eine große Partei bilbete fi um 
‚Heinrich von Kärnten, welche behauptete, daß diejer ver» 
möge des Erbrechtes feiner Gemahfin ben böhmiſchen 
Thron befteigen müßte. Dagegen erhoben ſich jedoch bie 
Wahl die Krone vergeben wollten, Albrecht dagegen er» 
flärte Böhmen als ein eröffnetes Reichelehen und belehnte 
fogfeich feinen Sohn Rubolf mit demſelben, indem er vor- 
gab, daß biefer als der Sohn einer böhmifchen Prinzeſſin 
gleichfalls nad) dem Erbrechte des Böhmische Haufes nad- 
folgen lönne. Herzog Rudolf war einftwweilen mit einem 
zahlreichen Heere aus Defterreich nach Böhmen geloimmen 
umd fein Vater rückte von Weften-aus dem Reiche gegen 
Prag vor. Die böhmiſchen Stände follten zur Anerten- 
mung gezwungen werben. Große Geſchente und Ber- 
ſprechungen ſollten fie übrigens dazu willfähriger machen. 
Eine förmliche Wahl erhob den Herzog Rudolf auf ben 
böhmifcpen Thron und am 15. October zogen Albrecht und 
Rubolf feierlich in Prag ein. Am folgenden Tage ver- 
mäßfte fich Rudolf mit der Witwe des ermordeten Wenzel, 
aber ſchen im Sommer des müchften Jahres (1307) raffte 
den jungen König ein ſchueller Tod hinweg, und fo war 
bie Herrfchaft der Habsburger in Böhmen mit einemmale 
wieber vernichtet. Durch eine ſtürmiſche und angeotouee 
Bat erhoben bie böhmiſchen Stände Heinrich won Kimen 
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nur einen breizehn Tage alten Eohn Heinrich hinter⸗ 
ließ, kam es wegen ber Vormundſchaft zwifchen beu 
bairischen Tinten bald zu einem Streite, in melden auch 
Friedrich verflochten wurde. Otto hatte zum Bormund über 
Riederbaiern Herzog Ludwig ernannt, und dieſem gehorch⸗ 
ten willig die Städte des Landes ; allein der Abel wandte 
fih an den Herzog Friedrich von Oeſterreich, indem er 
diefen um Schub gegen Ludwig bat. Friedrich brach nad 
Niederbaiern auf; eine jo günftige Gelegenheit, fein 
halb verlorenes- Anſehen unter feinen Nachbarn und im 
Reiche wieder herzuftellen, konnte er fich nicht entgehen 
Iaffen. Herzog Ludwig von. Bniern hatte mit einem 
ftarfen Heere Niederbaiern bereits bejebt. Die Fürften 
zogen deßhalb vor, fich zu einem Gefpräche über ven 
ftreitigen Gegenftand zu Schloß Landau an der Ifar mit 
ihren vornehmften Räthen und Bafallen zu verfammeln. 
Die beiden Herzoge wurden zufammen am Hofe zu" Wien 
erzogen, fie waren Surgendgefpielen, Freunde. Eben jetzt 
Yamen fie zum erftenmale in feindliche Berührung. Bald 
hatte nun der Streit alle Bande- zwijchen ihnen zerriffen 
und den Waffen mußte die endliche Schlichtung dieſer 
unglüdlihen Sache überlaffen werden. 

Während Herzog Friedrich noch in Landau weilte, 
verſammelte ſich ſchon das Öfterreichifche Heer unter Fried⸗ 
richs vielerprobtem Landeshauptmann Ulrih von Walfee: 
Diefer rückte in Baiern bis Mosburg vor. Herzog Lud— 
wig zauberte feinen Augenblid, feine Mannjchaft zu ſam—⸗ 
meln und lieferte dem öſterreichiſchen Heere ein vernich- 
tendes Treffen bei Gamelsdorf am 9. November 1313, 
worauf Sriedrih von jedem Anfpruch auf die Bormund- 
haft Über Nieverbaiern ablaffen und feine Hoffnungen, 
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entgegen zu gehen. Johann benügte dieſe Gelegenheit, um 
am dem König Rache zu nehmen. Drei Nitter jener Ge⸗- 
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ober bie | it. gerettet, wie Johann felöf, 
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en nichte gemacht, 


das. Biieb,äfmen.al ihr wahres Crötheil; das. deutiche 
Kaiferthuum, welches Albrecht felbft nur als ein. Mittel 

zur Vergrößerung feiner Hausmacht angefeben hatte, ging 
jet ;auf andere Geſchlechter über: Albrechts großartige 
Bebeutung, liegt auch gerade in dem, was er für bie Feſt- 
fegung ‚feiner Dynaftie in den. Herzogthümern  gethan, 
Wenn man. bie fefte Anhänglicheit an feine Söhne bei 
Albrechts Tode mit ben Zuftänden in Defterreich beim Au- 
tritte jeiner, Verwaltung. vergleicht, «fo. exfennt man, wie 
Fein Raster Wille und ſein tapferes Schront gorcehehohed. 
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Bas man an feinem Weſen Raubes fand, ijt Durch die Ber 
bältniffe geboten geweien. Keiner ber Weichsfürften baı 
damals die Aufgabe feines Lebens, die landesfürſtliche 
Gewalt zu einer wahrhaft monarchiſchen Form zu erheben, 
beffer erfannt und beſſer buschzuführen gewußt als 
Albrecht 1. 
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Friebrich der Schöne. 
Herzog von DOefterreih, 1298-1330: 
Nah den Biltniffe in der Ambrafer Sanımlung von U. Shönn. 


Kaum ein anderes deutſches Gefchlecht hat wie das 
babsburgifche in der kurzen Zeit von 25 Jahren einen fo 
mächtigen Auffhwung genommen, gelangte von feinen 
gräflichen Befitungen zu fo ausgedehnten Ländergebieten, 
zu ſolchem Einfluß und Anfehen im Reihe. Aber noch 
jchwieriger war e8, das Gewonnene zu erhalten, den Be- 
fit zu fihern. Man behauptete damals, daß der erfte 
Kurfürft des Reichs, der Erzbifhof von Mainz, ſelbſt im 
geheimen Einverftändniß gewejen wäre mit den Mörbern 
des Königs Albrecht. Fürchterlich wüthete das Racheſchwert 
feiner Söhne gegen alle Berwandte und Freunde der Ber- 
ſchworenen, und nicht mit Unrecht fürchtete deßhalb ber 
Erzbischof von Mainz ein gleiches Schidfal, wenn es einem 
ber habsburgifchen Fürften gelingen würde, ben bentichen 
Thron zu befteigen. Unter diefen machte ſich Herzog Frieb- 
rich ber Ältefte unter den Brüdern die gegrünbetften Hoff- 
nungen auf bie beutfche Krone, und feine jüngeren Brü- 
ber Leopold, Albrecht, Heinrich und Otte unterkliuten 

dn eifrig. Allein ber Erzbiſchoi von Mainz hate Ver 
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Am 19. October erwarteten nun die Anhänger Lud⸗ 
wigs von Baiern ihre Gegner auf dem Wahlfelde, allein 
ſchon am Morgen desſelben Tages hatten die Fürſten zu 
Sachſenhauſen den Herzog Friedrich zum deutſchen König 
erhoben, da auf dieſen Tag die Wahl feſtgeſetzt war. 
Die Gegenpartei, hievon benachrichtigt, entſchloß ſich, 
am folgenden Tage den Herzog Ludwig gleichfalls zum 
König auszurufen. So war eine im ſtrengſten Sinne 
zwieſpaltige Wahl geſchehen, und nur das Schwert 
konnte bier entſcheiden. Sonſt hatte der Pabſt in ähn⸗ 
lichen Fällen das Entſcheidungsrecht geübt, aber ſchon war 
auch die Gewalt des Pabſtes nicht mehr won jenem ge—⸗ 
wichtigen. Einfluffe im Reiche, wie ehedem. Die Stadt 
Frankfurt öffnete ihre Thore dem Herzog Ludwig, ber 
auch bald darauf zu Aachen vom Mainzer Erzbiſchof 
gefrönt wurbe; Friedrich aber wandte fi) nad Bonn 
und wurbe bier vom Erzbifchof von Köln gefrönt ; jo 
war auch bierin bie alte Gewohnheit von. beiden nen 
gewählten Königen verlegt, da Ludwig zwar an bem 
eigentlichen Krönungsorte, aber Friedrich von dem Kölner 
Erzbifchof, dem das Krönungsrecht allein zukam, bie 
Krone empfangen hatte. 

Nun wandten fi) beide Parteien an bie römijche 
Curie und, da der päbftlihe Stuhl gerade unbejeßt war, 
an das Cardinalcollegium. Der Erzbiſchof von Köln 
zeigte dem neu zu wählenden Babfte die Erhebung Frieb- 
rich8 bejonders an, inden er den Vorgang bei der Wahl 
mittheilte, und in feinem und im Namen des Herzogs 
von Sachſen und des Pfalzgrafen bat, ben Herzog Fried- 


rich als ten rechtmäßig erwählten König und Fünftigen 


Kaifer anzuerkennen. Als aber nachher Babft Johann XXI. 
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edleren Bajallen bes Landes, diefen um Hilfe zu Bitten. 
Der Abt von Königfaal begab fih an den. Hof, bem 
Könige die üble Lage des böhmiſchen Reiches vorzuſtellen. 
Diejer erklärte nach dem Ausſpruche der Rechtsgelehrten 
Böhmen fchon feit dem Untergange der Przemisliden als 
ein dem Reiche verfallenes Lehen, und verſprach ſelbſt einen 
König zu ernennen. Im Geheimen hatte er den Entſchluß 
gefaßt, Böhmen für feinen Sohn Johann zu gewinnen und 
auf tiefe Weiſe nach den Beijpiele feines Vorgängers 
Rudolf, feine eigene Hausmacht zu erweitern. Dazu hatte 
er nun bie Habsburger nöthig, und in dieſem Sinne hatte 
er fi zu ihrer Belehnung entſchloſſen. Weiterhin wurde 
zwiſchen König Heinrich und dem Herzog Friedrich ber 
Bertrag geichloffen, daß dieſer vom Könige fir die Hilfe- 
leiftung gegen Böhmen 50,000 Markerhalten, und als Bfand 
biefür die Markgrafihaft Mähren zeitweije befiten follte. 

Wührend Herzog Friedrich nad Defterreih zurüd- 
fehrte, um einen Aufftand zu Dämpfen, weldyen viele abelige 
Herren in der Meinung, daß Friedrich die Belehnung über 
DOefterreih nicht erhalten habe, erregt hatten, waren bie 
Barteien in Böhmen zu offenem Kampfe gefchritten. Der 
größte Theil der böhmischen Großen Fnüpfte feine Hoff- 
nungen an bie Prinzeffin Elifabeth, Tochter Wenzel IL. 
Ihr hatte König Heinrich auch, die Nachfolge in Böhmen 
verſprochen. Am12. Juli 1310 hatten fich die vornehmften 
Gegner des böhmischen Königs zu Frankfurt auf dem 
Reichötage eingefunden, welchen König Heinrih VII. 
daſelbſt hielt. Hier Hagten fie gegen Heinrich von Kärnten, 
daß er die böhmijche Krone ufurpirt babe, und die fämnit- 
lichen verſammelten Reichsfürſten ſprachen ihm am 24. Juli 

1310 das Konigreich Bohmen ab. Hemg WIE, wer 
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belehnte feinen Sohn Johann mit beinfelben, der fich ſodanu 
mit ber Böhmifchen Prinzeffin Eliſabeth vermäptte, und 
mit Heeresmacht am 18. Detober von Nürnberg aus in 
Böpmen einzog- Lange und tapfer wehrte fid Heinrich, 
von Kärnten, und erſt am 3. December öffnete nad) har- 
tem Kampfe Prag feine Thore. Am 7. Februar 1311 wurde 
bie feierfiche Krönung des erſten böhmiſchen Königs aus 
bem Haufe ber Luremburger in ber Prager Domtirche volle 


Es war Dies eine Begebenbeit von unberehenbarem 

Einfluſſe auf. die Geſchichte und die Schidjale des Hauſes 
Habsburg. Wie diefes durch Rudolf I, fo kam nun jenes 
durch Heinrich unter ganz ähnlichen Verhältniſſen uud in 
gleicher Richtung feiner Beftrebungen zu einer ſo bebeu- 
tenden Hausmacht als nächſter Nachbar der öͤſterreichiſchen 
Länder. Kaum konnten bie beiden Häufer unter folden Ber- 
Hältniffen friedlich nebeneinander. beftehen. Noch ftellte 
‚Herzog Friedrich dem gewaltigen politiſchen Uebergewichte der 
Luremburger die Huge Mäßigung gegenüber, den Frieden 
mit dem boöhmiſchen Nachbar auf alle Weife zu befeftigen. 
Er gab deßhalb fein Pfaudrecht auf Mähren ſogleich wieder 
auf, als König Johann die von ihm begehrte. (30. März 
1311.) Näher liegende Gefahren zwangen ihn hiezu, den 
fein Verhaältniß zu Baiern verwickelte ihn eben jetzt im 
einen Krieg mit den Herzogen biejes Landes. 

Die bairifchen Länder waren damals zwiſchen den 
einzelnen Linien bes wittelsbachſchen Haufes getheilt, eine 
Erſcheinung, welche faft in allen Fürſtenhäuſern zum 
eigenen Nachtheil derſelben Platz gegriffen Hatte, und 
die ſich auch im habsburgiſchen Haufe fpäter wirberäete, 
Am Herzog Otto bei feinem Tode (9, September ad) 

14* 


nur einen breizehn Tage alten Eohu Heinrih hinte 
ließ, kam es wegen ber Vormundſchaft zwilhen be 
bairifchen Linien bald zu einem Streite, in welchen aud 
Friedrich verflochten wurbe. Otto hatte zum Bormund über 
Niederbaiern Herzog Lubwig ernannt, und dieſem gehorch⸗ 
ten willig die Städte des Lanbes ; allein der Adel wandte 
fih an den Herzog Friedrich von Defterreih, indem er 
dieſen um Schub gegen Ludwig bat. Friedrich brach nad 
Niederbaiern auf; eine jo günftige Gelegenheit, fein 
balb verlorenes Anfehen unter jeinen Nachbarn und im 
Reiche wieder herzuftellen, Tonnte er fich nicht entgehen 
laſſen. Herzog Ludwig von Buiern hatte mit einem 
ftarfen Heere Niederbaiern bereits befett. Die Fürften 
zogen deßhalb wor, fich zu einem Geſpräche über den 
ftreitigen Gegenftand zu Schloß Landau an ber Sfar mit 
ihren vornehmften Räthen und Bafallen zu verfammeln. 
Die beiden Herzoge wurden zufammen am Hofe zu Wien 
erzogen, fie waren Jugendgeſpielen, Freunde. Eben jetzt 
kamen fie zum erftenmale in feindliche Berührung. Bald 
batte nun der Streit alle Bande zwiſchen ihnen zerriffen 
und den Waffen mußte die endlihe Schlichtung dieſer 
unglüdlihen Sache überlaffen werben. 

Während Herzog Friedrih noch in Landbau weilte, 
verfammelte fich ſchon das äfterreichifche Heer unter Fried- 
richs vielerprobtem Landeshauptmann Ulrich von Walfee: 
Diefer rüdte in Baiern bi8 Moshurg vor. Herzog Lub- 
wig zauberte feinen Augenblid, feine Maunſchaft zu ſam⸗ 
meln unb lieferte bem öfterreichifchen Heere ein vernich 
tenbes Treffen bei Gamelsdorf am 9. November 1813, 
worauf FFriedrich von jedem Anipruh auf bie Bormund- 

/Baft über Nieberbaiern ablafien und \eine Hottwangen, 
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burg und Sachſen in die Wahl Johanna nicht einftimmen 
würden (Mai 1314), fand er für nöthig, dem Herzog 
Friedrich einen mächtigeren Gegner entgegen zu ftellen. 
Diefer fand fih in Herzog Ludwig von Baiern, beffen letzte 
Fehde mit Friedrich ohnehin gezeigt hatte, wie fehr die 
Intereffen diefer beiden Fürften gegen einander ftreiten. 
Es gelang dem Mainzer Erzbifchof, Brandenburg und 
Zrier für den Herzog Ludwig zu gewinnen, und end» 
lich entichloß fih auch Johann von Böhmen, feine Pläne 
auf die deutſche Krone aufzugeben, und die Wahl Ludwigs 
zu befördern. Unter biefen Verhandlungen fam der Wahl- 
tag, der auf den 19; October 1314 feftgefetst war, heran. 
Die Kurfürften waren in zwei ftreng gelonderte Parteien 
getheilt. Bon beiden Seiten fuchte man fih durch Biünd- 
niffe zu ftärfen. Allein eine einftimmige Wahl war in 
feinem Falle zu hoffen, und unter den trübften Erwartun⸗ 
gen fah man dem Refultate der Wahlangelegenheit ent- 
gegen. Bewaffnete Schaaren zogen von allen Seiten gegen 
Frankfurt heran, man fonnte glauben zu einer Schlacht, 
nicht zu einer Königswahl. Die Erzbiichdfe von Mainz 
und Trier waren bie erften auf dem Plate, dann famen 
die Kurfürften von Brandenburg und von Böhmen und 
bejeßten mit ihren Truppen bie Vorftäbte. Herzog Fried⸗ 
rich mit jeinen Anhängern, dem Pfalzgrafen bei Rhein, 
Herzog Rudolf von Baier und dem Herzog Heinrich 
‚von Kärnten, ber die böhmiſche Kürftimme in Anſpruch 
nahm, lagerte auf dem andern Ufer des Mains zu Sad- 
enhauſen. Der Erzbifchof von Köln übertrug feine Etimme 
dem Pfalzgrafen bei Rhein, und der Herzog von Sachjen 
Jieß: ih durch den Biſchof Heinrich won Gurk vertreten, 
enbem er fich gleichfalls dem Pralzgeaten an\äler. 


wichtigen Einfhuffe im Reiche, wie ehedem. Die Stadt 
Frantfurt öffnete ihre Thore dem Herzog Ludwig, ber 
auch; bald darauf zw Aachen vom Mainzer Erzbiſchof 
gekrönt wide; Friedrich aber wandte fih nah Bonn 
und wurde ‚bier vom Erzbiſchof von Köln getrönt ; jo 
war auch hierin bie alte Gewohnheit von. beiden neu 
gewählten Königen verletzt, da Ludwig zwar au dem 
eigentlichen Krömmgsorte, aber Friedrich von dem Kölner 
Erzbifchof, dem das Krömumgsrecht allein zutam, bie 
Krone empfangen hatte. 

Nun wandten ſich beide Parteien an die römiſche 
Curie und, da der päbſtliche Stuhl gerade unbeſetzt war, 
am das Cardinälcollegium., Der Erzbiſchof von Kölu 
‚zeigte dem neu zu wählenden Pabſte die Erhebung Fried- 
richs beſonders an, inden er dem Vorgang bei der Wahl 
mittheifte, und in feinem und im Namen des Herzogs 
von Sachſen und des Pfalzgrafen bat, den Herzog Fried- 
rich als ten rechtmäßig. erwählten König und Hinftigen 
Raifer anzuerfennen. Als aber nachher Pat IchamnNEN, 
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den päbftlichen Stuhl beftieg, vermied er es, eine ſchnelle 
Entſcheidung in ber freitigen Sache ver Könige zu fäl- 
len. Beide Parteien ſtärkten fih durch Bündniſſe und 
fuchten Hikfsvölkler zu ‚fammeln. Die treuefte Stübe 
batte Herzog Friedrich an feinem tapferen Bruder, dem 
Herzog Leopold, der als fühner Rıtter und Streiter befannt 
war und den man die Blume ber Aitterfchaft nannte. 
Auch Friedrichs zweiter Bruder Heinrich, ber während 
der häufigen Abweſenheit Friedrichs Defterreih und 
Steiermark verwaltete, führte Truppen an den Rhein. 
Außerdem hatte fih Friedrich mit dem König Karl von 
Ungarn verbunden und Herzog Heinrih von Kärnten 
leiftete tapfern Beiftand. Dagegen hatte Ludwig von 
Baieın die mieiften Reichsſtädte auf feiner Seite, deren 
Privilegien und Gerechtſame er anjehnlich erweiterte, und 
ber Erzbifchof Peter von Mainz war unermüdlich, dem 
Haufe Habsburg immer neue Feinde zu jchaffen. Beide 
Könige hatten zahlreiche Bundedgenofjen, aber ihre Kräfte 
waren im ganzen jo gleich, daß fich einer won Beiden 
zu einer größeren Unternehmung entihloß. Auf Streif- 
züge in die gegenfeitigen Gebiete beſchränkte ſich der Krieg. 
Die eigenen Länder der Könige litten unter diejen Ber- 
hältniſſen am meiften, während die veichsfreien Herren 
im übrigen Deutjchland nah Gütdünken fchalteten und 
walteten. 

Nachdem Friedrich einen vwergeblichen Angriff auf 
Speier 1315 gemacht hatte, wo fi) König Ludwig auf- 
hielt, zog er fich erſt nad) Eljaß zurüd und traf zu Pfingften 
in Bafel ein, wo er feiner Gemahlin zu Ehren und um fich 
im Glanz des beutichen Königs zu zeigen, bie herrlichiten 
Feſte veranftaltete. Auf dem großen Koltage, ver jur 
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That begann der Aufftand an Umfang zuzunehmen, und 
König Ludwig benützte diefe Gelegenheit, feinen Gegen- 
König in deſſen eigenem Lande angreifen zu laſſen, beftätigte 
ben Eidgenoffen ihre Freiheiten und Rechte, und munterte 
fie zum Wiberfiande auf. Daburch befam die Empörung 
and) eine pofitifche Bedeutung, und Herzog Leopold brach 
ſchon am 11. November 1315 mit einigen taufend Mann 
gegen die rebellifchen Thalbemohner von Schwyz, Uri und 
Unterwalden auf. Diefe hatten ihre waffenfähigen Männer 
gegen Haßlern am Aegeri-See entiendet. „Hier mußten 
nämlich des Herzogs Scharen vorbei, um von Zug aus, 
wo er fih befand, in die Thäler einzufallen. Mit Kiug- 
beit war diefer Ort von den Verbündeten zum Widerftande 
gewählt, da bier Wenige Biele mit Glück aufzuhalten ver- 
mögen, denn die Straße nimmt faft ganz die Grundbreite 
ein, welche zwiſchen dem tiefen See und den fteil abfal- 
lenden Felswänden ſchmal fich hinzieht. Dieje Felſen und 
Abhänge werden wegen des Sumpfes oben Morgarten 
genannt, ein dort beſonders ſchroff hereinragendes, ſenk⸗ 
rechtes Geſtein heißt der Mattligütſch.“ Als nun Herzog 
Leopold mit ſeinen ſchwergewaffneten Rittern durch den 
Engpaß hindurchzog, wurden große Steine und Holzblöcke 
von der Felswand herabgeſtürzt, ſo daß die meiſten der 
Ritter getödtet wurden. Viele dachten ſich [hwimmend über 
ben See zu retten, aber vergeblich, fie wurden durch Pfeil» 
ſchüſſe wehrlos getöbtet. Mehr als 1500 Ritter blieben 
tobt, Leopold wandte fich eilends zur Flucht. Nur Wenige 
Waren mit ihm entlommen. 
König Friedrich hatte die Nachricht von dem unglüd- 
lichen Kriegszuge in Oberfchwaben erhalten. König Lud⸗ 
zoig, ber während deſſen gegen \einen Bruder , den Pie 


grafen Rudolf, mit vielem Güde in Balern gekämpft hatte, 
erflärte bie, ieſſen als Reichsfreie und bie 
oſterreichiſchen Herzoge im die Acht. Maghtlos Tebrte jet 
Friedrich in feine Öfterreiciichen Yänber zurilt, und fuchte 
ſich durch neue Bündniſſe zu färfen, Es gelang, ben König 
Karl von Ungarn, ben Friedrich gegen aufrübreriiche Ba- 
fallen unterftiigte, zu engerem Anfhluß zu bewegen, und 
durch erhöhte Steuern die Mittel des Krieges wieder zu 
verbeffern. Herzog Leopold Kümpfte und vertbeibigte fich 
gegen Ludwigs Angriffe in den oberſchwäbiſchen Befigum- 
geu des Haufes, ohne daß von einer ober der andern Partei 
entſcheidende Erfolge errungen worben wären. Der Krieg 
währte jo im das fehste Jahr. Am Tage vor Sanct Mir 
nel 1822 tam es eublich zur Schlacht zwiſchen Ludwig 
und Friedrich in Baiern an der far, unweit dem Flecken 
Mühldorf. Hiefer war Friedrich mit den Landheren aus 
Defterreich und Steiermark gekommen mit Heiden umd 
Ungarn, welche König Karl zu Hilfe gejendet hatte, 
Auch auf feines Bruders, des Herzogs Leopold Beiftand, 
war gerechnet, welcher eine große Macht in Schwaben ge- 
jammelt hatte: Allein Leopolds Ritter hatten ſo lange des 
Raubes und der Plünberung wegen auf dem Wege gejäumt, 
daß die Bereinigung nicht zu Stande kam. Als König Lud⸗ 
wig bief merkte, wereinte ex ſich mit dem König Johanu 
von Böhmen und erhielt Helfer aus allen Landen. Binnen 
vier Tagen. hatte er eine gewaltige Streitmacht geſammelt 
und lagerte bei Ampfingen. As König Friedrich ben Feind 
fo nahe ſah, prüften feine Räthe die Lage des Heeres, und 
erkannten, daß fie zu ſchwach wären, dem Feind zu widers 
Fehen und gaben ‚dem König Friedrich wanden wein 
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Ulrich und Heinrich von Walſee baten den König, abzu- 
laſſen vom Streit, aber Friedrich ſprach: „er hätte ſo 
viele Wittwen und Waiſen gemacht und ſo viel Unbilden 
an ber Chriſtenheit begangen, daß er nicht länger ben Streit 
auffchieben wolle, wie es auch ergienge.“ 

Des Morgens früh brach das Öfterreichifche Heer in 
bier Rotten auf. Der König Friebrih unter bes Reiches 
Banner, fein Bruber, der Herzog Heinrich, unter dem von 
Deiterreich, welches der Marſchall von Pilichdorf führte. 
Die dritte Echlachtreibe bildeten die Brüder von Walfee, 
bie vierte der Erzbiſchof von Salzburg unter feinem Banner. 
König Ludwig erwartete auf einer Anhöhe den Angriff. Der 
König von Böhmen aber ftürmte den Angreifern entgegen. 
Als Die Heere an einander famen, warb manches Helben- 
wert vollbracht. König Friedrich ftritt-fo ritterlich, Daß 
man ihm den Preis gab, nie hätte ein Ritter beſſer gefoch- 
ten. Wohl fünfhundert der beften böhmifchen Streiter 
wurden zu Boden geftürzt,. und König Johann jelbft fiel 
von feinem Roſſe unter den Marſchall von Pilichdorf, aber 
aus den Reihen der Defterreicher fprang einer hervor unb 
balf dem Feinde wieder auf fein Pferd. Jetzt ſammelte ſich 
das feindliche Heer wieder, und nın mußte Friedrich der 
Uebermadht weichen. Linterbefien fam der Burggraf von 
Nürnberg mit einem großen Heere tüchtiger Ritter über 
das Wafler. Die Defterreicher meinten, es wäre ber Her- 
zog Leopold und begrüßten die Kommenden freudig, aber 
bald ſahen fie fich rings von Feinden eingefchloffen. Die 
ganze öfterreichiiche Etreitinacht mußte die Waffen ftreden 
und wurde gefangen, ber König Friedrich und der Mars 
ſchall von Bilichdorf. zuletst. Diele wurden erſt auf Dorubed 

und bann auf Dettingen geführt. König Tureig weine 


feinem Gefangenen bei feiner Treue; „daß er im allen 
Dingen liebes und gutes von ihm follte verfichert fein.“ 
Dann aber hielt Ludwig Rath und König Friedrich wurde 
im Trausnig, ber Burg oberhalb Regensburg an ber Hab, 
in enges Gefängniß und ſchwere Ketten gelegt. Sein Bruder 
wurde dem König Johaun von Bbhmen überlaſſen, nach Burg ⸗ 
Hits gebracht und dort in Ketten über acht Wochen gehalten. 
‚Herzog Feopold befand fich in Albingen, als ihm bie 
Nadricht von dem Unglüde feiner Brüder zufam. Ein 
großer Schmerz bemächtigte ſich feiner, da durch feine 30 
gerung die Schlacht verloren. gegangen war. Er überlich 
nun feinem Bruber, Herzog Albrecht, die Regierung in ben 
öfterreichijchen Ländern, während er jelbft fich gegen Lub- 
wig wandte, diefen in feinem weitern Vorbringen aufpielt, 
und als er eben das fefte Schloß Burgau an der Grenze von 
Baiern belagerte, mit Glüc angriff und vertrieb. (Mitte 
Januar 1325.) Inpwifhen waren auch Unterhanblungen 
wegen ber Befreiungder gefangenen Herzoge angelnüpft, und 
Herzog Heinrich wirklich aus Bürgfig entlaffen. König Io- 
hanın hatte ihm gleich mach feiner Gefangennehmung die Be- 
dingungen feiner fung vorgezeichnet. Heinrich konute die> 
ſelben ohne Einwilligung feiner Brüder nicht eingehen, ex 
gab alfo Bürgfchaftwiederzufehren, wenn biefe die Bedingun- 
gem nicht annehmen würden, und fo geſchah «8. Die Bedin— 
gungen waren jo hart, daß Heinrich vorzog, in feinen Kerker 
nach Bürglig zurliczutepren. Nachher ame aber die üfter- 
reichiſchen Herzoge mit dem König Johann durch Bermitt- 
lung Karls von Ungarn darin überein, daß Heinrich feine 
Freibeit erhalten follte, dagegen’Stadt und Scheh drin 
an Böhmen zurädzuftellen und außerdem won von Dvege 
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gen 9000 Mark Silbers zu bezahlen fei. Endlich mußten 
alle Urkunden, durch welche die Habsburger irgend. einen 
Anfprud auf Böhmen machen konnten, ausgeliefert wer- 
den. Gegen Ende des Jahres 1323 war Heinrich wieber 
auf freiem Fuße, aber fchwieriger war es, ben König Frieb- 
rich aus der harten Gefangenjchaft feines erbitterten Geg⸗ 
ners zu löſen. Die berzoglichen Brüder waren entjchloffen, 
auf jede Gefahr hin die dentſche Krone ihrem Bruder Frieb- 
rih und fomit ihrem Haufe zu erhalten. Die Drangjale 
eines Fürften wurben damals dem Jutereſſe eines Haufes 
weit nachgeſetzt. Dagegen juchte König Ludwig durch bie 
Gefangenſchaft feines Nebenbuhlers eben keinen anderen 
Bortheil zu erringen, als ihn zur Nieberlegung ber Krone 
zu bewegen. Er erklärte deßhalb auch Dem Herzog Leopold, 
Die erfte Bedingung zur Aufnahme von weitern Unterhand- 
lungen überhaupt fei die, die Kroninfignien auszuliefern, 
wozu fich Leopold auch verjtand. Es wäre ibm genug 
geweien, wenn. Friedrich nur ben Namen bes Königs 
hätte retten fünnen. Dann mußte ber Krieg das wei⸗ 
tere entjcheiben. Dagegen würde die Abdankung Friedrichs 
die Sache ein für allemal beenbizt und dem Haufe bie 
beutiche Krone vielleicht für immer entfrembet haben. Ju 
dieſer Anſicht wurden die Öfterreichifchen Herzoge Durch den 
Babit Johann XXII. unterftiütt, welchem das Uebergewicht, 
welches Ludwig durch die Gefangennehmung feines Geg- 
ners erhalten hatte, äußerſt gefährlich war, 

Pabit Johann hatte ſich zwar für Friedrich fo wenig 
entſchieden wie für Ludwig und hatte dem Streite ber 
Könige zugefehen, aber in Ludwig hatte er fchon jetzt einen 
Feind der Kirche erkannt, deſſen Alleinregierung ex auf alle 

Beife zu verhindern ftreben mußte. Johann hatte ehutk 


den König Ludwig, gleich nachdem dieſet von der Gefan- 
hohen Gefangenen wieder frei zu machen und bie Einigkeit 
Vabſt aber den einen oder andern als König anzuerten» 
Johann auf, indem er den mit demſelben im Krieg ſtehen - 
den Biscontis von Mailand Hilfstruppen zuſchicte. Der 
Pabſt verlangte num in einem heftigen Schreiben au Lud- 
wig ausbrüctfich die Nieberlegung feiner angemaften Xö- 
nigswürde, und als Ludwig nach einer beftimmten Friſt 
fich dazu nicht verftand, ſprach Johann XAll. den Kir- 
chenbann über ben König aus. (23. März 1324.) 

Unter ſolchen Umftänden mußte es Ludwig erwüuſcht 
fein, ſich mit Friedrich zu verſöhnen. Vom Pabſte ganz 
aufgegeben, von ben Brüdern Friedrichs mit Waffen, 
gewalt bedrängt, ſah er in einem feften Frieden mit 
feinem Gegenfönig bas einzige Mittel, ſich zu retten, 
Ludwig begab ſich defihalb ſelbſt zu feinem Gefangenen 
nach Trausnitz und beſprach ſich mit ihm ohne Bor- 
wiſſen feiner Räthe. Alle Punkte der Freilaffung Fried- 
richs wurden feftgefegt, mub banı unter der Zeugen- 
ſchaft des Grafen won Henneberg und des Marſchalls 
Dietrich von Pilichsdorf eine Bertragsurkunde aufgejeht, 
wornach Friedrich auf das Reich umd jeden Anſpruch auf 
die deutſche Krone verzichtete, und Ludwig als König aner - 
Kante, Würde aber Friedrich diefen Frieden nicht aus - 
zuführen im Stande fein und feine Brüder nichts ver 
mögen, Ludwig gleichfalls als ihren König anzuertennen, 
fo fellte, er nad; Trausnitz in die Gchongewhcheht pt 

ehren. Diejer Bertrag wurde am 13: Moͤrz Wed im 
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rich, der fi) bis dahin aller königlichen Ehren und Redte 
bediente, wurde nun von Ludwig gänzlich unbeadhtet gelaflen, 
während dieſer eben jet fich zum Römerzuge rüftete, um 
inRom die Kaiferkrone zu empfangen. An eine Verſöhnung 
mit ben fchwergereizten Babft Johann XXII., Der noch immer 
in Avignon refidirte, war zwar nicht zu denken, allein Ludwig 
war entfchloffen, einen Gegenpabft wählen und fich dennoch 
frönen zu lafjen. Wiederholt fchleuderte Pabſt Sohann ben 
Bannftrahl gegen Ludwig, allein die Minoriten, welche fich 
damals mit dem Pabſte im fchweren Streite befanden, blie- 
ben Ludwig anhänglid; aus ihrer Mitte wurde ein Gegen⸗ 
pabft Peter von Korvara als Nicolaus V. (13. Mai 1328) 
gemählt und Ludwig ſchon am 17. Januar 1328 durch 
zwei ſchismatiſche Biſchöfe zum römiichen Kaijer gekrönt. 

Während befjen war im Haufe der Habsburger eine 
Fehde zwilchen ben herzoglichen Brüdern felbft ausgebro- 
hen: Herzog Otto hatte fich gegen jeine Brüder empört, 
und nur mit Mühe ftellte König Friedrich die Eintracht 
wieder ber. Als Kaifer Ludwig aus Italien zurückgekehrt 
war, miüthete ber Bruberfrieg, an welchem viele abelige 
Geſchlechter theilnahmen, noch fort. König Friedrich ver- 
weilte in Defterreih und Steiermark und fuchte die innern 
und Außeren Feinde des Haufes zu befchwichtigen. Bon 
feinen Eöniglihen Rechten konnte er nur wenig Gebrauch 
machen. Eine unbedeutende Anzahl von Reichsurkunden 
ſehen wir ihn in Reichsgeſchäften ausftellen. Im Spät- 
berbft 1329 veifte er frank aus Steiermarf, wo er ben 
Sommer verbrachte, auf fein Schloß Gutenftein. Hier er- 
reichte ihm der Tod, er wurde in bem von ihm .geftifteten 
Klofter Mauerbach beerdigt. Sein Grab, von deu Türken 

1683 zerftört, wurde jpäter wieder hergeteüt. 
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jest im unumſchräntien Befige 

‚öwar eine Zeit lang 

würden, gegen bie Selöfttänbigfeit bes Hau- 

etwas zu unternehmen, aber einen bauern- 

Frieden Tonnte er nicht bavon erwarten. Defbalb 

es ihm nothwendig, mit Ludwig felbft im Unter- 
bhandlungen zu treten und ihm zu erfuchen, daß cr bie Belch- 
‚nung mit ben habsburgiſchen Befigungen ben beiden Bril- 
dern nicht vorenthalte. Dazu fand ſich Ludwig keineswegt 


wig alsbald zur Nachgiebigfeit gegen bie öfterreichifchen 
Herzoge zwang. 

Am 9. Mai 1330 ſchloß zu Landau König Johann 
mit bem beiden öfterreichifchen Herzogen ein ewiges Frie- 
dens · unb Freundſchaftsbündniß zu gegenfeitigen Schub 
‚und Beiftanb gegen Jedermann, mit Ausnahme des Königs 
Karl von Ungarn. König Johann verfprad) den öfterreichi- 
ſchen ‚Herzogen befonders gegen Ludwig feine Hilfe im 
Falle eines Angriffs von diefer Seite ber. Diefer Vertrag 
‚blieb nicht ohne Wirkung; die Feinbfeligkeiten im Elſaß 
wurden eingeftellt, und Kaifer Ludwig entſchloß fid auf 
Vermittlung König Iohanns zu einem dauernden und 
‚envigen Frieden mit den äfterreichifchen Herzogen zu 
‚Hagenau (6. Auguft 1330,) Die Herzoge wurben vom Kai- 
fer mit allen Ländern und Gebieten belehnt, welche ihre 
Vorfahren befaßen, und auferdem beftätigte er ihnen alle 
Rechte und Freiheiten, die ihre Städte and Loniageiäie 

nad guter Gewohnheit hatten. 
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König Johann von Böhmen hatte den Frieden zwischen 
biejen feinen eigenen Gegnern in ber Hoffnung befördert 
und herbeigeführt, fie dadurch willfähriger zu machen, 
auf feine anderweitigen Pläne einzugeben. Herzog Hein- 
rich von Kärnten hatte nur eine einzige Tochter, welche 
mit dem zweiten Sohne Johannes, Johann Heinrich, ver: 
lobt war. Kaifer Ludwig hatte: bei feiner Rückkehr aus 
Stalten früher ſchon dem alten Herzog Heinrich die Ver⸗ 
fiherung gegeben, daß feine Tochter und deren fünftiger 
Gemahl ihm im Herzogthum Kärnten folgen’ folle. Jetzt 
war König Johann von Böhmen nad dem Abjchluß des 
Hagenauer Friedens nad Innsbruck geeilt, um jeine Pläne 
auf Kärnten ins Werk zu feten, denn eben biefe Zeit des 
freundlichften Berhältniffes zu den beiden Nachbarländern 
ſchien ihm dazu Die geeignetfte. Am 16. September famen 
Herzog Heinrihd und König Johann Darin überein, daß, 
welcher von beiden Fürften den andern überlebt, Die 
Bormundfchaft über beilen Kinder und bie Regierung 
über ihre. Länder bis zu deren Volljährigfeit übernehmen 
folle. Am gleihen Tage verfprady König Johann, alle 
Bewohner von Kärnten, Edle und Unedle, Reiche und 
Arme, gleich ſchützen zu mollen bei ihren Rechten und 
Freiheiten. Alle VBafallen Herzog Heinridhe mußten dem 
König Johann huldigen und Verſprechen des Gehorfams 
leiften. Herrliche Fefte wurden gefeiert und ſchon dünkte 
fih Johann als Herzog von Kärnten. 

Herzog Albrecht von Defterreich erhielt Kunde von den 
Borgängen in Innsbruck zu Wien, und war nicht wenig 
erftaunt darüber. Bei dem Ausfterbeu des Färntnerifchen 
Herzogshaufes hatten bie Habshurger bie gerechteſten Ans 

Spriice auf biefes Land, Die beiden derrihühen dena 


den, daßz das: Hergogthum Mhenten‘ nur durch bie frei» 
willige Abtretung ihres Vaters Albrecht im Jahre 1282 ar 
Heinrichs Vater Meinhart von Tirel-im Jabre 1286 ge» 
tommen jei, und daß demnach Defterreich bei dem Aus» 
fterben des Meinhartifchen Geſchlechtes ein Rücfallsrecht 
auf dieſes Land babe. Auch war die Mutter der öfterreichi- 
ſchen Herzoge Elifabeth von Tirol, bie Schwefter Herzog 
Heinrichs von Kärnten, umd es ift wicht unwahrſcheinlich, 
daß eim Exrbjchaftsvertrag mit ben Habsburgern beftand, 
nach welchem diefe das Herzogtbum Kärnten bei dem Tode 
Heinrichs in Anfpruch nehmen konnten. Herzog Otto von 
Defterreich hatte ſchon in hm mit dem Kaiſer Ludwig alle 
Mittel beſprochen, um dem König Jobanu euergiſch ent- 
gegenzutreten. Es wurde befchfoffen, daß fieben Schieds- 
ichter unter dem Vorſibe des Grafen Rudolf von Hohen- 
berg über die kärntniſche Angelegenheit entſcheiden follten. 
Nach der gebräuchlichen Art waren dazu drei von Ludwig, 
drei von beim öſterreichiſchen Herzogen und ein fiebenter 
als Obmann ernannt. Diefe verfammelten fih in Augs- 
burg und fällten am 26. November 1330 den Spruch, daß 
Kaifer Ludwig verpflichtet fein ſolle, dem Herzog Otte 
deffen Bruder Herzog Albrecht und feinen Söhnen das 
Herzogthum Kärnten zu verfeihen; dagegen follen die Her- 
zoge dem Kaiſer dent Befig von Tirol überlaffen und ihm 
beider Erwerbung beffelben behülflich fein. Dieſer Schieds- 
riggterfpend war in der That ein ſehr gerechtet. wöh ah 
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bieje Weife auch die Willebriefe der Kurfürften, die fie ein- 
fiend dem König Rudolf wegen ber Belehnung jeiner 
Söhne mit Kärnten gegeben hatten, berückfichtigt waren, 
denn in biejen ift nur von Kärnten, nicht von Tirol bie 
Rede, welches der Kaifer nun beim Ausfterben bes alten 
Grafengeſchlechtes als heimgefallenes Leben betrachten 
fonnte. König Johann von Böhmen wußte von ben Be- 
Ihfüffen zu Augsburg nichts und ahnte feineswegs, baf 
feine Hoffnungen auf Kärnten auf diefe Weiſe ſchon im 
Keime erftidt waren. Er wandte ſich nad Italien und 
ging bier abenteuerlichen Kriegszügen und nutzloſen Er- 
oberungen nad. Erft als Johann aus Stalien zurückkehrte 
(Sommer 1331) und in Regensburg den Kaifer traf, erfuhr 
er von den Augsburger Beichlilffen, und ließ es num feine 
vornehmfte Sorge fein,. den Kaifer wieder umzuftimmen 
und für fi) zu gewinnen. Kaifer Ludwig, der immer mie 
der daran dachte, nach Italien einen neuen Zug zu unter> 
nehmen und bort fein verlorenes Anfehen wieder herzuftellen, 
bedurfte hiezu in ber That der Mithilfe des Königs Johann, 
und näherte ſich ihm nach dreimochentlichen Berathungen, 
fo daß er ihn zum Neichswerwefer in Italien ernannte. 
(13. Auguft 1331). Aber die öfterreichiichen Herzoge fahen 
in dieſem Bündniß die eigene Gefahr wegen Kärnten, und 
verbanden fih mit König Karl von Ungarn, ber feinen 
Eohn Ludwig mit ftarfer Macht den öfterreichifchen Her- 
zogen zu Hilfe fchicdte. Herzog Otto machte einen Kriegs» 
zug nach Böhmen, welcher den König Johann einige Zeit 
in feinem Königreiche beichäftigte, und auch 1332 gegen 
bie böhmischen Barone noch fortgeführt wurde, als König 
Johann nad) feiner unfteten Gemüthsart Böhmen verlafien 
Zatte und nad Frankreich zu neuen Rriegdunteraegunungen 


geeilt war. Erft im Juli 1332 kam es zu einem Frieden, 
Bi Car were 


— wir Tode Herzog Heinrichs von Kärnten 
(4. April 1335) die Nachfolge daſelbſt völlig ungewiß. 
Zwiſchen allen Parteien waren Verträge und Verſprechun⸗ 
‚gen gemacht, es war fraglich, ob Kaiſer Ludwig den Augs- 
burger Schiedsrichterſpruch noch anertennen und ausführen 
werde ober nicht. Die Öfterreichtfchen Herzoge konnten vor- 
züglich auf diefen Rechtsſpruch fih fügen; König Johann 
von Böhmen dagegen auf bas Privilegium Ludwigs, nach 
welchem bie Töchter in Kärnten dem Bater nachfolgen 
durften. Man konnte allerdings von Öfterreichifäger Seite 
behaupten, daß dieſes Vorrecht von Kaifer Ludwig ohne 
vorpergegangene Einwilligung ber Kurfürften ertheilt war, 
während bie Habsburger die Willebriefe der einzelnen 
Kurfürften zu dem Befite von Kärnten ſchon längſt erhalten 
hatten. Schon am 1. Mai 1335 trafen Kaifer Ludwig und 
‚Herzog Dito in Linz zufammen, um über die wichtige Anz 
‚gelegenbeit zu berathen. Sie verbanden ſich nenerbings im 
Sinne des Augsburger Vertrages gegen jeben Angriff des 
Königs Zohan zu gegenfeitigem Schug und Hilfe. Die 
‚Herzoge von Defterreich ſchloſſen dann eine Reihe von Ber- 
trägen mit dem Erzbifchof von Salzburg und dem Biſchof 
von Bamberg, welde in Kärnten eine große Anzahl von 
Lehen befaßen und vergaben. Inzwiſchen hatte Ludwig auch 
die öfterreichiichen Herzoge mit Kärnten förmlich befehnt, 
und erließ am 5. Mai einen Befehl an alle Herren, Städte 
und Landleute Kärntens, den neu befehnten Herzogen treu 
und gehorjam zu fein. Die Kundmachung ver Kam 
Belehnung: ward durch den Grafen von Nanerg ud 
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regieren. Dann brachte man ihm in einem Bauernhute 
Waſſer, Das er trank. Dann ging der Zug in bie Kirche. 
Nach dem Gottesbienfte legte der Herzog die Bauernkleider 
ab, zog bie fürftlichen an, ging zum öffentlichen Mahle, 
fam wieder auf das Zollfeld, vergab bie Landeslehen und 
ſprach Recht.” Schon damals war übrigens biefer alte 
Gebrauch fo jehr in Vergeſſenheit gekommen, daß ein gleich⸗ 
zeitiger Schriftſteller erzählt, den öſterreichifchen Herren ſei 
dieſe Landesſitte wie etwas Lächerliches und Spottwürdiges 
erſchienen. 

Inzwiſchen waren Geſandte von Böhmen an dem 
Hofe zu Wien angelangt, welche im Namen des Königs ge⸗ 
gen die Befittnahme von Kärnten Einfprache erhoben, in- 
bem fie behaupteten, den verwaisten Nachlommen Herzog 
Heinrichs fei ihr Erbe Durch Gewalt und nicht durch Rechts⸗ 
anfprüche ber Herzoge entriffen worden; dieſe aber ermwie- 
berten gelaffen, „daß fie lieber alles auf das Spiel ſetzen 
und ihren ganzen Befit der Gefahr preisgeben, als auf 
Kärnten verzichten wollen.” Hierauf ließ König Johann 
buch den Herzog von Sachſen Bermittlungs-Borfchläge 
machen, indem er zugleich den Biſchof von Olmütz an 
Herzog Albrecht abjendete, und dieſem den Krieg erflä- 
ren ließ, wenn er fi) weigere, das Herzogthum heraus⸗ 
zugeben. Mit gleicher Stanbhaftigleit antworteten bie 
Herzoge, daß fie bereit zum Kampfe wären, Kärnten aber 
nimmermehr verlieren könnten. In der That fohritt num 
Johann zum Kriege. Brand und Verheerung bezeichnete 
ben Weg feiner Truppen, welche in Defterreih eingefallen 
waren. Das thatkräftige Einfchreiten des Herzogs Otto 
jetste aber bald dem Vorbringen ber. Böhmen ein Ziel und 

fon hatten fich die Parteien dahin werglihen , doR a U 





een die deraus · 
gabe von Eger und anderer dem Reiche unterſtehender 
Gebiete forderte. König Johann entſendete feinen Sohn 
Karl nach Tirol, um dieſes Land zu behaupten. Bon bier 
wurden nun bie Befigungen ber ben Habsburgernergebenen 
Grafen von Görz und Konrads von Auffenftein hart mit» 
genommen, während Iohanı ſelbſt am 25, Februar 1336 
von Prag auszog und gegen 20,000 Maun ins Feld führte. 
Mit gleicher Macht erſchien Herzog Otto, lounte aber dem 
triegsgeübten König nicht Stand Halten und zog fih am 
24. April an das rechte Ufer ber Donau zurüd. Durch fo 
‚große Anftrengungen war jebodh der Staatsſchatz bes Kö- 
nigs Johann volftändig erſchöpft, und Kaifer Ludwig hatte 
inzwiſchen gleichfalls ein Heer zufammengebracht, welches 
Böhmen bedrohte. Dem zu begegnen wandte fich Johann 
in Berbinbung mit dem. König Karl von Ungarn nach 
Baiern, nahm bei Landau eine feſte Stellung und er- 
wartetete einen Angriff bes Kaiſers. Allein es kam zu feiner 
Schlacht; König Johann machte mit ben Üfterreichifchen 
‚Herzogen einen Waffenftillftand (4. Sept. 1336) und bie 
Friedensumterhandlungen wınden im folgenden Monate zu 
Euns eröffnet. Am d. October wurden die Friedensurtunden 
gegenfeitig ausgewechſelt. Iu denſelben wurde den Her⸗ 
‚zogen ber Befig von Kärnten zugeftanden , wir Wowochycha 
einiger Burgen an ber Dran, welche zu Ti komm 
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follten ; nnd der König machte ſich anheiſchig, feinen Sohn 
Johann, fowie die beiden Töchter Herzog Heinrichs zur 
Berzichtleiftung auf Kärnten zu vermögen. Dagegen ent 
fagten die Herzoge allen Anfprüden auf Tirol, und ver- 
pflichteten fih zur Zahlung von 10,000 Mark Silber au 
König Iohann, für welche fie ihm Laa und Waidhofen ver 
pfänbeten. Beide Theile jchloffen endlich ein ewiges Schutz⸗ 
und Trugbünbniß gegen Iebermann,. ben Kaifer Ludwig 
mit eingefchloffen. Die Söhne König Johanns, Markgraf 
Karl von Mähren und Johann Heinrich, ber Gemahl ber 
tiroliichen Margaretha, gingen jeboch feineswegs auf bie 
Beftimmungen bes Friedensvertrags von Enns, der wiber 
ihren Willen gefchloffen worben fei, ein; fle-verfuchten auf 
eigene Fauft Die Wiedereroberung von Kärnten, allein vers 
gebiih. Defterreich blieb im Befitze dieſes Landes, auf 
welches gegründete Rechte vorlagen, ja nach Berlauf von 
wenigen Jahren mußte Ruremburg auch auf bie tirolifche 
Erbichaft verzichten, um fchließlich auch bier dem Haufe 
Habsburg den Platz zu räumen. 

Im Jahre 1340 entichloß fih die Erbin von Tirol, 
Margaretha Maultafche, fi) von ihrem jugendlichen Ge» 
mahl Johann Heinrich zu trennen und fnüpfte deßhalb 
während ber Abweſenheit veffelben Verhandlungen mit 
Kaiſer Ludwig an, indem fie ſich bereit erklärte, dem Sohne 
des Kaifers, dem Markgrafen Ludwig, einem flattlichen - 
und gewandten Mann, der eben Wittwer geworben war, 
ihre Hand und ihre Befitungen zu bieten. Solchen Ber» 
Iprehungen wiberftand Kaifer Ludwig feinen Augenblid, 
indem er jelbft in Bezug auf bie Mittel zu dieſem Zwecke 
nicht wählerifch war. Johann Heinxich und (ein Bruher 

Karl hatten zwar von dem Vorhaben Margareigens veit- 


bringen Tießen. Aber badund wurde 
alles Bolt nue um jo mehr gegen Die Serrfchaft ber BEb- 
men erbittert, Margaretha wußte ihren Gemahl zu täuſchen 
und ging aufs neue Unterhanblungen mit dem Kaifer Lud- 
wig ein. Als am 2. November 1341 Johann Heinrich vor 
Der ai sera — — für 


töfte Kaifer Ludwig bie Che zwiſchen Johann Heinrich und 
Margaretha auf und troß des Bannes des Pabtes Bene- 
diet XI. geſchah am 26. Februar 1342 die feierliche Ber- 
mählung Margarethen mit Ludwigs Sohne, der nicht nur 
mit Tirol, ſondern auch mit Kärnten vom Kaifer belehnt 
wurde. Dadurch waren die Habsburger ebenjo gefähr- 
det, wie bie Luremburger, aber trotz langer Verhandlungen 
und großer Kriegsrüftungen fam- es zu feinerlei Kampf, 
und bie Öfterreichijchen Herzoge blieben ungeftört im Befite 
von Käruten. Gegen Kaifer Ludwig aber erhob ſich in Folge 
diefer Schritte ‚eine allgemeine Mißftimmung unter den 
Kurfürſten. Dieſe hatten wenige Jahre zuvor (16. Juli 
1338) ihrer Macht und Stellung im Reiche durch die Be- 
ſchlüſſe zu Reuſe, durch welche fie fich zur Aufrechthaltung 
der Gewohnheiten, Rechte und Freiheiten des Reichs inni - 
ger verbanden, eine nene Bebeutung gegeben, und waren 
jetzt entfehloffen auf die Abſetzung Kaiſer Fubwigs hinzu 
arbeiten. 
‚Derzog Albrecht hatte an diefen Reihysangleruhiten 

ur geringen Untheil genommen, Mit der Drvunng ver 
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Berhältnijje feiner Länder beichäftigt, zog er Durch Kärn- 
ten und Krain (1338), ertheilte Privilegien und Freihei⸗ 
ten, und erweiterte ber Stadt Klagenfurt ihre Stadtrechte. 
Dann kehrte er nah Wien zurüd, wo er bald darauf 
(17. Februar 1339) feinen rüftigen Bruder Otto burd 
eine ſchwere Krankheit verlor. Unermüblich wirkte Herzog 
Albrecht für feine Länder, ertbeilte der Stadt Wien eine 
neue Stabtorbnung, regelte genauer das Zunftwefen und 
erweiterte feine Befitungen durch Käufe und Berträge. 
Ohne Glanz nach außen zu fuchen, verbreitete er einen 
innern Wohlſtand in feinen Ländern, welcher nur durch 
den Trieben feiner Regierung gedeihen konnte. Das Bor- 
geben Kaijer Ludwigs gegen Die Luremburger in Tirol 
und die Abfichten, welche bei diefer Gelegenheit auch auf 
Kärnten gerichtet waren, belehrten den Herzog Albrecht, 
daß ein näherer Anſchluß an das Inremburgiiche Haus 
allein dem bairifhen Schraufen ſetzen könne; er ſchickte 
deßhalb Gefandte an den Markgrafen Karl, welde am 
14. Juli 1344 eine Eheverlobung zwiſchen deffen Tochter 
Katharina und dem älteften Sohne des Herzogs Rudolf zu 
Stande brachten. Dabei vermied e8 jedoch Herzog Albrecht 
in dem Streite zwifchen den Luremburgern und bem Kai⸗ 
fer wegen Tirol offen Partei zu ergreifen, und ſchützte auf 
dieſe Weife jeine Länder vor Krieg und Berbeerung. Er 
ließ es ruhig geſchehen, Daß per Markgraf Ludwig von Bran- 
denburg fich als Herzog von Kärnten und Graf von Tirol 
bezeichnete, und beſchränkte alle feine Thätigkeit daranf, mit 
feinen nächften Nachbarn freundliche Beziehungen zu erhalten. 
So war es ihm gelungen, den Markgraf Karl inein Bündniß 
au ziehen, und mit dem Erzbiſchof von Sohhurg einen Ver⸗ 
frag gegen Kaifer Ludwig wegen Kürntens oruilieten. 


— Perde frzte, beugte dem Aus- 

vor. Zwar wurde von 
a Partei Graf Günther von Schwarzburg zum 
Gegentönig erhoben, body baute biefer am 26. Mai 1349 
freiwillig ab. Herzog Albrecht lounte ſich nun ohne Gefabr 
dem neuen Kaiſer aufchliehen; bie früher ſchon augelnüpf- 
ten Berhandlungen mit Marfgraf Karl hatten jeden Zwift 
beſeitigt, und als König Johann von Böhmen in frauzö- 
ſiſchen Dienften kümpfend, in der Schlacht bei Erecy (1346, 
Auguſh gefallen war und fein Sohn Karl nun auch König 
von Böhmen wurde, ſchien die Eintracht der Leiden Häuſer 
Luremburg und Habsburg für immer bexgeftellt zu fein; 
Kaifer Karl IV. tam nach Seefeld in Ocfierreich, um dem 
Herzoge Albrecht die Lehen: zu ertheilen, und verpflichtete 
fich zugleich, aile Verträge zwifchen ben beiden Häuſern 
auch als Kaiſer pünktlich erfüllen zu wollen. Hier wurde 
endlich nach ber Sitte jener Zeit die Heine Tochter Karls, 
Ratharina, der Obhut ihrer künftigen Schwiegereltern 


= Bald-äuferten fich auch die woblthätigen Folgen der 

innigen Verbindung bes Öfterreichifchen Herzogs mit. bew 
beistieben‘ Kaifer in den Angelegenheiten der- ferien 
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unter einander verbinden. Als vorzüglichftes Mittel für 
den erſten Zwed ſah er die VBermählung feines Sohnes 
Rudolf mit Karls Tochter Katharina an. Die böhmiſche 
Prinzeſſin hatte das fünfzehnte Jahr erreicht, Herzog Ru- 
bolf Das achtzehnte, als im Juli 1357 das Sochzeitsfeft 
gefeiert wurde; Kaifer Karl übergab nun feinem Schwie- 
gerjohne die Landvogtei im Elfaß zu Lehen, wohin fih Ru⸗ 
dolf mit feiner Gemahlin bald nach der Bermählung begab. 
Schon früher hatte Herzog Albrecht aus allen fei- 
nen Ländern die Herren nnd Ritter und die Abgeordneten 
der Städte an den Hof beichieden und lieh fie einen Eid 
ſchwören, daß fie ftets Eintracht und Frieden unter ſich 
und feinen Söhnen zu erhalten fuchen werden, Diefe aber 
ſollten die Regierung ſtets gemeinjchaftlich führen und 
gleich jein an Ehren, Rechten und Würden. Am 25. No- 
vember 1355 erließ er eine Kundmachung, worin es heißt: 
„Um des Friedens und der Gnade willen, Die wir während 
unfern Zeiten gern gemeint und gehabt haben und unferer 
Lande und Leute willen in der Beforgniß, daß fie nad 
unferm Tode gewiß auch in Frieden fortbeftehen und daß 
Die hodhgebornen Fürften Rudolf, Friedrih, Albrecht und 
Leopoid, unjere lieben Söhne in Tugend und in brüder- 
licher Liebe vereint, ſtets mit einander bleiben, fo wollen 
wir, daß der Aeltefte derſelben wie der Jüngſte fei, und ber 
Jüngſte gleich dem Aelteften, daß fie mit einander Tieblich 
tugendbli und brüderlich leben in allen Dingen, und in 
feiner Sache Entzweiung, Streit nud Unfreundfchaft haben 
ſollen und daß einer den andern gleich an Ehren und Wiür- 
ben achte.‘ Die Landherrn, heißt e8 weiter, follten Darüber 
wachen, daß dieſes Geſetz aufrecht erhalten ktleike, unti muß- 
ten fi durch Eide verpflichten, teinem der Brüter aan 











ren „ ee 
Rudaf) IV. der Stiller, 
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King von ber Wilfhe ber Perfonen ab. Ale dieſen Wedel“ 
Rändenfolle die golkene Bulle Kacls IV» abhefen. Sie 
ordnete Die Weblbanblug da ins Heine Detail an, fe 


etwas. unternähme, ſollte angeſehen werden, als babe er es 
gegen den König unternommen. Sie hatten zu berathen 
über des Reiches Wohl; während eines Interregmuns 
ſollte der Pfalzgraf bei Rhein und der Herzog von Sachſen 
das Neichsvicariat haben. Wenn die beutjche Reichs- 
verfaſſung bis dahin im Iebendiger Eutwidlung ohne ger 
ſchriebene Gefege, nad) dem Gewobnbeitsrecht, nach dent 
Herfommen ſich ausgebildet hatte, und die Veränderungen 
in derſelben wie aus ſich ſelbſt und nur durch veränderte 
Zeitverhältniſſe entſtanden waren, ſo erhielt ſie durch die 
goldene Bulle ihren dauernden Abſchluß. Bis zum Ende 
des Reiches blieb dieſes Geſetz in Geltung und wenigſtens 
rechtlicher Wirlſamleit. u. 

Unter allen den Reichsſtänden, welche wicht zu dem 
Kurfünften gehörten, traf das Reichsgrundgeſetz Karls IV. 
Teinen jo hart, wie die Herzoge von Oeſterreich. An Terri— 
torialbeſitz den mächtigften Kurfürſten gleich, waren fie, 
was ihre Nechte im Reiche betraf, nad) der goldenen 
Bulle mit den unbebentendften Neicheftänden auf eine 
Linie-geftellt. Ihr Einfluß auf die Neichsangelegenheiten 
war durch das neue Geſetz gelähmt, ihre Bedeutung uns 
verhältnißmäßig herabgebrüdt. Noch ſchmerzlichet aber 
war 8 vielleicht, daß durch chen dieß Grit dos Roch- 
Sarland Böhmen zu einer bisher ungetannten INH 
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im Neiche erhoben wurde. Es waren noch nicht hund 
Jahre verfloffen, daß dem böhmiſchen Könige jelbft E 
fetste weltliche Kurſtimme bei der Wahl beftritten wurd 
als noch der Grundſatz galt, daß nur ein beutfcher Mam 
an ber Wahl des deutſchen Königs theilnehmen könne. 
Jetzt machte Karl IV. die Böhmische Kurftimme zur erften 
unter ben weltlichen. Der König von Böhmen. galt als er= 
fter Reichsfürft, felbft auf Die innern Angelegenheiten Böh- 
mens nahm die goldene Bulle Rüdficht, e8 war in derſel⸗ 
ben als erftes und wichtigſtes Reichsland behandelt. Diefer 
Umftand mußte e8 Herzog Rubolf IV., als er bei Dem Tode 
feines Vaters Albrecht die Verwaltung ber Herzogthüm er 
übernahm, noch fühlbarer machen, mie fehr Oefterreich 
durch die goldene Bulle Böhmen gegenüber zurüdgefett 
war. Und nicht allein durch biefes Reichsgefe feines 
Schwiegervaters, auch durch deſſen innere treffliche Ver⸗ 
waltung Böhmens mußte Rubolfs IV. Rivalität und 
Eiferfucht erwachen. Sein unausgeſetztes VBeftreben ging 
dahin, den gewaltigen Gegenfaß, ber fi} zwifchen Böhmen 
und Oefterreich durch Die Zeitumftände gebildet hatte, Durch 
eigene Tüchtigkeit und Thätigkeit auszugleihen. Wie im 
achtzehnten Jahrhundert Preußen, ähnlich fo verhielt ſich 
ım vierzehnten Böhmen zu Defterreih. Wie damals Habs- 
burg mit Hohenzollern, fo wetteiferte Rudolf IV. mit Karl 
in dem Streben nach gleicher Macht und Bedeutung, nach 
gleich hoher Eulturftufe feiner Länder. Wie damals endlich 
ftanden fich zwei der bebeutendften und begabteften Fürſten 
bes Jahrhunderts auch in Karl und Rudolf entgegen. 
Karl war mit großen Talenten ausgeftattet, frübzei- 
tig. wurbe er für feine Laufbahn in willenichaftlicher und 
politifcher Beziehung gebitvet. Cr Aubirte am ver Noten» 


4 > 


fität zu Paris und nahm ſchon als Jüngling am den gro» 
hen Bragen der Politif feines Königreiches Tpeil, ex wurde 
Markgraf von Mähren und feitete bei der häufigen Abwe - 
ſenheit feines Baters nicht felten die inneren Angelegens 
heiten Böhmens. ‘Im feiner Jugend zeigte er ſich ebenfo 





teueeichem Sei Grecy, Inder 
fein Bater fiel, läßt er ſich durch nichts bewegen, ben ſchon 
verlorenen Kampf an ber Seite feines Baters aufzugeben, 
amd muß mit Wunden bebedt, mit Gewalt durch einige 
treue Begleiter dem unvermeidlichen Tode entrifjen und 
aus der Schlacht geführt werben. Im Felblager, erzählt er 
fpäter von ſich ſelbſt, hat er häufige Bifionen und Geifter- 
erfcheinungen. Den Tod des Dauphin von Frankreich 
fagt- er auf Tag und Stunde vorher, und im Schloffe 
Pürglitz, wo er allein mit feinem Begleiter übernachtet, 
geichehen Zeichen und Wunder. Aber dieſe phantaftifche 
Jugend ift bald überwunden und macht einer ruhigen Be- 
trachtung der Dinge Pla. Bald gibt es feinen Fürften in 
GSuropa, ber mit fo tiefer Klugheit bie Verhältmiffe ber 
Zeit ermißt und allen übereitten Beftrebungen ferne zu 
feinem und jeines Landes Vortheil auszubenten weiß. Wie 
in feinem ganzen Charakter bie Ordnungeliche als ein her- 
vorſtechender Zug ſich zeigt, fo fell auch im Staate alles 
geordnet fein und einen feft beſtimmten Gang gehen. 
Seine Hausmacht lag ihm mehr am Herzen als das Reich, 
denn er wußte,‘ daß die Zeit der unbeſchränkten Taiferlichen 
‚Gewalt einer Vielherrſchaft der Territorialfürften gewichen 
war. Defibalb ſucht er auch nichts weiter le vice ind 
‚gefesliche Beftimmungen zu ordnen, was tuch wine We 
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dene Bulle gelang. Ein ſpäterer deutſcher Kaiſer nannte 
ihn „Böhmens Vater, aber des deutſchen Reiches Erz⸗ 
ſtiefvater“, was feine richtige Erflärung eben in dem Ver⸗ 
falle des deutſchen Reiches findet, der aber eben nicht 
Karl IV. allein zur Laft fällt. Mit dem päbftlichen Hofe 
fand Karlauf dem beiten Fuße, alle weitgreifenden Pläne 
auf Italien, die noch fein Großvater Heinrich wieber auf- 
genommen batte, lagen ihm ferne. Es war ibm genug, 
son feinem Römerzuge bie Kaiſerkrone mitgebracht zu 
haben. Seine Verbindungen mit Italien fuchte er weniger 
politifch auszubeuten, als er vielmehr ben geiftigen Verkehr 
mit diefem damals in der Kultur weit vorangeeilten Lande 
zu befördern ftrebte. Mit Betrarca und Boccacio ftand er 
in perſonlichen und fchriftlihen Beziehungen. Malerei und 
Architeltur brachte er in Böhmen zur höchften Blüthe durch 
Anregung italieniſcher Mufter, wie-er bie Wiſſenſchaft 
nach dem Borbilde von Paris in feinem Prag gehoben 
hatte. Er felbft trat als Schriftiteller in verjchiedenen 
Fächern auf. ‚Seinen Söhnen hinterließ er eine jelbft- 
verfaßte Biographie, Die wir noch befigen. Die Geſchicht⸗ 
ſchreibung beförderte er auf das eifrigfte. Eine große Menge 
von prächtigen Bauten, benen er feinen Namen gab, ſollte 
ihn dem Audenlen der Nachwelt lebendig erhalten. Das 
war ein Charakter, der zur Nacheiferung anregte, und 
dies war gerabezu Pflicht eines Fürften, ber als Nachbar 
eines jo mächtigen Landes feine Herzogthümer nicht zur 
Anfelbftftändigleit herabſinken Tafjen mochte. Rudolf IV. 
erfannte feine Aufgabe, und in dem Beſtreben, feine 
Länder ‚kräftig und durch innere Ordnung und Kultur 
lebensfähig zu machen, begegnete Karl IV. in feinem 
Schwiegerfohne einem gleich erfinberifchen Geifte. . Im 





‚von Schaumberg , 
hochſtrebenden en bie Zeitgenefien häufig als 
fig und Hart begeichnen, denn ber Graf pflegte zu fagen, 


ben von großem Berftande und Talent gegeben habe. 
An dem Hofe feines Vaters Albrecht, wo es einfah und 
‚er mit um fo größerer Bewunderung 
den Glanz der prachtliebenden Könige von Böhmen und 
Ungarır, die häufig im den Testen Jahren in Wien zur 
ſammen gefommen waren. Als er zur Regierung gelangt 
war, bemerkte er mit. Bedauern, daß nicht alle Hof 
Ämter. beſetzt waren, und ließ es feine erſie Sorge fein, 
das Amt des Erbjägermeifters wieder zu errichten. Noch 
während bes Lebens feines Vaters vergaß er micht, ſich 
als ben erftgebornen Sohn Herzog Albrechts zu unter- 
zeichnen; ließ er bas Zimmer, wo er geboren wurde, 
in eine Kapelle vertvandeln und dieſe fpäterbin zu einer 
Collegiatlirche mit einem Probft an ber Spitze erheben. 
Aber neben diefen Aeuferungen eines aufftrebenden Ehr- 
‚geiges rühmen bie Zeitgenoffen feinen erfinderiſchen Geift; 
er fol ber erte eine: Geheimſchrift mit: ögenem Ay 
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bet gebraucht haben, welches er ſelbſt erfand. In der Ver⸗ 
waltung und Gefeßgebung zeigte er fi) durchans ſchöpfe⸗ 
riſch und vaftlos thätig. Alles, was Karl IV. für Böh⸗ 
men getban, fuchte er gleichfall® zu erreichen umb erreichte 
es. Er kannte keine Rüdficht beſtehender Verhältniſſe, 
wenn es galt, feine Ideen durchzuführen. Man behaup- 
tete Damals im Volle, daß er Defterreich entweber zum 
Himmel erheben oder an den Rand’ bes Berberbens brin- 
gen müſſe. 
Mit ſehr richtigen Blide hatte Rubolf IV. beim 
Antritte feiner Regierung die Berhältniffe erfaßt ; es 
war ihm befonbers nicht verborgen geblieben, wie durch 
die goldene Bulle Defterreich gefetzlich benachtheiligt, wie 
feine Stellung und Bedeutung im Reiche durch biefelbe 
gefährdet war. Rudolf konnte fih nun allerdings dem 
Reiche gegenüber auf gewiffe damals vorhandene Privi- 
legien der deutſchen Kaifer ſtützen, in denen Defterreiche 
Herzoge in ihrem Lande für autonom und felbfiftänbig 
erflärt wurden, wenn fie Die Belehnung vom Kaifer erhalten 
hatten. Aber diefe fogenannten Meinen Privilegien reich- 
ten feineswegs für die Erreihung fo großer Pläne, wie 
die Rubolfe IV. waren, aus; er entichloß fich deßhalb zu 
ben im Mittelalter ganz gebräuchlichen Mittel, verſchiedene 
Privilegien fälfchen zu Iaffen, welche auf Grundlage jener 
Heineren bem öfterreichiichen Herzoge viel größere und be- 
beuiendere Rechte inn Reiche einräumten. 

Darnach brauchte der Herzog auf dem Neichstage num 
zu ericheinen, wann e8 ihm beliebte, bie Belehnung durfte - 
ihm vom Kaifer nicht verweigert werben, unb wenn fie 

geſchah, mußte fie auf Afterreichtichen Boden vorgenom⸗ 
zen werben. Dann empfing aber der Herzog vie Becauuug, 


Zierden zu tragen. 

Mit jo hoben Auſprüchen, wie fie dieſe Privilegien 
geftatten, tat Rudolf IV. auf. Er kümmerte ſich um die 
Belehnung Karls IV, bei feinem Regierungsantritte nicht, 
ſchloß Bündniſſe zu gegenfeitigem Schuß mit dem Herzog 
Ludwig von Baiern, uud jaßte damals ſchon der Plan, 
Tirol feinem Haufe zu erwerben. Dazu bet ſich die 
erſte Gelegenheit in den Verhandlungen Ludwigs von 
Baiern mit dem Pabfte Innocenz Vi. wegen Aufhebung 
des Bannes, in weldem fid) ber Herzog noch immer wegen 
der geſetzwidrigen Ehe mit Margaretha Maultaſche befand. 
Nubolf IV. machte deu Friedensvermittler, aber unter 
ber Bebingung, daß feine Schweſter Margaretha ben Sohn 
Ludwigs und der Margaretha Maultaſche, Meinhart, hei 
rate, und bei dem Ausfterben dieſer bairiſchen Finie Tirol 
an Oeſterreich falle, Zu München wurde nun eine doppelte 
Bermählung gefeiert. Nachdem Herzog Ludwigs Ehe mit 
Margaretha Maultaſche aufgelöft und als ungiltig erklärt 
war, verband fie ber Priefter aufs neue; zugleich wurde 
ber junge Meinhart mit der öfterreichifchen Margaretha 
vermäblt, und ben öſterreichiſchen Herzogen urkundlich die 
Nachfolge in Tirol zugefichert. Damit: war indeffen deu- 
boljs Thätigteit noch lange nicht abgefchloffen. Er fniipite 
mit König Ludwig von Ungarn in ähnlicher Weife Unter- 
banblungen au, wie mit Baiern, indem er amdy her un 

Eröfofgevertrag zu Stande brachte, twornady Die tun 
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fürſtlichen Häuſer von Oeſterreich und Ungarn ſich gegen⸗ 
ſeitig beerben ſollten. Früher ſchon hatte Rudolf mit den 
durch Karls Regierung mißvergnügten Grafen von Wür⸗ 
temberg ein Schutz⸗ und Trutzbündniß geſchloſſen. Als 
Karl IV. von dieſen Vorgängen Nachricht erhielt, ſah er mit 
Erſtaunen die Gefahr, in welche ihn Herzog Rudolf durch 
einen ſo gewaltigen Bund gebracht hatte. Obwohl er, als 
deutſcher Kaiſer, gegen Rudolf, der ſeit Jahr und Tag noch 
immer bie Lehen nicht genommen hatte, mit ber Acht und 
Reichsgewalt hätte einfchreiten können, fo war er doch zu 
ug, ale daß er das Gebiet der Unterhandlungen verlaffen 
hätte. Er beſchuldigte den Herzog Rubolf, nach der beutfchen 
Kaiferfrone zu ftreben, und trat mit Anfprüchen auf öfter- 
reichiſche Länder hervor. Insbefondere fei Kärnten feinem 
Haufe gewaltthätig entriffen worden, und Tirol erklärte er 
noch immer als fein Eigenthum. Ya felbft auf Defterreich und 
Steiermark gab der Kaifer vor, nicht unerhebliche Rechte 
zu beſitzen, indem er ſich auf feinen Borfahr Dttofar II. 
berief, dem diefe Länder durch Rubolf von Habsburg ents 
rifjen worden feien. Set trat Rudolf IV.. dem Kaifer mit 
feinen faljhen Freiheitshriefen entgegen, um fich damit 
gegen jeden Vorwurf ungefetlicher Handlungen, deren er 
fih gegen den Kaifer ſchuldig gemacht Haben follte, zu 
rechtfertigen. Der Kaijer zweifelte an ber Echtheit der Ur⸗ 
funden, und wollte. ihren Inhalt nicht anerkennen. Aber 
ebenjo hartnädig beftand Rubolfauf den Borrechten, welche 
barin ausgefprochen waren. Man konnte faum glauben, 
daß dieſer Streit eine friedliche Löſung finden werbe, aber 
Karls Mäßigung brachte bald eine Verſtändigung zwiſchen 
Hm unb bem Könige von Ungarn zuwege. uch welde 
dem Berzog Kubolf feine mächtigſte Stüe entyngen wat. 
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» Am 17. Mai 1360 erklärten ſich Fark und Rudolf zu 
Tirnau bereit, alle Anfprüce auf ihre Länder gegenfeitig 
aufzugeben, die Urkunden, welche ſolche Anſprüche begriln- 
den Fonnten, dem König Ludwig von Ungarn auszulieferu, 
und nichts zu thun, was ihr Anfehen in ihren Ländern 
ſchmälern und veringern Könnte. Herzog Rudolf nahm nun 
auch die Belehnung von Karl IV. Man verftänbigte fich, 
daß fie zu Seefeld, welches zwar in Defterreich gelegen, aber 
ein Reichslehen war, ftattfinben follte, Der Kater mußte 
dem Herzogin einer eigenen Urkunde verficern, daß, wenn 
bei feiner Belehnung nicht alles nach dem Wortlaute der 
öſterreichiſchen Privilegien geſchehen wäre, dies feinen 
Nachtheil weder dem Herzoge noch feinen Nachlommen brin- 
gen follte. Dagegen aber mußte auch Rubolf IV, dem Kair 
ſer ausdrüclich werbriefen, daß er zu Seefeld leineswegs mit 
Tirol und Burgund belehut worden ſei. Auf dieſe Weiſe 
war ber Friebe wiſchen den beiden Häufern Habsburg und 
Luremburg zwar hergeftellt, aber in den Friedensurlkunden 
waren Punkte in Erwähnung gebracht, bie mit Haven Wor- 
ten an den Tag legten, wie fehr bie Pläne und Abfichten 
Karls und Rudolfs einander durcjlreuzten. Jusbeſondere 
war es Tirol, welches ber vorfichtige Karl nicht aus 
dem Auge verlor. Auch iiber bie Rechte, welche aus den 
von Nubolf vorgezeigten Privilegien floſſen, hatte man ſich 
weder zu Tirnau, noch zu Seefeld geeinigt. Rudolf IV. un- 
tergeichnete fich ſtets als Pfalzerzherzog bes römiſchen Reis 
ches, ſelbſt den’ Zitel eines Herzogs von Schwaben und 
eines Erzjägermeifters des Kaiſers nahm er in Anfpruch, 
auf feinem Haupte trug ex eine Krone mit dem Bogen und 
mit dem Kreuz darauf, Wtteibute, die eigenic wur Yet 
beutfehen Kaiferfcone zulamen. Auch nady ver Baduna 
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zu Seefeld bediente er fich dieſes Schmuckes, und kam des- 
halb neuerdings in Streit mit Karl IV., ber ihm befohlen 
hatte, fich aller Töniglichen Zierden und Ehren zu ent- 
halten, die nur dem römiſchen Kaijer zulommen. Die Titel 
eines Herzogs von Schwaben, eines Pfalzerzberzoges waren 
geradezu eine Herausforderung für die Reichsgewalt, aber 
Rudolf IV. hatte fie keineswegs aus bloßer Eitelfeit an⸗ 
genommen; es handelte fich ihm vielmehr darum feine po- 
litifchen Grundjäge zur Anerlennung zu bringen; Die Bor- 
rechte, durch welche er Defterreich zu einer jelbftftändigen 
beutfchen Großmacht erheben wollte, follten nicht verborgen 
bleiben, fondern mit Energie in das Leben eingeführt wer- 
den. So bejann ſich Rudolf, geftütst auf eine Privilegien, 
feinen Augenblid, als Karl IV. den Grafen von Wür⸗ 
temberg mit Krieg Überzog, biejen mit Heeresmacht zu 
unterftüßen. Auch jetst zeigte Karl IV. dem Herzoge 
jene Langmuth, die e8 allein möglich gemacht hat, daß 
nicht der verberblichfte Krieg Böhmen und Defterreich feit 
lange verbeerte. Als ſich Rudolf feinem Schwiegervater 
wieder näherte, war er fogleich bereit, einen neuen Ber: 
trag mit ihm abzuſchließen, wornach die beiden Häufer 
Habsburg und Luremburg fich für alle Zeiten beiftehen 
jollten; biefes Uebereinfommen wurde zu Budweis ge- 
troffen und zu Prag erneuert (Ende Juli 1361). Hier 
wurde fogar eiblich gelobt, daß künftig feine Einigung, fein 
Berlöbniß und feine Heirat in einem ber beiden Häufer 
ohne Vorwiſſen und Willen des andern gejchloffen werden 
ſolle. Endlich erneuerte..der Kaifer ben Herzogen ihre 
Rechte über die Vogteien in Schwaben und im Elſaß. 

Aber auch diefe Verträge hüten wit. wor weuen 

Yusbruch ber Feinbichaft, um ip weniger WIE man id Üher 
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Winters mit unglaublicher Schnelligkeit in Insbrud ange 
langt war und Margaretha zwang, ſchon am 26. Januar 
eine Abtretungsurfunde an die Herzoge von Oeſterreich 
auszuftellen, in welcher fie Denjelben ihr Land übergab. Am 
11. September 1363 befchloffen die Landſtände, fich den Her- 
zogen von Oeſterreich fiir immerwährende Zeiten zu unter- 
werfen. Nur bie Einkünfte von ber Feftung Straßberg, von 
der Stadt Sterzingen und von andern Städten und Burgen 
follte Margaretha lebenslänglich genießen. Am 29. Septem- 
ber 1363 übergab fie hierauf Tirol ganz in die Hände der 
Herzoge von Defterreich, welchen nun noch einmal von allen 
Ständen des Landes gehuldigt wurde. Bald hatte Rudolf 
feine Herrichaft hier befeftigt, und es zeigtefich feinen Fein- 
ben als unmöglich, dieſe ſchöne Erwerbung Defterreich wieder 
zu entreißen. Margaretha jelbit wurde von Rudolf bewogen, 
Tirol zu verlaffen und nad) Wien zu ziehen, wo ihr in ber 
Borftatt, weldhe von ihr den Namen führt, ein Witwen- 
fig angewiefen war. Sie ftarb daſelbſt im Jahre 1369. 

Karl IV. hatte die neue Machtvergrößerung Defter- 
reichs mit neidifchen Augen gefehen, ohne fie nur im Min- 
beften beeinträchtigen zu fönnen. Im ganzen Reiche beforgte 
man einen Kampf zwijchen ben Häufern Luxemburg und 
Habsburg und befürchtete das Schlinumfte, aber. man mochte 
in der That damals wenig beachtet haben; daß eher 
Karl noch Rudolf Feldherrntalente befaßen, die ihnen den 
Krieg ala etwas Ermünfchtes hätten erfcheinen laſſen. Auch 
die Klugheit hielt Karl feitlange zurüd, gegen den mächtigen 
Rudolf das Kriegsglüd zu verfuchen. Diefer hatte mit Ungarn 
die alte Allianz aufrecht erhalten, während Karl mit König 
Ludwig in beftändigem Streite lag. Erft kürzlich war es 
' Überbies Kubolf IV. gelungen, auch die Stofen von Sir 


in ein Bündniß zu ziehen und ſie zu veranfaffen, die Erb⸗ 
folge in der Graffcaft ben Herzogen von Defterreich zuzu- 
ſichern. Den Patriarchen von Aquileja, welcher in dieſe Au- 
gelegenbeit verwidelt, und gegen Deſterreich aufgetreten 
war, Hatte Rudelf gebemüthigt. AS. Kari IV. feinen 
Schwiegerſohne in beffen eigenem Lande Feinde zu erregen 
fuchte, und Sefonders den Burggrafen von Nürnberg, 
welcher in Defterreich Güter vom Reiche beſaß, mit dem Her- 
zoge zu eutzweien wußte, überwand Rudolfs raſches und 
entjchloffenes Eingreifen jeden Widerſtand. Man könnte in 
gewiſſem Sinne fagen, Karl IV. war in allen feinen An- 
geiffen entſcheidend gefehlagen, ohne af ein Heer ins Feld 
geftellt wurde. Damals mochte Karl dem Gebaufen, die 
Macht Defterreichs zu brechen, zuerſt aufgegeben haben. 
Wenn er jpäter ſelbſt geftanden hat, daß er vergebens ge» 
firebt habe, das Haus Defterreich zu demüthigen, fo gilt 
dies eben bis zu dem Augenblicke, wo Rudolf nad) der Ex- 
werbung von Zirofgleichjam wie ein Sieger nach einer ent- 
ſcheidenden Schlacht daftand. Von da ſchlug Karl IV. jeinem 
Schwiegerſohne gegenüber eine'andere Politit ein, welche 
für Die ganze weitere Geſchichte des Haufes Habsburg von 
größter Wichtigkeit it, indem fie zuletst zum Bortheil Defter- 
reichs ausſchlug. Karl IV. hatte ben Gedanfen gefaßt, durch 
gegenfeitige Erbfolgeverträge entweder ſeinem Haufe Oefter- 
reich, ober dem Efterreihiichen Böhmen zu fichern. Man 
fagt, daß Karls Tochter Katharina den ſchwer gefränften 
Vater durch ihre Bitten zu dem Entſchluſſe gebracht habe, 
ſich mit ihrem Gemahl dauernd zu verfühnen. Karls Charat- 
ter zeigt nicht jo weichherzige Züge, aber Katharina mag 
vielleicht den Vater zu einer perfünlichen Zufammentuntt 
mit Rudolf zunächft bewogen haben. 
wir 
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Im Februar 1364 kam der Kaiſer mit Herzog Rudolf 
und.dem König Ludwig von Ungarn in Brünn zujammen. 
Auch Rudolfs Gemahlin und feine beiden Brüder waren 
gegenwärtig, endlich feine Schweſter Margaretha von Tirol, 
der Markgraf von Mähren und viele böhmijche und öjter- 
reichifche Herrn. Am 10. Februar warb ein einfacher Frie- 
densvertrag zwilchen allen dieſen Fürften gefchloffen. Dem 
Herzog Rudolf beftätigte der Kaijer den Befit von Tirol. 
Noch Wichtigeres wurde vorbereitet. Ein Erbfolgevertrag 
zwifchen den drei Häufern von Böhmen, Ungarn und Oeſter⸗ 
reich ſollte noch Karls Plane zunächſt ins Werk gerichtet 
werden. Herzog Rudolf war ſolchen Verträgen immer ge— 
neigt. Die Hoffnung auf Böhmen, die ſein Großvater und 
Urgroßvater ſchon genährt hatten, erwachte wieder in 
ihm, mit Ungarn hatte er ſchon früher einen ähnlichen 
Vertrag geſchloſſen. Am 10. Februar wurden die Urkunden 
hierüber ausgewechſelt und gegenſeitige Erbberechtigung 
feſtgeſetzt. Die böhmiſchen und mähriſchen Stände, die 
Kurfürſten des Reichs, eine große Anzahl der bedeuten— 
deren Städte der beiden Länder gaben ihre Einwilligung 
und beftätigten den Erbichaftsvertrag. Hätte man wohl 
glauben Können, daß jpäte Gefchlechter diefen Bertrag um- 
beachtet Yafjen werden? Das freundfchaftlihe Verhältniß 
ber beiden Häufer noch enger zu fnüpfen, wurde Mark⸗ 
graf Sohann mit Rudolfs Schwefter Margaretha, ver 
Witwe Herzogs Meinhart, verlobt. Die Hochzeit murbe 
zu Wien gefeiert und Durch die ganze Pracht, welche ber 
Hof Rudolfs bieten konnte, verherrlicht. 

Rudolf fand auf dem Gipfelpunft feiner Macht. 
Wenige beutfche Territorien waren won fo beträchtlichen 

 Umfange, noch wenigere ftanden unter einer \o harten 


aufs Safe eben. Wen 3 das huremburgiſche 
Hans Habsburg zu umterbrüden ſtrebte, wurde es durch ben 
Gang ber Verhaltniſſe dem Intereffent dieſes ſeibſt bienft- 
bar gemacht. Allein Herzog Rudolf wufte wohl, daß die 
große Macht der Luremburger nicht bloß auf zufälligen 
Länderumfange, fondern auf inneren Einrichtungen, auf dem 
gehobenen Culturzuſtande, auf der Beförderung von Kunſt 
und Wiffenfcaft und einer wohlgeorbneten Staatsverfaſ- 
fung beruhe; Herzog Rudolf bot auch in diefer Beziehung 
alles auf, feine Lander auf gleiche Höhe zu ftellen, und cs 
ift ihn in der That gelungen. Verfaſſung, Kunſt und 
Wiſſenſchaft in Oeſterreich verdankten ihm die bedeutend⸗ 
ſten Fortſchritte. 

Seit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
hatten in Oeſterreich die ſtändiſchen Verſammlungen des 
Adels einen größeren Einfluß auf die Landesangelegenheiten 
gewonnen. Nur mit Gewalt konute Albrecht I. die Ans 
ſprüche desfelben mieberhalten; während Friedrich des 
Schönen wenig auf die innern Angelegenheiten gerichteter 
Regierung mögen bie Adeligen zu größerer Macht gelangt 
fein. Es gibt ein altes öſterreichiſches Landrecht, welches im 
14. Jahrhunderte niedergeichriehen wurde, und dent öfterrei- 
hifchen Herzoge zur Pflicht macht, von ſechs zu ſechs Wochen 
Sanbtag zu balten, und zwar zu Neuburg, Run ud Rune 

term, Er foll bie Fandesangelegenheiten wit BAHN ve- 
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rathen, und fein Urtheil über einer Adeligen ohne Zuftim» 
mung der Stände jprechen. Dieſes erweiterte Anjehen des 
Adels hatte Albrecht II. gewiß nicht beeinträchtigt; Ru⸗ 
bolf war eher geneigt Die Interefjen feines Adels zu fürbern. 
Die Landtagsverfammlungen hielt er ehr regelmäßig, in 
den Erläffen und Beſchlüſſen feiner Kanzlei finden wir 
häufig die Zuftimmung bes Landtags ausdrücklich ange- 
führt. Er wußte ſich aber den Adel freundlich gefinnt zu 
erhalten, indem er ihn von Abgaben und Steuern häufig 
befreite, und bie herzoglichen Einfünfte gleihmäßiger aus 
den Städten und den geiftlichen Gebieten zog. So hatte er 
anf die Aufforderung des Adels ſchon im Jahre 1359 die 
Sitte der Münzverfchlechterung aufgehoben, wornach es 
nicht wieder vorkommen follte, daß bie herzogliche Münze 
zu höherem Betrage ausgegeben und zu niederem eingezo- 
gen wlirde. Fiel dadurch eine ergiebige Quelle der Einnah- 
men weg, jo erließ Dagegen der Herzog am 21. März 1359 
anit Zuftimmung ber Landherrn eine neue Ungeld⸗Ordnung, 
eine Steuer, wodurch der zehnte Pfennig von allem Erlös für 
Getränke der herzoglichen Kammer zukam. Diefer Steuer 
wurden alle Stäbte und Klöfter, nicht ber Adel, unterworfen ; 
bebeutende Strafgelver waren ’auf die Unterlaffung gefett, 
welche an die abeligen Gerichtsherren zu bezahlen waren. 
Eine wohlorganifirte Bolizei hatte darüber zu wachen, Daß 
fein Faß ohne Beifein des berzoglichen Beauftragten ange- 
zapft werde. Allein der Herzog war weit entfernt, dem Bür⸗ 
gerftande damit eine Laft aufzulegen, die ihn drüden konnte, 
fein Hauptaugenmerk war vielmehr gerade auf die Hebung 
der Städte gerichtet. Zu dieſem Zwede befahl ex, ffenbar 
am feinem neuen Steuerioftem ein Gegengewiät zu auten, 
die Aufpebung aller fremden Srunvherrliäteit \unerast 





Beſitzverãnderungen in einer Stadt wurden mur von dem 
Stadtrath vorgenommen und legitimirt; aller Einfluß von 
Nichtbürgern hörte anf. Alle Zinfe, weiche an ſolche bisher 
begahft wurden, werben.abgelöft und bie Orundherren einer 
Stadt find auf das jchärffte angehalten, ohne Weigerung 
dieſen Gefegen nachzukommen. An einigen Orten lieh der 
Herzog den Anbauern wüſt liegender Gründe durch drei 
Jahre alle Steuern nad. Strenge Wuchergefege foltten 
der Berarmung bürgerlicher Familien vorbeugen. Aber 
auch die inuern Einrichtungen dev Städte wurden auf neue 
Grundlagen geftellt. Das Zunft- und Innungsweſen hatte 
ſich beſonders in Wien und anderen Städten fo eng abge» 
ſchloſſen, daß Handel und Gewerbe Darunter litten. Der 
Herzog befahl dies abzuflellen und hob dieſe Verbindungen 
auf. Allen Bürgern einerStadt — und in diefer Beziehung 
wurden bie alten Privilegien nur in ihrem urſprünglichen 
Sinne «durchgeführt — waren Handel und Gewerbe frei 
gegeben, Den Wienern wınde ein neues Vorrecht ertheilt; 
ihre Teftamente, vor dem Stabtmagiftrat oder verläßlichen 
Zeugen verfaßt, jollten nie von einem Herzoge umgeftoßen 
‚ober beeinträchtigt werden. 
Auf dieſe Weiſe Hatte Herzog Rudolf in kürzer Zeit 
eine Reihe enge in einander greifender Reformen durch- 
Ache bie beften Fruͤchte wrugen. Er hatte den 
feinen alten Borrechten geſchücht, duch cin wues 
‚Steuerfoftem bebeutend begünſtigt und «hen vu 
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möglich gemacht, auch ben Städten ucue Eimrichtungen zu 
ertheilen, durch welche fie in ihrer Selbſtſtändigkeit, in ihrem 
Wohlſtande und in ihren Rechten in unberechenbarer Weile 
gehoben und gefördert wurden. Aber auch bie berzoglichen 
Einkünfte mußten fich durch diefe Neuerungen beträchtlich 
gemehrt haben, denn der Aufwand, den ber Herzog in 
feiner Hofhaltung machte, werichlang große Eummen, und 
Kunft und Wiffenfhaft wurden in- großartiger Weiſe 
unterſtützt. 

Schon im erſten Jahre ſeiner Regierung hatte Rudolf 
den Entſchluß gefaßt, die alte Kirche zu St. Stephan in 
ein neues gothiſches Bauwerk zu verwandeln. Am 11. 
März 1359 machte er mit eigener Hand den Anfang zur 
Aushebung der Erde und am 7. April Tegte er ven Grunb- 
ftein zu dem neuen Gotteshauſe. 

Was Rudolf vom älteren Bau vorfand, davon ift ein 
Theil noch erhalten. Die Theile an der Weftfeite der Kirche 
mit dem Riefenthore gehören dem romanischen Bauftilean, 
und geben einen Begriff von der Beichaffenheit--des Baues 
vor Rudolf. Dem Octavianus Bolkhner, der um das Jahr 
1150 bante, ſchreibt man den Mitteltheif der jeßigen 
Stirnfeite der Kirche und die beiten VBorthürme zu. Da- 
mals hatte auch die St. Stephansficche wahrjcheinlich Feine 
größere Breite als jene, welche durch die oben genannten 
Borthürme angegeben wird, und ihre Längenfeiten reichten 
allem Bermuthen nach höchftens bis in jene Gegend, aus 
welcher fich jett Die Grundmauern der beiten Hauptthürme 
erheben, wo fie dann durch einen halbrunden Chor geſchloſ⸗ 
jen und von einem Tonnengewölbe bededt. wurbe, wie 
diejes bei faft allen Kirchen romanticher Baumelle. der Tall 

war. Diefe Bauweiſe ift in Deſtexxeih eine \ehr verbreitete 





geweſen unb hängt ‚nit der ganzen beutfehen Kunflent- 
wicllung enge zufammen. Es haben ſich in 

fen Ländern Bild geben: 
fönnen. in Kunſt 


‚Heiligenfreug, bie ſich gegenwärtig - 

in deu Kreuzgange befinden, — — 
dium in Kloſterneuburg, welches ebenſo ſehr die Höhe ber 
Glasmalerei als der Ciſelierarbeit bezeichnet: Die cher 
malige Domtirche in Neuftadt, die Dreifönigsfapelle in 
Tuln, das Kloſter Heiligenkreuz, die Kirche zu Schöngrabern 
und eine Reihe ähnlicher Bauten laſſen uns im Vereine 
mit dem Riefenthore an ber St. Stephanslirche eine 
Blüthezeit ber romaniſchen Architektur in Defterteid er» 
fennen. Das Riejenthor jelbft mit feinen ſymboliſchen 
Figuren, Samfon als Löwentödter, Repräjentant des ficg- 
zeichen Chriftenthums über das Judenthum, am Por⸗ 
taleingang das jeltene Bild des Werkmeifters mit ber Hade 
im ber Hand, dem gegenüber ein Donator (Stifter), auf 
dem Giebelſelde „Chriftus figend mit Engeln, dieſes 
alles Hatte Rudolf ſchon vorgefunden, als er feinen go— 
thiſchen Bau unternahm. Nach den älteften Formen zur 
ſchließen, begann biefer an ber Weftfeite und ſchritt gegen 
Oſten vorwärts. Der Name des Dieifters, dev Rudolf biebei 
diente, wird, einer fpäteren Tradition zufolge, die feinen 
Auſpruch auf Gewißheit hat, als Meifter Wenzla aus Kos 
fterneuburg angegeben. Der Charakter der Stephanstixche 
im großen Ganzen ift der der deutſchen Gothit, nicht der 
der Beitsfirde in Prag und anderer, wodde hm u 
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franzöfiſche Gothik anfchließen. Sie ift eine dreifchiffige 
Hallenlirhe ohne Chorumgang und Querſchiff und bat 
bierin mehr Aehnlichkeit mit dem Ulmer und Regensburger 
Dome. Unter aflen dieſen ſüddeutſchen Bauten ift aber der 
Stephan der wichtigfte. Der Laie wendet gewöhnlich dem 
Thurme fein Hauptaugenmerk zu, während eigentlich der 
innere Bau das Bedeutendere ift. Diefer innere Pfeilerbau 
und die kühne Anordnung der Strebepfeiler laſſen auf eine 
außerordentliche Erfahrung des Bunmeijters fchließen, 
und der innere Hallenbau, der den bewältigenden Eindrud 
bervorbringt, Tag fchon im Plane und in der Idee des 
erften Baumeifters, wenn derſelbe auch erft nach Jahrhun⸗ 
berten beendet werben ift. In ber fpätern Zeit, als bie 
Gothik fi) ausgebildet hatte, genoß die Wiener Bauhütte 
einen großen Ruf. Im Jahre 1464 wird fie als eine ber 
brei großen Baubütten Deutfchlands neben Straßburg und 
Köln genannt. Lorenz Bennicz, deſſen Monogramm nod 
an der Stephanstirche zu jehen ift, ericheint als oberfter 
Richter in Baufachen nicht allein für Defterreih, ſondern 
auch für „das Ungarland“. Der Zujammenhang übrigens 
der ungarifchen Bauten mit den Wiener und beutjchen 
überhaupt ift eine Thatjache, bie über die gothifche Periode 
hinaus in die romanifche zurüdgreift. So bat Die Kirche 
zu Martinsberg Aehnlichkeit mit der von Heiligenfreuz und 
der Michaelskirche, ebenfo Die Kirchen zu Sad, Horpacz u. ſ. f., 
die ſchon in die. erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts gehören. 
Ohne Zweifel aber fand die Bankunſt in Oefterreich zn 
Rudolfs IV. Zeit auf dem Höhepunkte ihrer Entwidlung. 
Ihm verdankt fie hauptſächlich dieſen Auffhwung, indem 
er die Bedeutung dieſes Culturelementes richtig —8R 
uud gewärbigt hatte. 
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Rudolf hatte Die Abſicht, bei der neuen Kirche zu 
St. Stephan ein Bisthum zu errichten und trat dehbalb in 
Unterhanblungen mit dent Pabfte, aber biefer Plan jchei- 
exte. Rudolf Übergab daher bie neue Kirche dem Probft 
und den 24 Canonitern der Kapelle, bie er in feiner Burg 
gefiftet Hatte. Diefe landesfürftliche Probftei beſchentte er 
mit einer grofiem Menge von Gütern, und da er wünſchte, 
baß feine Domberren auch in ber äußern Erſcheinung vor 
andern ausgezeichnet‘ feicıt, befahl er, bafı fie in rotben 
Talaren gingen, wie die Cardinle. Der Probft durfte 
ritterliche Wehr tragen und Harniſch, die Domherren ein 
Hurzes Meffer. Bei der Pfarrkirche zu St. Stephan beftand 
eine höhere Schule, welche feit lange eine gedeihliche Wirt» 
jamfeit entfaltet hatte. Wie die Kirche nun felbft, fo ſollte 
auch diefe Schule erweitert, und eine Univerfität gegründet 
werben, bie den Zwed hatte, mit Prag zu wetteifern und 
hier ein jo reges wiſſenſchaftliches Leben zu begründen wie 
bort. Der Herzog hatte zwar die Abficht, eine vollftän- 
dige Univerfität nad) dem Mufter von Paris zu ftiften, 
aber Pabft Urban V. gab feine Einwilligung nur zu dem 
Studium des römifchen und kanoniſchen Rechtes und aller 
übrigen profauen Wiſſenſchaften. Das thedlogiſche Stubium 
wurbe ausdrüdlid ausgenommen. Dadurch ließ ſich der 
‚Herzog nicht abſchrecken, an feinem Werke eifrig fortzuarbei» 
ten, ber Stiftsbrief wurde ausgeftellt (1365) Gefege und 
Anorduungen erlaſſen. Der Abgang der theologiſchen Fa- 
eultat konnte zwar den ſchnelleren Aufſchwung der Unis 
verfität einigermaßen beeinträchtigen, aber um fo mehr 
erſchien nun die hohe Schule nach ihrem Stiftsbrief als 
eine eigentlich herzogliche, als eine Staaldauſtalt; 1war 
Patte fie nur das Recht, profane Wiienihitten a uoten, 
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aber um ſo weniger war ſie fremden Einflüſſen ausgeſetzt. 
An der Spitze, als Kanzler der Univerfität ſtand der Probſt 
von Et. Stephan. Ein eigenes Stadtviertel, von der herzog⸗ 
lihen Burg bis zum Schottenklofter wurde ganz der Uni- 
verfität übergeben, und Meifter und Schüler follten hier 
ungeftört den Wiffenfchaften leben können. Außerorbentltche 
Freiheiten und Rechte wurben ben Mitgliedern der Unis 
verfität ertbeilt. Auf ber Reife nach Wien wurbe ihnen 
unbebdingter Schutz zugefichert. Jeder Berluft an ihrer 
Habe wurde ihnen fogleich erfett. Sie waren mauthfrei 
für alle ihre Bedürfniffe. Ein einem Schüler geftohlenes 
Bud mußte ohne Entihädigung zurüdgegeben werben. 
Wer ein Mitglied der Univerfität fehlug ober tödtete, 
verfiel den peinlichften Strafen, felbft der, der es gefehen 
und nicht Hilfe geleiftet hatte. Die innere Organijation der 
Schule war jener, der Univerfitäten von Paris und Prag 
ähnlich. Alle Mitglieder waren in vier Nationen getheilt, 
jede mit einem Procurator. Die Wahl des Rectors wurde 
von allen vier Nationen vorgenommen. Diejer führte 
Das Univerfitätsfiegel. Der Univerfität ftand das Recht zu, 
Urkunden auszufertigen. Indeſſen ſcheint Die Schule durch 
zwanzig Jahre hindurch feinen rechten Aufſchwung genom- 
men zu haben ; erft ein neuer Stiftsbrief Herzog Albrecht III. 
brachte ihr regeres Leben. Bis dahin fcheinen nicht einmal 
die Rectorsmwahlen zu Stande gelommen zu fein, wenig» 
ftens fehlen uns alle Nachrichten hierüber. Immerhin war 
durch Rudolf IV. der Grund hiezu gelegt, mit Recht führt 
er auch in dieſer Beziehung den Namen des Stifter®. 
Inzwiſchen hatte aber auch der Herzog durch glückliche 
Kriege gegen den Patriarchen von Aauileja (ein Gebiet 
ua Süben anfehnlich vergrößert und in Trioml wegen 


Städte gezwungen, feine Oberherrlichteit anzuerlennen. 
Die Pläne bes Herzogs gingen jedoch noch viel weiter, und 
ex verband ſich defhalb mit dem Herzog Barnabo Bis- 
conti von Mailand. Deffen Tochter, die reiche und ſchöne 
Biridis, wurde mit Rudolfs Bruder Leopold vermählt. 
Diefes enge Bündniß mit dem Haufe der Bisconti erregte 
bald die Ueberzeugung, daß Rudolf beabſichtige, feine 
Macht in Italien anszubreiten. Im Friaul bereitete ſich 
ein Aufftand gegen ihn vor, bem nicht mur ber Patriarch 
von Aquileja, jondern auch Franz von Carrara, Herr 
von Padua, umd ein erbitterter Gegner der Visconti, 
unterftügten. Schon im Herbfte 1364 fandteder Her- 
30g eine Anzahl Truppen nach Friaul. Bisconti ftellte 300 
Dann dem Herzoge zur Verfügung, aber aud Franz 
von Carrara rüftete, die Gemeinden von Udine, Civi— 
dale und Glemona traten in ein Bündniß, dem ſogar der 
Graf Meinhart von Görz trotz feines Erbvertrages mit 
Herzog Rudolf beigetreten war, Ueberall waren Borbe- 
veitungen zu einem gewaltigen Kampfe getroffen. Herzog 
Nubolf wünjchte einen ſolchen, dem eben jet, nachdem er 
mit dem deutſchen Kaifer in einen feften Frieden getreten, 
war es Zeit, feine Pläne in Italien zur Ausführung zu 
bringen. Mit fünf Begleitern verließ dev Herzog im Früh- 
jahre 1365 Wien, und erließ cin Aufgebot am alle feine 
Bajallen, welche ſich in Trient ftellen jelten. Bon hier 
war eram 14. Juni aber nur mit 300 Reitern aufge- 
brochen. In Mailand bereitete Barnabo Visconti einen 
feftlichen Empfang vor. Er hatte bereits ein großes Heer 
ins Feld geftelt, um dem Herzoge Rudolf zu helfen, und 
dieſer zweifelte feinen Augenblick an dem voltänbigen Ge 
Tingen feiner Bläne: allein es jollte anders tom. Im 


4 k u 


— 2370 — 


Juli wurde der Herzog von einem Fieber ergriffen und 
ftarb (27. Juli 1365.) Er hatte noch nicht Das 26. Jahr 
erreicht. Sein Leichnam wurde auf die feierlichfte Weiſe in 
der Kirche des heiligen Johannes ad Concam beigefekt, 
dann über Verona nad Wien geführt. In der Kirche zu 
St. Stephan hatte er ſelbſt den Ort bezeichnet, wo er 
ruben follte. Vort ift auch fein Monument errichtet, ein 
Zeugniß der Blüthe jener Kunft, die er jo ſehr beförberte. 


Albrecht IM., und Leopold II. 
1365—1395. 1365— 1386. 


Albrecht nad deſſen Bildniß in einem Rationale offciorum divi- 
norum tert. k. Hofbibliothet: Leopold nad dem Bilbnifle in ber 
Ambrafer Sammlung von I. Selleny. 


Bon den Söhnen Albrecht II. waren nur bie beiden 
jüngften noch am Leben. Mit diefen hatte Herzog Rudolf 
kurz vor feinem Hinfcheiden noch eine Hausordnung ver- 
abredet und beichlofjen, in welcher ganz im Sinne der von 
ihrem Vater Albrecht erlaffenen, die Brüder gelobten, ſtets 
einig zu fein, feiner fol einen Vorzug vor dem andern 
haben, nur die Lehen empfange ber ältefte im Namen der 
übrigen, feiner der Herzoge dürfe etwas verpfänben ober 
veräußern ohne den Willen des andern. Diefem Ueberein- 
fommen gemäß verwalteten bie beiden jungen Fürften bei 
Rudolfs Tode die öfterreichifchen Länder, Herzog Leu- 
pold in Tirol, Herzog Albrecht in Wien, als die Nach⸗ 
richt Fam, daß Rudolf geftorben jei. Drei Tage nach dem 
Herzoge ſtarb in Aquileja der Patriarch, der von Rubolf 

fo fehtver gereizt war, und nun die Srianler un iutiom, 
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den Grafen von Görz und Franz von Carrara zu einem 
Bündniß gegen Tefterreich vermocht hatte. Mit dem neuen 
Batriarhen ſchloſſen die Herzoge Albrecht und Leopold 
Frieden (30. Mai 1366), ebenfo mit den Grafen Meinhart 
von Görz, und fo war es gelungen, Die Gefahren, bie ihnen 
von Süden drohten, abzuwenden. Mit dem Biſchof von 
Trient ſchloß Herzog Leopold gleichfalls einen Bertrag, 
durch welchen c8 möglich war, Tirol enger an Defterreich 
zu knüpfen, aber um jo ſchlimmer geftalteten fich die Ber- 
bältnifje der Herzoge zu ihren öſtlichen und weſtlichen Nach— 
barn. König Ludwig von Ungarn war mit Den Herzogen 
von Baiern in einen Bund gegen DOefterreich getreten, be- 
fonders deßhalb, weil Die öfterreichifchen Herzoge fih ganz 
in die Arme Karl IV. geworfen hatten. Alle Bünbniffe 
und Erbverträge zwilchen Ungarn und Defterreich wurden 
aufgehoben, Dagegen die Verträge mit Böhmen erneuert. 
Herzog Albrecht wurbe mit Karls Tochter Elifabeth ver- 
mählt. (19. März 1366.) Neue Privilegien ertheilte Der 
Kaifer den Herzogen von Defterreih, und cin Vertrag zum 
Bortheil des Handels zwilchen Oefterreih und Böhmen 
wurde abgejchloffen. (13. April 1368.) Dagegen konnten 
bie öfterreichiichen Herzoge dem Kaifer auf feinem zweiten 
Römerzuge nicht beiftehen, denn es handelte fich Darum, dem 
Babfte, der noch immer in Avignon refidirte, aber ſich ent- 
Ichloffen hatte, feinen Sit nah Rom zurüd zu verlegen, 
gegen feine Feinde in Italien Beifland zu leiſten. Unter 
dieſen befanden fi” beſonders die Visconti in Mailand, 
mit denen Die Habsburger num verwandt waren, und denen 
fie das Bündniß nicht brechen wollten. Sie hätten bas 
buch die Tangjährige Politik, in Stalien feften Fuß zu 
faffen, aufgeben müfjen. Nichts tonnte fie Deut bewegen, 
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dem Kaijer, der felbft nah Wien kam, um fie hiezu aufzu⸗ 
fordern, nach Italien zu folgen. 

Während der Kaifer in Italien weilte, hatten Die Her- 
zoge Gelegenheit gefunden, ihre Hausmacht anſehnlich zu 
erweitern. Die Stabt Freiburg im Breisgau unterwarf 
fich freiwillig ihrer Herrſchaft. (30. März 1368.) Auch die 
für den Handel fo wichtige Stadt Trieft , Die ſich Damals 
im Aufftand gegen Benedig befand, deſſen -Herrichaft fie 
unterworfen war, wandte fih um Hilfe an Oeſterreich. 
Tie Trieftiner hatten ſich tapfer gegen bie venetianifche 
Flotte vertbeidigt, al8 ihnen Herzog Leopold mit einem 
Heere zu Hilfe eilte, allein er mußte fi, von den Vene⸗ 
tianern gefchlagen, zurüdziehen und bie Stadt ihrem Schid- 
fale preisgeben. Dennoch ſchickte Venedig jogleich einen 
Gefandten an die Herzoge, um einen Frieden zu unter- 
bandeln, deun fir den Handel Venedigs war die Freund- 
ſchaft DOefterreihs von größter. Wichtigkeit. Bei Laibach 
wurde ber Friebe geichloffen, in welchem die Republik den 
öfterreichiichen Herzogen 75000 Golbgulden zu zahlen ver- 
ſprach, wenn dieſe alle Anſprüche auf Trieft aufzugeben 
erklärten. (30. October 1370.) Für den Staatsihat der 
Herzoge war biefer Friede von großer Wichtigkeit, denn 
ihre Finanzen waren gänzlich zerrättet, ein großer Theil 
ihrer Beſitzungen verpfäubet ; fie mußten zu Mitteln grei— 
fen, die nur ihre Noth erklärte, indem fie Sudenverfolguns. 
gen, bie Damals ausgebrochen waren, zu ihrem Vortheil 
auszubeuten fuchten. Dennoch hatten bie Herzoge ihre 
Pläne auf Iftrien und Friaul nicht aufgegeben. Wieder- 
bolte Kriege mit Benebig hatten auch Die Republik geſchwächt. 
Die Herzoge hatten die Oberhoheit über viele friaulifche 

Bräbte wieber erlangt, und ala Triet während cut wer 


berblichen Krieges zwifchen Genua und Benebig ſich neuer» 
dings eınpörte, wurbe es (30. September 1382) für immer 
mit Oeſterreich vereinigt: Während aber die öfterreichiiche 
Macht nach aufen ſo bebeutenbe Erweiterungen erhalten 
hatte, erfuhr fie im Junern die traurigfte Spaltung. Schr 
verfepiebenen Charatters waren bie beiben Herzoge, welche 
Defterreich nad) bem Willen ihres Baters und Brubers 
gemeinfam regieren follten. Am den Kriegszügen Her⸗ 
309 Leopolds, zu denen. er immer bereit war, hatte ber 
milde Albrecht wenig Tpeilgenommen. Ex war ein wahrer 
Vater des Friedens, jagt ein gleichzeitiger Schriftfteller von 
ihm, immer bereit Streitenbe zu verföhnen unb den Krieg 
zu vermeiden, Handel und Gewerbe begünftigte er, ber 
Stadt Wien gab er eine neue Stabtorbuung auf Grund» 
lage ber. von feinen Bruder ausgeſprochenen Grunbfäge. 
An dem von Rudolf begonnenen Bau der Stephaus- 
tirche arbeitete er raſtlos fort und verwendete große Sum- 
men biezu. Die Univerfität hob er auf alle Weiſe. 
Gelehnte Männer ſuchte er an ſich- zu ziehen und für 
feine Univerfität nützlich zu machen. Die beiden großen 
Theologen Heinrich von Langenftein von Heffen und Hein- 
rich von Oyta aus Paris hatte er nad Wien berufen. Er 
pflog mit ihuen eifrigen Umgang, wie ihm benn die theo- 
logiſchen Wiſſenſchaften ernftlich beſchäftigten. Durch Hein- 
rich von Heſſen ließ er fich derlei Werke verdeutſchen, um 
fie ſelbſt ſtudiren zu fönnen, In einem ſolchen noch erhal» 
tenen Buche fehen wir ihn auch abgebildet, in einem Bet- 
ſtuhl kuieend, ben Nofenkranz in ben Händen; ein Bild 
wahrer Frömmigkeit. So ſchildern ihn auch bie Zeitgenofe 
jen, wenn fie jagen, er habe bie Lebensart eins Karte 
bäufers nachgeahmt. Die Naht vom Sowochrod dod 
w* 
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Sonntag habe er flets im Gebete und Anbachtsübunge 
zugebracht. Gegen Ketzer zeigte er fich unerbittlich; als di 
Secte der Waldenſer in Oefterreich heimifch wurde, ließ er 
mebr als Tauſend theils verbrennen, theils in Gefängniffe 
werfen. Um feiner Rube und zurüdgezogenen Frömmig⸗ 
feit zu leben, ließ er fih fern von Wien prächtige Luft- 
ichlöffer bauen. Laxenburg verbaufte ihm feine Entftehung, 
" auch Die alte babenbergiſche Burg Mödling ließ er prächtiger 
herſtellen. In Larenburg verlebte er feine glücklichſten 
Tage, dort legte er Thiergärten und Fifchteihe an. Neben 
dieſer ftillern Thätigkeit fehlte ihm aber auch die ritterliche 
Geſinnung nit. Seiner Gemahlin zu Ehren gründete er 
eine Rittergefellfchaft, den Orden vom Zopfe, den er felbit 
auf feinen Abbildungen trägt. In Larenburg zeigte man 
noch im 16. Jahrhundert den Zopf feiner ſchönen Ge- 
mahlin, den fie ſich abgejchnitten und ihm gefchenkt hatte. 
Die Ritter diefer Gefellichaft trugen eine goldene Kette in 
Form eines Frauen» Zopfes um den Hals, ald Symbol 
galt ihnen der Schwan. Sie hatten hievon, wie Herzog 
Albrecht jelbft, den Beinamen „mit dem Zopfe“. Später, 
als die Geſellſchaft Fängft in Vergeſſenheit gefommen war, 
meinte man fäljchlich, Herzog Albrecht hätte einen von ſei— 
nen eigenen Haaren um die Schultern geflochtenen Zopf 
getragen, und bildete ihn fo ab. Zu welchem Zwecke jedoch 
bie Geſellſchaft errichtet war, läßt fich nicht -angeben; rit- 
terfiche Züge, Turniere und Abenteuer feheint Albrecht 
nicht geliebt und gefördertzu haben. Eine einzige Ritterfahrt 
wird von ihm gemeldet, und bieje entſprach feinem reli- 
gidfen Charakter: ein Kreuzzug gegen bie heibnifchen 
Preußen (1377). Gegen Raubritter feiner Rande znq er 
fdonumg8los zu Felde. Dem romiihen Stühle war er \dar 





ergeben und gehorfam; als er nach dem Tobe feiner erſten 
luremburgiſchen Gemalin (19. Sept. 1973), Biolanta aus 
dem Haufe dev Bisconti heiraten wollte, verbot e# der 
Pabſt und Albrecht ſchloß feine zweite Ehe mit Veatrir 
von Nürnberg, einer hohenzolleriſchen Fürſtin. (1875.) 
Dennoch eutging er dem traurigen Schichale nicht, in den 
Kirhenbann zu verfallen. Denn als er in drückenden Fi- 
nanzumftänden von der Geiſtlichteit ohne Bewilligung des 
Pabſtes eine ſchwere Steuer erhob, „bühte er dieſen Frevel . 
durch ben größeren Kirchenbann und noch andere firchliche 
Strafen. Am 23. November 1391 bob aber Pabſt Boni- 
fazius beufelben wieder auf. 

Ganz anders war fein Bruder. Seine Neigung war 
der Krieg; in den Waffen geübt, perſönlich tapfer, weilt 
ex felten lange an einem Orte. Eine Fehde führt ihn zur 
anbern, bie ruhige Ueberlegung politiſcher Dinge ift ihm 
gänzlich fremd. An der beftändigen Finanzuotb des Haufes 
hatte er die größte Schuld, denn in feinen Kämpfen wer- 
brauchte er große Summen, Das Kriegsweien verftand 
er aber trefilich, er follzuerft das damals in Europa befannt 
gemorbene Scießpulver bei Belagerungen angewendet 
haben, In feinem Heere finden fich bereits zahlreiche Fuß⸗ 
völfer, ber Kern derſelben beftand allerdings in den ſchwer⸗ 
gepanerten Nittern. Ju religiöſen und kirchlichen Dingen 


glich er (der ebenfo wenig. Als nach dem Tode 
Gregors IN. (28. März 1378) gegen den ftrengen und 
tirchlich ban VI. von einer ſchismatiſchen 


Partei Clemens VII. auf den päbſilichen Stuhl erhoben 
wurde, trug er fein Bedenken, fich von biefem durch Gelb 
gewinnen zu laffen und für ihn zu fechten. Im Einen 
And viele Züge von Edelmuth und Greiperigtät vonium 
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überliefert, wie er Verunglückten beifpringt, oder wie er 
es verfhmäht, Schwächen bes Feindes fich zu nutze zu 
machen. Wegen viefer feltenen Eigenfchaften hieß er im 
Volke der Biedere. Mit feinem Bruder fonnte er feiner 
ganzen Art nach nie harmoniren. Albrecht hatte vergebene 
verjucht den Herzog Leopold zu größerer Einmüthigfeit in 
den Entichlüffen und Unternehmungen ihrer Regierung zu 
vermögen. Diefer aber z0g ſtets feine eigenen Bahnen. 
Im Sabre 1370 kehrte er eben von einem abenteuerlichen 
Zuge gegen die Heiden in Preußen zurück, auf welchen er 
dem tapfern und ftaatsflugen HSochmeifter des deutſchen Or⸗ 
dens Winrich von Kniprode zu Hilfe geeilt war, als ber 
Streit zwifchen den Brüdern zu offenem Ausbruche kam. 
Wahrjcheinlich waren es bie jchlimmen Ftnanzumftände, 
welche den Herzog Leopold nöthigten, feinem Bruder eine 
Art Benormundung in einer eigenen Urkunde zuzugeftehen. 
Aber Leopold fcheint ſich wenig an dieſes Verfprechen ge⸗ 
kehrt zu baben, denn ſchon im Sabre 1372 verband fich 
Herzog Albrecht mit dem Grafen Ulrih von Schaumberg 
gegen feinen Bruber, weil diefer feinen Vertrag nicht 
halten wolle. Der Zwift zwifchen den Brüdern muß fehr 
ernfter Art gemwefen fein; fie fchloffen, aufeine vollftändige 
Einigung verzichtend, am 25. Juli 1373 einen neuen Ber- 
trag, worin fie alle ihre Einkünfte förmlich auf zwei Jahre 
lang theilten, fein Herzog follte ohne den andern etwas ver- 
pfänden oder verſchenken. Nach Ablauf biefer Zeit wurden 
durch die Bermittlung des Burggrafen von Nürnberg am 
3. Juni 1375, dann neuerdings am 5. Jannar 1376, und 
7. Juli 1379 ähnliche Verträge geichloffen. Aber im näm- 
licben Jahre noch hatten fid) die Brüder enäteten, niit 
zur wie bisher ihre Einkünfte, \onvern au ge Tauber u. 
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vegiere ber Herzog Leopold, dem auch alle übrigen Herzog» 
thmer und Herrfchaften gehören follen. Die Nachfolge ber 
einen Linie Kleist ber andern zugefichert, Titel und Wappen 
führen die Herzoge von allen Ländern gemeinſam. 

- Herzog Leopold hatte bei dieſer Theilung zwar bie 
größere Hälfte der Länder erhalten, aber jeine Stellung 
war auch eine ſchwierigere. Ueberallhin mußte er thätig 
fein, um bie Grenzen der weiten Provinzen gegen neidiiche 
Nachbarn zu deden. In den vorbern Panden hatten die 
Gidgenoffen feit fange mehr und mehr öfterreichifches Ge- 
biet erlangt. Luzern war im ihren Bund getreten, und als 
der Herrenftanb in Schwaben ein großes Bündniß gegen 
die freien Stäbte daſelbſt ſchloß, welchem Herzog Leopold 
beigetreten war, meinten die Eidgenofjen, daß diefer Bund 
gegen fie gerichtet ſei. Noch drohender wurde die Stim⸗ 
nung, als die Grafen von Kiburg (1382) einen Streit 
mit Solothurn und Bern begannen, und Solothurn nächt- 
lich zu überrumpeln fuchten. Damals ſchon fandten die 
von Schwyz, Uri und Unterwalben an Leopold die drohende 
Frage, ob, er ſich des Kiburgers annehmen wolle oder - 
nicht, tete der Herzog verneinend. Schlimmer 
war e8, als bie Luzerner die Stadt Rotenburg, wo ber 
Herzog eime Mauth hatte und von den Eidgenoſſen Zoll 
forderte, ploͤtzlich überfielen und ihre Feſtungswerle ſchleif- 
te (23. December 1385),. da, wie fie behaupteten, ber 

Herzog nad; einen früheren Vertrage nicht behind Kür 
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den Zoll zu begebren. Dazı kam, baß bie Luzerner 
das Städtchen Sempad in ihr Bürgerrecht aufnahmen. 
Darauf rüftete fih der Serzog, verfammelte feine Anhän- 
ger und Bafallen im Sommer 1386 und zog in bie obern 
Lande mit vielen Rittern und auch mit Fußvollk, welches 
er aus ben Reichsftäbten erhielt. Luzern, Uri, Schwyz, Un- 
terwalden und Zürich hatten ungefähr. 1300 Mann aufge 
bracht, mit denen fie den Thnnrgau vermwüfteten. Die Schaa- 
ren des Herzogs ftiegen bis zu 2000 Mann. Er war im 
Juli geradezu auf Sempach marfchirt, welches die Eibge- 
noffen bejett hatten. Diefes hatte er angreifen laſſen, 
während er jelbft längs dem Sempacher See auf der Land⸗ 
firaße gegen Rotenburg vordrang. Er war mit feinen 
Nittern weit voran, während Das Fußvolk langſam nad 
rückte. Ploͤtzlich ſah er fih am 9. Juli von den Eidgenofien 
angegriffen. Die Feinde waren anf einander geftoßen, 
ohne daß der eine den andern vermuthete. Die Eidge- 
noffen waren die ftärferen, Da von Heere Leopolds nur 
ber Kleinere Theil vorangeritten war. Die Ritter erfannten 
thre Üble Lage, und drangen mit heftigen Bitten in den 
Herzog, den Kampf nicht jelbft zu wagen. Sie wollten 
allein ben Feind beftehen, inteflen er fein Leben rette. 
Aber der Herzog erwiederte: „die Schande fteht mir nicht 
an vor Fürften, Rittern und Knechten; das Beſte, was num 
jeder thut, ift fiegen oder fterben, ich wills mit euch in Dies 
fer Noth, das follt ihr mir nur glauben, beffer ifts mit 
. Ehren tobt, denn fehandlich daftehen vor den Frauen.“ 
Die Ritter faßen von ihren Pferden ab, denn der unebene 
fteinige Weg ließ feinen andern Kampf zu als den zu Fuße. 
Die Eidgenofjen ftellten fih in Form eines Keil® auf, bie 
gepanzerten Ritter ſtanden treifady mit langen worgeüsi- 


fie entgelten, was er jett an ihnen thun wolle, darauf 
umfaßte er mit feinen Armen die Spiehe ber Feinde, und 
machte den Seinen eine Gafje.” Gewiß ift nur, daß bie 
Schweizer bie Reihen der Defterreicher glüclich durchbrochen 
hatten, umb daß ihnen nun nichts mehr Widerftand lei 
ftete. Bon der Hitze ermattet, ungetvohnt des Kampfes zu 
Fuße, wurden die Ritter faſt ohne Wiberftand erichlagen. 
Das Panier von Defterreidh führte Peter der Arberger, 
der im dichten Handgemenge im letzten Augenblide nad) 
Hilfe rief. Herzog Leopold hörte den Angitruf: „Nette, 
Defterreich, vetta” und ſah das Panier ſchwauken. Da eilte 
er mit den Nächſten hinzu und ward erfdhlagen. 284 Nit- 
ter blieben am Plate, viele hatten die Flucht ergriffen, 
manche ſchon während des Kampfes. Die Leiche des Her- 
3098 Leopold wurde gleich nad) der Schlacht ehrenvoll von 
den Eidgenofjen in eine nahe Kapelle gebracht, hierauf in 
Königsfelden in der alten habsburgiſchen Gruft beigeſetzt. 
Leopold hinterlieh vier Söhne, Wilhelm, Leopold, 
Ernſt und Friedrich, von denen der ältefte noch nicht ſiebzehn 
Jahre Nath feiner Freunde ſiellte er ſich 
ud feine Brüder ſelbſt unter die Votmundfſchaft feines 
Oheims Albrecht, und bat deuſelben, bie Regierung fiber 
bie vereinigten öſterreichiſchen Länder wieber zu überneh⸗ 
men. Albrecht III. extlärte ſich dayu bereit. MU am 
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Eidgenoffen wurde ſchon am 8. October 1386 ein Waffen- 
ftillftand gefchloffen, und ale nah Ablauf desſelben im 
Jahre 1388 neue blutige Fehben zwifchen dem öſterreichiſch 
gefinnten Adel und den Eidgenoffen gefämpft, int April bie 
Schlacht bei Näfels vorgefallen war, wurbe der Waffen: 
ftillftand auf weitere ſechs Jahre verlängert. Herzog Leo- 
pold IV, führte im Namen feines Obeims die Verwaltung 
ber vorberen Lande. 

Inzwilchen war ſchon am 29. November 13783 Kaifer 
Karl IV. geftorben und fein Sohn Wenzel wurde zum rö- 
milden König erwählt. Sein zweiter Sohn Sigismund 
war mit Maria, der Tochter König Ludwigs von Ungarn 
vermählt, welcher am 11. September 1382 geftorben war. 
Schon am folgenden Tage wurbe Maria zur Königin ge- 
krönt und behauptete fih, troß ber wibrigften Schidjale 
‘ mit ihrem Gemahle Sigismund gegen einen Gegenkönig 
Karl und gegen die wiberftrebenden Parteien im Lande. 
Sigismund hatte mit Herzog Albrecht, wohlberechnend 
jeine wichtige Hilfe, einen innigen Freundſchaftsbund ge- 
ſchloſſen zur Sicherung der gegenfeitigen Grenzen. Allein 
auch Zruppen zog Sigismund aus Defterreih. Deſto 
Schlimmer geftaltete ſich Albrechts Verhältniß zu König 
Wenzel, welcher im Reiche verhaßt und in feinem Lande 
ein Spielzeug der Parteien war. Er hatte Clerus und Bolt 
durch harte und graufame Behandlung gegen fich aufgereizt, 
ber Adel fühlte ſich durch Wenzels eigenfinnige Entichlüffe 
gefräntt. Es entftanden Unruhen und ein Herrenbund, an 
deſſen Spitze Markgraf Zoft von Mähren, Wenzeld Bru- 
ber fland, wurbe gefchloffen. König Sigismund ſchloß ſchon 
am 18. December 1393 mit Herzog Albredht und bem 
"Markgrafen Zoft ein Schuß- und Trutzbündniß, welches, 
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fand Bruder Johann von 
Gira an eier Se ee haue ſich an die 
Spige des mißvergnügten Abels ber fürftlich begüterte 
Heinrich von Roſenberg geftellt, der bei König aut 8. Mai 
1394 förmfich gefangen nahm, ihm zwang, feine Räthe zu 
entlaſſen und die Regierung zu ändern. Nun kam es zum 
offenen Kampfe der Parteien; bie Adeligen, bie dem 
Könige treu blieben, verbanden fid mit den Bürgern von 
Prag und Johann von Görlig zog mit einem Heere dem 
König zu Hilfe. Da führte Heinrich von Nofenberg mit 
feinen VBerſchworenen den König ganz aus Böhmen fort, 
und brachte ihn mach Defterreich, wo er auf der Burg 
Wildberg von dem Herrn von Starhemberg feftgehal- 
tem wurde. Herzog Albrecht hatte bie Verſchworeuen 
gegen ben König mit 600 Mann unterſtützt. Cs kam 
zwar mit Wenzel endlich ein Vertrag zu Stande, in wel- 
Gem ex dem Herrenftande völlige Amneftie, und Aen- 
berumg ber Negierung verſprechen und ſich verbürgen 
mußte, feine Gefangennehmung in feiner Weiſe zu rächen, 
aber nach feiner Befreiung entftanden neue Schtvierigfeiten 
und Unruhen. Herzog Albrecht ſchloß unter ſolchen Umftän- 
den ſchon am 20. Mai 1394 mit dem Herzog Johann von 
Baiern ein Bündniß gegen Jedermann, mit Ausnahme 
des Exzbifchofs von Salzburg und des Markgrafen Joſt 
von Mähren, König Wenzel fagte dagegen mehreren em⸗ 
pörten Unterthanen Albrechts gegen diefen Hilfe und Unter- 
fügung zu. Herzog Albrecht hatte nämlich feinen Hof- 
meifter, ben Herrn Johann von Pichtenftein auf Nikolsburg 
mit jeiner ganzen Familie verbaften laſſen. Dark Weer⸗ 
nabm befjen Better Diatthias von Lihtentein einen KL 
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gegen Herzog Albrecht, in welchem ihm König Wenzel mit 
aller feiner Macht Beiftand verſprach. Jetzt fcheute fich auch 
Herzog Albrecht nicht (17. December 1394) zu Weitra mit 
bem Markgrafen Ioft und dem ganzen böhmiſchen Her- 
renverein einen fiebenjährigen engen Waffenbund zu ſchlie⸗ 
Ben. So kriegeriſch ftanben die Verhältniffe im Anfange 
bes Jahres 1395. Noch befeitigte Herzog Albrecht ben 
Frieden mit feinen Übrigen Nachbarn, mit Baiern, Görz, 
ben Herren von Karrara und anderen, während er eifrig 
gegen Böhmen, wohl. mit einem Hinblide auf dieſe vor- 
nehmfte Krone Wenzele, rüftete. Aber im Auguft 1395 
befiel ihn zu Larenburg eine Krankheit, von ber er nicht 
wieder genas. Er ftarb am 29. Auguft 1395 und warb 
in Wien in ber St. Stephansfirche neben feinem älteften 
Bruder begraben. 


Albredt ıW. 


1395 — 1404. 
Nah dem Bildniffe in der Ambrafer Sammlung von A. Shönn. 


Herzog Albrecht III. hinterließ einen einzigen Sohn 
Albrecht IV., der bei dem Tode des Vaters erft achtzehn 
Sabre zählte. Sein Better Wilhelm war bereits fünfund- 
zwanzig Jahre, und diefem würde aljo, wenn die Haus⸗ 
verträge Albrechts II. und Rudolfs aufrecht gehalten wor⸗ 
ben wären, als ben älteſten babsburgifchen Fürften Die 
oberfte Gewalt in der Regierung zugelommen fein. Herzog 
Albrecht III. hinterließ zwar ein Teftament, in welchem er 
Sohn und Neffen zu Eintracht und gemeinfchaftlichem Re- 
gimente aufforberte, allein Albrecht IV. ſah fich als Das 
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Haupt der Familie an, da er von ber älteren Linie ab- 

ftammte, und behauptete, eine Unterorbnung unter den 

Herzog Wilhelm könne er fich nicht gefallen laffen. Es erhob 

fih heftiger Streit zwijchen den Bettern, der zum Nachtheil 

des Haujes auch den Adel und die Städte ihrer Länder ergrif- 

fen hatte, indem bie einen filr Herzog Albrecht, die anderen 

für Wilhelm auftraten und fich erflärten. Endlich errichteten 

die Herzoge am 22. November 1395 zu Hollenburg einen 

Bertrag, durch welchen wenigftens der innere Krieg ver- 

mieden ward. Es wurde feftgefett, daß Wilhelm und Al« 

brecht in allen Regierungshandlungen gleich freie Hand 

baben follen, Die Befehle des einen follten von dem andern 

geachtet fein wie feine eigenen, nur die Einfünfte wurden 

auf Grundlage der Verträge der beiberfeitigen Väter ge» 

theilt. Hierauf fchloß aber auch Wilhelm mit feinem jün- 

geren Bruder Leopold einen befondern Vertrag, nach wel⸗ 
chem Leopold die vorberöfterreichifchen Länder jenjeits bes 
Arlberges, außerdem Tirol und das Gebiet von Trient 

jelbftftändig verwalten follte. Es warnöthig, daß der Friede 
im Haufe bergeftellt wurde, denn fehon hatten fih Miß- 
vergnügte in Kärnten die Uneinigkeit der Herzoge zu nutze 
gemacht und empört. An der Spitze berfelben fand Das 
mächtige Gejchlecht der Auffenfteine, welches Damals feinen 
Untergang fand, denn Herzog Wilhelm war rechtzeitig 
nad Kärnten gefommen und unterbrüdte die Empörung 
im Keime. Er ließ fich hierauf von den Ständen huldigen 
und der Friede wurbe nicht wieder geftört. 

Die Berhältniffe mit Böhmen beftanden indeſſen Tort, 
wie in den legten Iahren Herzog Albrechts III. Die Her⸗ 
zoge Albrecht und Wilhelm verbanden fih zu Seefelb 
(Derbft 1396) neuerdings auf fünf Jahre mit dem Mark⸗ 
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grafen Joſt von Mähren gegen König Wenzel, der fi 
durch feine Jchlechte Regierung die allgemeine Verachtung 
zugezogen hatte. Die Reichsfürften erklärten ihn im Au- 
guft 1400 ber deutichen Krone verluftig, und wählten auf 
Anrathen des Erzbifhofs von Mainz den Pfalzgrafen 
Ruprecht zum Könige, der, ohne von Wenzel jelbft einen 
ernflihen Widerſpruch zu erfahren, allgemein anerkannt 
wurde. Die inneren Unruben Böhmens hielten den König 
Wenzel in vollem Maße beichäftigt.. Auch König Sigie- 
mund von Ungarn, der am meiften berufen gewefen wäre, 
in biefen Angelegenheiten etwas entfcheidendes zu thun, 
war durch Empörungen der ungarifhen Magnaten daran 
gehindert. Denn dort war eine mächtige Partei für La⸗ 
dislav von Neapel, einen Verwandten ber beiden lebten 
Könige aus dem Haufe Anjou aufgetreten. Auf einem 
Landtage zu Ofen 28. April 1401 wurde König Sigis- 
munb verhaftet, und auf Die Burg Siklos in Gefangenfchaft 
gebracht. Erſt im September gelang es ihm, durch Ber- 
mittlung des Grafen Herman von Eilli feine Freiheit wie 
ber zu erlangen, und fich hierauf auf einem Landtage zu 
Papa (27. October) mit den ungarischen Magnaten zu ver- 
ſöhnen. Setzt erft fonnte Sigismund daran denken, in bie 
Angelegenheiten Böhmens einzugreifen. König Wenzel, 
Der ſich von allen verlaſſen jab, warf ſich ganz in die Hände 
feines Bruders, dem er „mit wohlbedachtem Muth und 
gutem Rath jeiner Fürften und Herrn‘ ſich jelbft und bie 
Landesverwaltung von Böhmen übergab. (4. Februar 
1402.) Als fih aber Wenzel den Anordnungen feines 
Brubers nicht fügte, fette ihn dieſer gefangen und führte 
ihn nad) Wien, wo er der Obhut der Herzoge Albrecht und 
Wilhelm übergeben wurbe. 











König Wenzel gegen ihn in einen Bund getreten ſeien. 
Es gelang ihuen aber, den König Sigmund von ‚ihrer 
Unſchuld zu überzeugen, und Herzog Albrecht verſprach, 
in. dem Kriege, welcher ſich jet zwifchen Wenzel und 
Sigmund vorbereitete, ihm mit feiner ganzen Macht bei» 
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wurde mit Jubel“ — ſagt ein Geſchichtsſchreiber jener 
Zeit, — „empfangen, wie ein Engel vom Himmel! Der 
Clerus zog ihm an ber Spitze bes Volles entgegen, und 
alle riefen: Der Erſehnte kommt, den wir in trüben Zei- 
ten erwarteten, Die Gloden der Stadt wurden geläutet, 
Feſte und Gaftmähler veranftaltet, und ber Höchſte im 
Himmel wurde gepriejen, denn der Herr hatte fie num von 
großen Gefahren ber Seele und bes Leibes befreit.“ 
Inzwiſchen war im Reiche König Ruprecht geftorben 
(1410) und an feine Stelle wählten die Kurfürften mit jel- 
tener Einigkeit König Sigmund von Ungarn. Als deut- 
fer König konnte nun Sigmund mit noch mehr Energie 
bie inneren Berhältniffe Defterreich& ordnen. Ihm verbanlt 
e8 auch die Wiederberftellung feiner inneren Rube. Die 
Herzoge Ernft und Friedrich hatten gemeinichaftlich Wider⸗ 
ſpruch erhoben gegen die Bolljährigfeitserflärung Albrechts. 
Da trat König Sigmund als deutſcher König nun entjchei- 
dend auf. Er fchlichtete als oberſter Schiedsrichter den 
Streit der öfterreichifchen Herzoge, und erflärte Albrecht V. 
zu feinem Schwiegerfohne und Hinftigen Nachfolger im 
Königreiche Ungarn. Herzog Ernſt fah jett wohl ein, daß 
jeder längere Widerftand vergeblich wäre, er verjöhnte fich 
alfo zu Trasfirchen mit feinem Better Albrecht (1412) und 
beide Herzoge begaben fich zu König Sigmund nad Ofen, 
wo damals glänzende Fefte gefeiert wurden zu Ehren bes 
Königs von Polen, mit vem Sigmund in einen Bund ge 
treten war. Herzog Ernft begab fich von bier nach Krafau, 
wo er Simburgis, die Tochter des Herzogs Samovit von 
Mafovien, zur Gemalin nahm. Herzog Albrecht kehrte nach 
Wien zurüd, wo er mit Hilfe König Sigmunds bie zer- 
rütteten Berbältniffe Defterreih% nen oronee, Durch Sx- 
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rechtigfeitspflege und unerbittlihe Strenge gegen Miſſe - 
thäter war es ihm gelmugen, den Landfrieden wieder herzur 
ſtellen. 

Im das achte Jahr hatte der auarchiſche Zuſtand 
Oeſterreichs gedauert, die legten Urſachen besfelben Lagen 
nicht allein in ben öfterreichijchen Verhältniſſen; die allge- 
meinen beutjchen und kirchlichen Zuftände jener Zeit waren 
von ähnlicher Art, und in allen deutſchen Ländern beganır 
das fünfzebnte Jahrhundert unter großen Stürmen und 
innern Kriegen. König Ruprecht, der fih gegen Wenzel 
von Böhmen zu behaupten juchte, konnte wenig für die 
iunern Angelegenheiten bes Reiches thun, und noch ſchlim⸗ 
mer fand es mit der, Kirche in jener Zeit. Sie, die ſonſt 
dem ganzen Abendlande die-Einheit gegeben hatte, befand 
fich nun ſelbſt in dem traurigften Zwieſpalt. Seit Urban VL. 
den päbftlichen Sit wieder nah Nom zurück verlegt hatte, 
wurden von franzdfiichen Cardinälen ftets Gegenpäbfte ge> 
wählt, bie zu Avignon ihre Nefidenz aufſchlugen. Bon 
biefem traurigen Schisma jollte die Kirche durch ein Con» 
eil befreit werbem, welches ſich 1409 zu Piſa verfammelt 
hatte. Allein die beiden damals regierenden Päbfte Gre— 
gor XI. und Benedikt XII. ließen ſich nicht herbei, ihre 
Würde nieberzulegen, als das Concil dies verlangte, und 
jo kam es, daß, da das Concil von Pija ebenfalls einen 
Babft getsäblt hatte, nun brei Männer fc) für die wahren 
Nachfolger des Apoftels Petrus Halten Fonnten. Johann 
XXIII., den das Pijaner Concit erwählt hatte, ſchleuderte 
den Kirchenbann gegen feine Gegenpähfte, und dieſe banu- 
ten ihm und ſich jelbft gegenfeitig. Alles kirchliche Leben 
ging einem raſchen Verfalle zu. Die Biſchöſe und Achte 
regierten nad; eigenem Ermeſſen ohne Ah um Tr ir 


— A 


— 296 — 


matifchen Pähfte zu befiimmern. Mißbräuche nahmen über- 
band, und Srriehren, welche ſich allenthalben aus ber 
ſcholaſtiſchen Philoſophie entwickelt hatten, konnten fid 
ohne Widerftand ausbreiten. So wurde jchon früher den 
verſchiedenſten Ketereien in Defterreih nur mit Mühe 
durch den weltlichen Arm ber Fürften Einhalt gethan. Noch 
ſchlimmer ftand es in andern Ländern. An den Univer- 
fitäten zu Paris und Bologna hatten fich Die gelehrteften 
Theologen mehr und mehr von den alleinfeligmachenden 
Lehren entfernt, indem fie in fcholaftifcher Weile irrthüm⸗ 
lich Die Vernunft als die Quelle des Glaubens betrachteten 
und jener das Recht einräumten, Lehrſätze der Kirche nad) 
eigenem Ermefjen zu erffären und zu deuten. In England 
Hatte Witheliffe eine Reihe von ketzeriſchen Schriften ver- 
Öffentlicht, welche in allen Rändern verbreitet und gelejen 
waren. In Böhmen, wo feit Karl IV, das regfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben herrſchte, fanden dieſelben an der Univer⸗ 
fität bedeutende Anhänger. Dort hatte ſich ſeit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts eine nationale Bewegung gezeigt, 
welche auf den Fortichritt den fürderlichften Einfluß übte. 
Die böhmiſche Mutterfprache Fam in Schrift und Rebe zu 
ihrer vollen Geltung. Selbft in gelehrten Werfen ver- 
drängte fie vielfach das alte Latein; dadurch wurbe zwar 
die Volksbildung vermehrt, und der Adel Böhmens nahm 
den lebhafteften Antheil an diefer nationalen wiflenichaft- 
lichen Bewegung, allein es verband fich mit berjelben 
alsbald jene FKirchenfeindliche Richtung, welche in ganz 
Europa fihtbar war. Die Streitigfeiten der Theologen 
drangen mehr als anderswo in die Menge, und dieſe be- 
mächtigte fich mit Begierde einer Rihtung, welche anber- 
zärts bie Tateinifche Schule doh wur \elten hen. 
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Unter die eifrigften Berbreiter Witheliffifcher Doctrin an 
ber liniverfität gehörte ber Magifter Johann Hus, ber mit 
feinem Freunde Hieronymus mehr und mehr die Gemüther 
bes Volles gewann, und durch feine wirlungsvollen Kan⸗ 
zelreben in ber Bethlehemskapelle die katholiſchen Lehren 
auf das tieffte erfchlitterte. Als er eublich eine Ablaßbulle 
Babft Johann XXIII. unter dem Galgen verbrennen Tief, 
wurbe er als Ketzer erklärt und Prag mit dem Interbilte 
belegt. König Wenzel, der die nationale wiflenfchaftliche 
Richtung der Univerfität begünftigte, hatte feine Ahnung. 
von ben Wirkungen bes firchenfeindlichen Bundesgenoflen 
biefer Richtung, und ließ Hus und feine Anhänger frei 
falten und walten. Anders dachte König Sigmund, der 
die Berbältniffe klarer ſah. Als er im Beſitze ber beut- 
ſchen Krone war, ließ er e8 fein Hauptbeftreben fein, dem 
Verfalle der Kirche zu ſtenern, er vereinigte fich mit dem 
ſchismatiſchen Pabfte Johann XXIII. zur Berufung eines 
allgemeinen Eonciliums, welches in ber. That von einer un⸗ 
gemein großen Anzahl. von Bilhöfen und Gelehrten bes 
ganzen Abendlandes beſucht und im Jahre 1414 zu Kon- 
ftanz eröffnet wurde. 

Das Coneil hatte drei Aufgaben zu erfüllen: bie 
Beilegung des päbftlihen Schiema, die Ausrottung ber 
Lehren des Johann Hus in Böhmen, eine Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern. Die letztere Aufgabe war 
dem Concil nicht gelungen, die zweite wurde nur theilweiſe 
erfüllt, aber defto glänzender gelaug bie erfte. 

Johann Hus wurbe vom Kaifer vor das Koneil zur 
Berantwortung und Rechtfertigung feiner Lehren berufen. 
Hus glaubte dieſelben rechtfertigen zu können, und jchmei- 
chelte ſich mit der Hoffnung, die Väter des Koncils jelbft 
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von feinen Anfiten zu Überzeugen. Sigmund hatte ihm 
einen Reifepaß ausgeftellt, in welchem er jedermann befahl, 
den Magifter frei ziehen zu laffen und ibn auf alle Weiſe 
auf der Reiſe zu unterſtützen. Das Concil fahte feine Auf: - 
gabe indeſſen keineswegs jo wie Hus auf. Es ernannte 
einen engeren Ausfhuß um ihn zu richten. Als Hus fein 
gegebenes Wort fich alles Prebigens in Konftanz zu ent- 
halten, gebrochen hatte, wurde er in engeren Gemwahr- 
fam gebracht und felbft im Gefängniffe hart bebanbelt. 
Seine Richter verurtheilten ihn und übergaben ihn dem 
Kaiſer zur Beftrafung; ben Geſetzen gemäß wurde er als 
Ketzer verbrannt. (1415.) Das gleihe Schidfal traf im 
folgenden Jahre feinen Freund Hieronymus. Damit waren 
allerdings .die Urheber ber Keterei beftraft, aber in Böh⸗ 
men gewannen fie Durch ihren Tod uoch mehr Anhänger. 
Beier gelang e8, dem Schisma ber Pähfte entgegenzutreten. 
Pabſt Johann XXIII. war felbft auf Dem Concil erjchie- 
nen. Bon einigen feiner Freunde war er gewarnt, bahin 
zu gehen. Er füirchtete für feine päbftliche Gewalt. Um fo 
rätblicher ſchien es ihm, fich in den Schutz des mächtigen 
Herzogs Friedrich von Tirol zu begeben. Als Johann durch 
Tirol nah Konftanz reifte, ernannte er den Herzog Fried- 
rich zu einem oberften Hauptmann ber Kirche, mit einem 
Gehalte von 6N00 Goldgulden und erwies ihm noch andere 
Gnaben. In Konftanz ſah nun Johann XXI. bald, daß 
es mit feiner Sache jchlecht ftände. Dan beichloß die Ab- 
ſtimmung in den öffentlihen Sigungen nicht nad) Köpfen, 
fondern nach den Nationen vorzunehmen. Dadurch gingen 
für Iohann die Stimmen ganzer Schaaren von Titnlar- 
bifchöfen und Aebten verloren, die er aus Stalien mit- 
gebradt hatte und durch die er das Konchtum wu rher 
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ſchen hoffte. Seine Gegner ſuchten nun feinen Sturz 
ſchleunig herbeizuführen. Es wurde ber Antrag geftellt, ba 
Johann freiwillig abbanke. Im der That zeigte er ſich bereit 
dazu, wenn and; Gregor XII. und Benebict XII. abdan - 
ten wollten. Dazu war gute Hoffnung, und fo drang 
Sigmund in den Pabſt, daß er die von dem Coneil ver - 
faßte Abdanfungsformel guthieß, und fih urtundlich ver- 
pflichtete, feine Würde nieberzulegen (1. März 1415). 
Inzwiſchen war es aber dem Pabfte gelungen, mit Hilfe 
feines ergebenen Freundes, des Herzogs Friedrich von 
Tirof, aus Kouftanz zu entfliehen. Johann hielt fih auf 
den Befigungen des öfterreichifchen Herzogs auf. In Kon 
ftanz herrſchte unter ben Vätern wie unterbem Bolte Furcht 
und Verwirrung, nur Sigmund blieb ſtandhaft. Er ber 
fegte dem Herzog Friedrich mit der Reichsacht, wozu das 
Eoncil den großen Kirhenbann ausiprad. Die benach- 
arten Reichsſtände uud die Schweizer wurden aufgefor- 
dert, fich der Befigungen des Herzogs zu bemächtigen. 
An die Schweizer ging auf diefe Weife Aargau mit der 
Habsburg verloren. Mehr als 400 Herren und Städte 
fandten dem Herzog Friedrich ihre Fehdebriefe zu. 

Nun erft erlaunte Friedrich die drohende Gefahr, un. 
terwarf fid) dem Kaifer und dem Concil und ließ feinen 
Schügling fallen. Allein bald brach er neuerdings den 
"Frieden, wurde neuerdings verurtheilt und verlor feine 
ſämmtlichen Befitungen und Güter. Es gab eine Zeit, 
wo er fo arm war, bafı feine Gemahlin fi an Sigmund 
um einen Witwenfig und Lebensunterhalt wenden mußte. 
Selbſt Friebrihs Bruder, Ernft, verfuchte, ſich unter fol- 
hen Umftänden in den Befit von Tirol zu fegen. Doch 
veranlaßte gerade dies den Kaifer, dem Krug ach dur, 
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mal zu verzeihen. Am 10. Mai 1415 verföhnte fi Sigis⸗ 
mund mit ben Herzog Friedrih. Pabſt Johann und feine 
Gegenpäbfte waren inzwilhen gezwungen worben, auf 
ihre Würde zu verzichten, und durch Die Wahl Mar 
tins V. ftellte Das Concil die Einheit Der Kirche wieder her. 
Das Concil felbft löſte ſich 1419 auf. 

In demjelben Jahre ftarb König Wenzel von Böhmer. 
Er hatte zu Spät die Gefahr der firchliden Bewegung, von 
welcher fein Rand ergriffen war, erfannt. Der Tod de 
Hus hatte alles zum Aufftande vorbereitet. Kurz vor Wen⸗ 
zels Tode kam es in Prag zu blutigen Auftritten. Dieler 
rief feinen Bruder noch herbei, den Kaifer Sigmund. 
Aber die buffitiichen Unruhen batten fich inzwifchen weiter 
verbreitet, und dem Kaifer gelang es nicht, trotzdem daß 
gewaltige Heere gegen Böhmen in Bewegung gejett wur- 
den, im Lande Herr zu werben. 

Albrecht V. war. felbft in Defterreich Durch die Be- 
wegung bedroht, denn bie Huffiten, unbezwungen im 
eigenen Lande, überjchritten die Grenzen und griffen ben 
Herzog an, während er Hilfstruppen dem Kaifer Sig- 
mund gejhidt hatte. Diefer verband fi nun deſto enger 
mit ihm, indem er alle früheren Verſprechen und Ber- 
träge mit dem Haufe Defterreich in Vollzug fette. Ende 
September 1421 trafen fich beide Fürften in Preßburg, 
dag frühere Verfprechen ver Vermählung Herzog Albrechts 
mit Sigmund® einziger Tochter Elifabeth wurde erneuert 
und Albrecht zum Nachfolger Sigmunds in Ungarn und 
Böhmen ernennt, im Falle derfelbe feinen Sohn mehr 
befommen follte. Die Trauung des jugendlichen Fürſten⸗ 
paares fand hierauf am 19. April 1422 zu St. Stephan 
in Wien unter großen Seierlichfeiten ftatt. Um ven 
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Krieg gegen bie Huffiten in Böhmen ernftlicher führen zu 
tönen, übertrug Sigmund feinem Schwiegerfohne die Ber- 
re t 
1423 mit dieſer Marlgraffchaft. 

Um dieſe Zeit hatte Herzog Ernſt in Eriemari einen 
ſchweren Streit mit der Geiftlichfeit feiner Länder. Um 
feine Finanzerhältniffe zu beſſern, hatte er, wie einft 
Albrecht IIT., die Geiftlichen befteuert. Sogleich ſprach ber 
Vvabſt den Kirchenbann über den Herzog, und ber Erzbifchof 
von Salzburg nebft dem Biſchofe von Paſſau verfündeten 
die päbftlichen Bannbullen um je lieber, als Kaifer Sig- 
mund ſelbſt fie dazu angefpernt hatte. Bald barauf ftarb 
‚Herzog Ernft (10. Juni 1424). Er hinterließ drei Söhne: 
Friedrich, Albrecht und Ernft. Der letztere ſtarb ſchon als 
Kuabe im Jahre 1432. Die Vormundſchaft über die Söhne 
Ernſts führte Herzog Friedrich von Tirol. 

Unterdeffen dauerte der Krieg gegen die Huffiten in 
Böhmen ohne allen Erfolg von Seite Sigmunds und 
‚Herzog Albrechts fort. Mai ſah ein, daß Durch die Waffen 
Böhmen nicht wieber zur katholiſchen Kirche zurückgeführt 
werben könne, und Pabſt Martin V. hatte ſich bereit erllärt, 
durch ein allgemeines Coneil den Frieden in ber Kirche 
herzuſtellen. Nach den Beſchlüſſen des Konftanzer Concils 
ſollte ohnehin nach Ablauf beſtimmter Zeiträume immer 
wieber eine Kirchenverfammlung ftattfinden. Deßhalb hatte 
Martin V. ſchon im Jahre 1424 ein Eoncil nad Siena 
Berufen, welches jedoch meiftens nur von Italienern beſucht 
war. Eine größere allgemeine Kirchenverfammfung warb 
von dem Pabfte im Einverſtändniſſe mit dem Kaifer Sig - 
mund nach Bafel zufammenberufen. Aber erſt Martins 
Rabforger Eugen IV. eröffnete durch {einen Legen, von 
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Cardinal Julian Cefarint, die Berfammlung am 23. Juli 
1431. Anfangs nur von wenigen Bifchöfen und Gelehrten 
befucht, wurbe das Concil bald eines ber größten und be- 
deutenbdften, die je gehalten worden find. In feiner erften 
Sitzung hatte daſſelbe drei Hauptpunfte feiner Thätigfeit 
bezeichnet: die Ausrottung ber‘ Ketereien; SHerftellung 
des Friedens unter den Königen, Fürſten und Bölfern; 
und eine allgemeine Kicchenreformation. Am 12. No: 
vember erklärte Eugen bie Basler Verſammlung aber 
bereits für aufgelöft. Durch diefen Schritt war er mit ben 
Basler Vätern von vorn herein in Streit gerathen. Kaifer 
Sigmund, dem e8 darum zu thbun war, burd) eine Ber- 
einbarung ber Huffiten mit der katholiſchen Kirche in ſei⸗ 
nem Böhmen fefteren Fuß zu -faffen, ſchützte Das Concil 
und der Pabft mußte ſich endlich wieder dazu verſtehen, 
dasjelbe anzuerkennen. Die Huffiten wurden aufgefordert, 
ihre Geſandte zu dem Concil zu ſchicken, allein fie-erhoben 
große Schwierigfeiten, indem fie erklärten, ven Sicherheits- 
briefen feinen Glauben ſchenken zu Fünnen; erft als fie fich 
durch eine Geſandtſchaft von der Stimmung in Bafel Ueber⸗ 
zeugung verjchafft hatten, gingen die angefehenften huffiti- 
ſchen Woytführer, worunter Johann Rokyzana und Peter 
Payne, ein Engländer, dahin ab. Fünfzig Tage ſtritt man 
heftig über die von ihnen aufgeſtellten Lehrſätze. Die 
Huſſiten waren. in feiner Weiſe zu bewegen, auf ihre vier 
bauptfächlichften Artikel zu verzichten, man kam in Baſel 
Darüber nicht ing Klare. Erft zu Prag verftänbigten fich 
Abgefandte des Basler Concils mit den Huſſiten. Es wur⸗ 
ben folgende Punkte feftgejett, welche unter dem Namen 
der Brager Compactaten belannt find: 1. 008 Lhenumakt 
Zara in Böhmen und Mähren unter beiden Setalten vet 





Brotes und bes Weines gereicht werden; 2. Öffentliche 
Verbrechen der Geiftlichent werben won den weltlichen Ge- 
richten, aber mit Zugiehung geiftficher Beifier gerichtet ; 
3. das Wort Gottes foll ungehinbert gepredigt werben, aber 
nur von bem dazu verordneten Geiftlichen; 4. bie Geift- 
lichen follen feine weltliche Herrſchaft führen, jondern bie 
Güter der Kirche nur treu verwalten. 

Auf diefe Punkte hin wurden bie Huffiten wieder in 
den Schoos der Kirche aufgenommen. Die gemäßigteren 
Calirtiner kehrten auch fogleich zum katholiſchen Glauben 
zuräd, nur die Taboriten und Orphaniten verharrten ftarr 
bei ihrer tetzeriſchen Meinung. Unter den Huffiten ſelbſt 
entſpann ſich in Folge davon ein Krieg, der zur Ausrottung 
derjenigen Secten führte, welche ſich mit ber katholiſchen 
Kirche nicht verföhnt hatten. Hierauf hielt Sigmund feir 
nen Einzug in Prag (1436) und auch Albrecht V. als 
Sigmunds Schtwiegerfohn konnte jet erſt die Hoffnung 
nähren, ſich bei deſſen Tode in ben Befig des Landes 
fegen zu innen, So hatte bie durch das Basler Concil 
herbeigeführte Vereinbarung mit ben Huffiten die wohl 
thätigften Folgen für Defterreih, denn nur durch den 
Sieg der atholiſchen Partei im Lande war der Beſitz 
Böhmens dem habsburgiſchen Haufe möglich geworben. 
Imbeffen Hatte ſich Kaiſer Sigmunds Gemahlin Barbara 
von Cilly gegen bie Nachfolge Albrechts in Böhmen mit 
der Gegenpartei zu Prag in ein Bündniß eingelaffen. 
Sigmund, der hievon Nachricht erhielt, eilte nach Prag. 
Er war krank und mußte in einer Sänfte getragen wer- 
den. In Znaim fühlte ex fich dem Tode nahe, und berief 
feine Memahlin, feinen Schwiegerſohn WBerht wit ui 

Fran Eliſabeth und vielen anderen Herren ner Kg 
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reiche zu fich. Barbara von Cilly wurde bes Verrathes ber 
fhuldigt und ala eine Gefangene behandelt. Den Herren 
aus Ungarn und Böhmen aber ftellte Sigmund feinen 
Sohn Albrecht als ihren König vor und bat fie, ihn als 
folhen anzuerkennen und ihm zu gehorchen. Er fprach da⸗ 
mals ſchon das bebeutungsichwere Wort aus, „daß nur 
Aus der Bereinigung von Böhmen und Ungarn mit Defter- 
reich Heil und Segen für diefe Völker erwachſen könne.“ 

Bald darauf ftarb der Kaifer am 11. December 1437. 
Er wollte an der Seite feiner erften Gemahlin, Maria, 
in Großwarbein begraben werben. Diefen Wunſch Sig- 
munds erfüllte Albrecht jogleich und eilte mit der Leiche 
nad) Ungarn. 

Schon am 18. December verfammelten fi) Die Mag- 
naten Ungarns in Preßburg und beichloffen, den Herzog 
Albreht ale den Nachfolger Sigmunds anzuerkennen. 
Nur wollten fie, daß dieſe ihre Königswahl auf einem 
allgemeinen Reichstage jollte beftätigt werben. Dies ge- 
ſchah auch. Doch wurde dem Herzog Albrecht die Bedin⸗ 
gung geſtellt, daß er die deutſche Krone nicht ohne beſon⸗ 
dere Bewilligung der ungariſchen Landſtände annehmen 
dürfe. Am 1. Januar 1438 wurde Albrecht mit feiner Ge- 
mahlin Elifabeth zu Stuhlmeiffenburg gekrönt. Um aber 
durch die beftändige Abwejenheit von Wien feinem Herzog- 
thum Defterreich feinen Nachtheil zuzufügen, fette er daſelbſt 
eine Reichsregentſchaft aus den vornehmften Geſchlechtern 
bes Landes zufammen, die mit Vorbehalt einiger weniger, 
alle Geichäfte der Verwaltung im Namen Albrechts zu füh⸗ 
ren batte. " 

Inzwiſchen hatte Albrecht auch Thon die nürgigen 

Einleitungen getroffen, um bie Krone Biymens u cin 


Könige erklärten. Die huffitiiche Partei dagegen, im Bunde 
mit, Sigmunds Gemahlin Barbara, wählte den pohnifchen 
Prinzen Caftmir, Bruder des Königs Wiadislaus. Der 
Königin Barbara war es gelungen, der Haft entlaffen zu 
werben; fie begab ſich num ſogleich zum Könige Wladis- 
laus von Polen, und beredete ihn, daß fein Bruder die 
bohmiſche Krone ammehme. Albrecht hatte von dieſen 
Vorgängen Nachricht erhalten. Mit Kummer ſab er eir 
nem neuen Bürgerkriege entgegen; aber ſchou bie Pflicht, 
die Verträge feines Haufes zur Geltung zu bringen, er⸗ 
heiſchte es, ſich in Böhmens Beſitz zu ſeten. Den Abge- 
ſandten ber Tathölifchen Partei verſprach Albrecht im Do- 
nate Juni ſich in Prag krönen zu laſſen. Er fanumelte eine 
bedeutende Macht. Ungariſche Reiter und öſterreichiſche 
Mannſchaft bot er auf, und laugte mit derjelben ſchon am 
25. Mai zu Iglau an, wo er feierlich empfangen wurbe. 
Der bedeutendfte Adel Böhmens war ihm hieher entgegen» 
gefemmen, darunter ein Nofenberg, die von Neuhaus, 
von Niefenberg, Bürger von Prag, Gitſchin und Kuttens * 
berg. Albrecht verſicherte dieſen Abgeſandten urkundlich, 
dafs er die Gerechtſame und Freiheiten Böhmäns beobachten 
und aufrecht erhalten und daß er die Prager Compactaten 
beſtehen laſſen wolle. Und nun konnte ex trotz bes Wider⸗ 
ſpruchs feiner Gegner in Prag einziehen. Dieſe hatten eine 
Geſandtſchaft zu Albrecht gefchictt, an deren Spitze Alexius 
yon Sternberg ftand, welcher ihm eröffnete, ba feine 
Faztei geneigt wäre, ihn auf gewiſſt Bertngun iin as 
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König anzuerkennen. Aber Albrecht antwortete mit Uner- 
fhrodenheit: „Die Erbverbrüderung Böhmens mit Defter- 
reich, meine. Gemahlin, ber letzte Wille König Sig- 
munds und die Wahl meiner treuen Anhänger verjchafften 
mir das unbeftreitbare Hecht zur böhmischen Krone, das 
mir einige Mißvergnügte nicht abjprechen können. Unter- 
tbauen dürfen ihren Landesfürften keine Geſetze vorjchrei- 
ben.“ Als Sternberg feinen Gefinnungsgenoffen dieje ent- 
fchiebene Antwort des Königs mitgetheilt hatte, verbreitete fich 
der Aufruhr immer weiter und Albrecht durfte feine Zeit ver- 
fieren, um bie Krone zu empfangen. Schon am 13. Suni 
1438 wurde er in Prag vom Volke jubelnd empfangen. 
Am29. ward er von Bilchof Philibert von Eoutance, da ber 
Prager erzbifchöfliche Stuhl erledigt war, in der St. Veits⸗ 
tirche gekrönt. Der huſſitiſchen Partei war jedoch bereits 
von Polen Hilfe gelommen. Eine Anzahl von polnischen Rei- 
tern war in Böhmen vorgedrungen. Der König zog ihnen bis 
Tabor entgegen und verjagte fie, erft ſpäter wurde durch Pabft 
Eugen IV. ein Friede mit Polen vermittelt (Ende 1438). 
Früher noch, als Dies in Böhmen geſchah, hatten bie 
Rurfürften bes deutihen Reichs ſich am 18. März 1438 
in Frankfurt verfammelt um zur Kaiferwahl zu fehreiten. 
Diefelbe fiel auf Albrecht. Der Marſchall von Pappenheim 
kam Anfangs April nah Wien, um Albrecht das Wahl- 
diplom zu Überreihen. Nun batte er aber ben ungari- 
ſchen Ständen das Berfprechen gegeben, nur mit ihrer Ein- 
willigung den Thron der Deutjchen zu befteigen. Albrecht 
felbft entſchloß fich ungern die deutjche Krone anzunehmeh. 
Aber das Basler Eoncil, welches von ihm Schuß und 
Schirm hoffte, drang heftig in ihn, die exſte Krone der 
Ehriftenbeit nicht von fich zu weiſen. Damola war Arne 
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Solvius, der jpätere Babft Pius IT., Gefandter des Basler 
Soncils und er war es auch, der durch eine glanzvolle und 
geiftreiche Rebe bie öfterreichijchen und ungarifchen Herren 
überzeugte, daß bie Uebernahme ber deutſchen Krone für . 
Albrecht wie für feine Länder von größtem Bortheile ſei. 
Die Eimvilligung der ungariſchen Reichsftände wurde er- 
Tangt, und als erwählter römifcher König ſchrieb Albrecht 
ſogleich einen allgemeinen Reichstag nad Nürnberg zur 
Ordnung ber Reichsangelegenheitenaus. Hier erſchien Al- 
brecht zwar nicht felbft, aber er Tief fich durch ben gewand- 
ten vielerfahrenen Kanzler Schlid vertreten, der ſchon feinem 
Schwiegervater die erſprießlichſten Dienfte geleiftet hatte 
und von Albrecht mit nenen Gnaben betheilt wurbe, Im 
Einverftändniß mit Albrecht brachte er auf dem Reiche- 
tage eine ſehr zwedmäßige Mafregel zur Aufrechthal- 
tung des Sandfriebens in Antrag. Ganz Deutſchland follte 
darnach in vier Kreife getheilt werben, umb als diefer An- 
trag nicht durchging, wurde eine Eintheilung in ſechs 
Kreiſe vorgejchlagen. Jeder Kreis follte unter einem Lan- 
deshauptmann fteben, mit zehn Rüthen, aus ben Herrn 
Nittern und Stäbten, bie fih einmal des Jahres ver- 
ſammeln ſollten, alle Streitſachen zu ſchlichten. Aber auch 
dieſer Plan ſcheiterte. Der Reichstag ging auseinander, 
ohne daß Albrechts Pläne zur Verbefferung der Neihs- 
verfajung angenommen ivorben wären. . 
Wie die Angelegenheiten des deutſchen Reiches, ebenſo 
traurig hatten ſich unterbeffen bie der Kirche geftaltet. Das 
Basler Concil, dem Eugen IV. von vornherein nicht wohl 
gefinnt war, Fam mit bemfelben über die Frage der Kirchen» 
zejormation in immer bebenflicheren Streit. Sun ii 
Lebzeiten Sigmunds hatte das Baslır Tut in ine 
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26. bis 29. Sitzung den Pabft aller Macht entkleidet und 
ihn zulett für widerfpänftig erklärt. Sigmund wußte 
das Concil von weitern Schritten abzuhalten. Die deut⸗ 
hen Reichsfürften dagegen erflärten fih für neutral. 
Auf dem Tage zu Frankfurt, wo Albrecht gewählt wurde, 
fam auch die Kirchenangelegenheit zur Sprache. Allein die 
Fürften wollten nichts enticheiden. „Gott weiß,“ hieß es, 
„welche von beiden Parteien Recht habe.” Da Pabſt Eu- 
geh IV. ein neues Concil nach Ferrara, welches jpäter nad) 
Florenz verlegt wurde, berufen hatte, jo konnte man faum 
erwarten, daß die Vermittlung zwiſchen dem Pabfte und 
dem Basler Eoncil, welche Albrecht widerholt verjuchte, zu 
einem günftigen Refultate führen könne. Unter den Bätern 
des Basler Koncils wuchs die Aufregung gegen Eugen IV. - 
mit jedem Zage, mit jeber Sisung. Als Albrechts Ge- 
jandte der Verſammlung vorftellten, daß fie Doch des Kir- 
chenfriedens wegen zum Gehorfam gegen den Pabſt zurüd- 
fehren möchten, antworteten die Väter: „Den Kirchen: 
frieden berzuftellen gäbe es fein anderes Mittel, als den 
Pabft Eugen IV., der alle Ordnung umkehre, abzufeten.“ 
In der 34. Situng tes Concils am 25. Mai 1439 fam 
es wirklich zu der unerbörten That. Damals äußerte Phi- 
lipp, Biſchof von Tours: „Wir wollen heute entweder den 
apoftolifchen Stuhl den Händen der Staltener entwinden, 
oder ihm bie Federn dermaßen ausrupfen, daß man feine 
Sorge mehr zu haben braucht, wo er fünftig bleibe.” Bald 
darauf wurde Eugen abgejett und bie Wahl eines neuen 
Pabftes angeordnet. Allein in Bafel brach in dieſem Au- 
genblid eine ſchwere Pet aus, die Väter verließen zum 
Zeile bie Stadt und erft am 9. November tamen fr wirter 
alſammen und wählten ben Herzog Amadeus von Sonwuen, 


gemeinfchaftlichen Feind ber Ehriftenbeit. Und während 
bie Entzweiung der Parteien im deutſchen Reiche und in 
der Kirche immer größer und gefährlicher wurde, mäberten 
ſich die Türlen immer mehr ben Grenzen der abendländi- 
hen Cultur wie eine Geifjel Gottes. Ihre Abwehr war 
bie große Aufgabe Defterreichs im den folgenden Zeiten, 
Die die Dinge bei Albrechts Tode fanden, konnte diefer 
aux troftlos ber Zufunft entgegenfehen. Bei feinem Tode 

‚ ohne männlichen Exben fonnte Albrecht nicht ahnen, wem 
feine weiten Länder in bie Hände fallen werden. Seine 
Gemahlin gebar erſt nach feinem Tode einen Sohn, Ladis- 
laus den Nachgeboruen. 





Friedrich MI, deutſchet Kaifer. 
1440—1493. | 
Nach feinen Grabmal in ber Stephansfirige, von 9. Sellen h. 


Durch Albrecht V. (II. war die deutſche Kaiſerlrone an 
das Haus Defterreich gekommen. Albrechts kurzer Regie- 
rung war cs nicht gegönnt, die Erwartungen zu erfüllen, 
die man bei feiner Wahl gehegt hatte. Dennoch hatte ſich 

die Ueberzeugung, daß das deutſche Reich von keinem fürft- 
lichen Haufe gegen auswärtige Feinde, insbejondere gegen 
bie Zitrfen, einen befjeren Schut erhalten tour, Ka an 
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bem öfterreichifchen, fefter begründet. Zugleich mußte unter 
ben gegenwärtigen Berhältniffen eime baldige und ein- 
mäthige Wahl der deutfchen Reichsfürften ale höchſt noth⸗ 
wendig einleuchten. Der Kurfürft Dietrid von Mainz 
hatte deßhalb den Wahltag auf den Donnerftag nady Pauli 
Belehrung (28. Januar 1440) nad Frankfurt ausgejchrie- 
ben. An diefem Tage erfchienen nun die Kurfürften von 
Mainz, Köln und Trier, von Sachen, Brandenburg, ber 
von der Pfalz, damals minderjährig und deßhalb in Beglei- 
tung jeines Vormunds, bes Herzogs von Baiern, perſönlich 
in Frankfurt. Die böhmischen Stände ſchickten einen Ab⸗ 
gefandten im Namen ihres Königs, den Yurggrafen von 
Meißen, Heinrich von Plauen. Frankfurt weigerte fich, ihm 
die Thore zu Öffnen, bis der Kanzler des Reiches, der Erz⸗ 
bifhof von Mainz, die Zulaffung deſſelben ausgeiprochen _ 
batte. Auch die Kurfürften wollten ihn die Theilnahme an 
der Wahl verweigern, aber er drohte ernftlich, daß Böhmen 
diefe Schmach rächen werde, und fo legte er nachträglich 
den Wahleid ab. Am Lichtmeßtage wurde die Wahl in ber 
St. Bartholomäusticche vorgenommen. Der Kurfürft von 
Mainz begab fich mit zwei Notaren und mehreren Zeugen 
in die Sakriftei, die al Wahlconclave diente, die übrigen 
Wahlfürften blieben in dem Chore und gingen einzeln, 
jeder mit drei Zeugen in Das Conclave, ihre Stimmen ab- 
zugeben. Da fünf Stimmen auf Herzog Friedrich von 
Oefterreich fielen, fchloffen fi Brandenburg und Böhmen, 
wiewohl nad einigem Bedenken an, und Herzog Friedrich 
von Defterreich wurde als einmüthig ermählter deutſcher 
König ausgerufen. Die Wahl ward insbejondere von den 
Reichoſtädten freudig aufgenommen. Herzog Friedrich er- 
dielt bie erfte Nachricht davon amı 9. Tebruor in Reuttsit. 
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Er bat ſich Bedenkzeit aus, bis er fich entſcheiden könne, ob 
er Die Wahl annehmen werde oder nicht. Es war nicht bloße 
Unichlüffigteit, Die Friedrich abhielt, ſich beftimmt zu erflä- 
ren. Seine Hausangelegenheiten ſtanden jo ſchlimm, daß 
er ſich die Frage vorlegen mußte, ob er den Reichsgeſchäf⸗ 
ten gewachſen ſei oder nicht. In Tirol war Friedrich IV. 
geſtorben (24. Juni 1439) und hinterließ einen unmündigen 
Sohn Sigmund, über welchen Herzog Friedrich von Steier⸗ 
mark die Vormundſchaft führte. Das Land war in einem 
ungeordneten Zuſtande und Viele wollten die Vormund⸗ 
ſchaft Herzog Friedrichs nicht dulden. Aehnlich verhielt es 
ſich in Oeſterreich, wo die Stände den nachgebornen Sohn 
Albrechts, Ladislaus, zwar als ihren Erbherrn anerkannten, 
aber Friedrichs Regentſchaft zurückwieſen. Noch ſchlim⸗ 
mer ſtanden die Dinge in Böhmen und Ungarn, wo ſich 
große Parteien ganz von der Herrſchaft der Habsburger 
loszumachen ſuchten. Dazu kam eine ungeheure Finanz⸗ 
noth im habsburgiſchen Hauſe, welche unſern Friedrich hin⸗ 
derte, ſeine Abſichten energiſch durchzuführen. Sollte er 
nun in dieſen ſchwierigen Zeiten durch die Uebernahme der 
deutſchen Krone den ſchwer erworbenen und ausgedehnten 
Beſitz des habsburgiſchen Hauſes auf das Spiel ſetzen und 
feine Kräfte zerfplittern? Sein Bruder Albrecht, ein ver« 
ſchwenderiſcher und unerfahrener Fürft, hatte einige Male 
Theilung bes väterlichen Erbes verlangt, und war bem 
Herzog Friedrich feindlich entgegen getreten. Friebrichs 
Entfernung aus feinen Erbländern, welche Durch die Ueber- 
nahme der deutſchen Krone geboten geweſen wäre, ver⸗ 
ſchaffte Albrecht nur defto mehr Gelegenheit, feine dem 
Haufe ſchädlichen Pläne ins Werk zu feen. 
Inzwiſchen traf die Nachricht ein, dah einetatte ton 
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tei in Ungarn ben polnifchen König Wladislaus auf dem 
Thron erhoben habe, und daß biefer ſchon im Begriffe fei, 
von dem Lande Beſitz zu nehmen. So waren alle Verfuche 
ber Witwe König Albrechts II. und des Herzogs Friedrich, 
Ungarn dem babsburgifchen Haufe zu fichern, gejcheitert. 
Dies ſcheint Friedrich zu dem Entjchluffe gebracht zu ha⸗ 
ben, die Krone ber Deutichen anzunehmen. Der Zuwachs 
der moralifhen Macht, welchen biefe zwar ſtark geſunkene 
Würde immerhin hätte gewähren können, beftinnmte ihn 
am 6. April zu Neuftadt in der Pfarrkirche zu unferer lie 
ben Frau ‚mit aller Zierbeit, Die Dazu gehört” die An⸗ 
nahme der Wahl zu erflären. 

In Böhmen war die Öfterreichiiche Partei glücklicher 
als in Ungarn; es gelang ihr, nachdem bie Gegenpartei 
fruchtlos die Wahl eines neuen Königs verfucht hatte, 
zwölf Gubernatoren aufzuftellen, welche das Land bis zur 
Bolljährigleit Ladislaus regieren follten. In Defterreich, 
wo Herzog Friedrich die vormundichaftliche Regierung nach 
rechtlichen Herkommen hätte führen müſſen, hatte der blu⸗ 
tige Streit, der zwijchen ihm und feinem Bruder Albrecht 
darüber ausgebrochen war, die Stände veranlaft, gleich⸗ 
falls eine Landesregentichaft aus ben vorzüglichften Ge⸗ 
ſchlechtern zufammenzufegen und Friedrich mußte bazu 
feine Einwilligung geben. Endlich konnte er nady Beendi⸗ 
gung diefer Angelegenheiten in das Reich ziehen. Dahin 
erhob er fich anfangs März 1442, ging über Salzburg und 
Junsbruck nad Augsburg und Nürnberg, wo er die Lehen 
des Reiches vergab und für den April einen Reichstag nach 
Frankfurt, den er perſoͤnlich eröffnen wollte, ausgejchrieben 
Batte. Diejer wurde indeflen jo wenig bejucht, daß der 
König einen neuen auf den Yuli 1442 berief. Indeſſen 
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zog er über Mainz nach Renje, mo er nach ber alten Sitte 
anf ben Königeftuhl erhoben und dann zur Krönung nad 
Aachen geführt wurbe. Bon 17,000 Yürften und Herren 
wurbe er dahin begleitet. Sonntag den 17. Juni 1442 
warb die Krönung von Dietrich, Erzbiſchof von Köln, mit 
großer Pracht vollzogen. Bei bem feierlichen Krönungs- 
mahle auf dem Rathhaufe erregte Friedrichs koſtbares Ta- 
felgefchire Die größte Bewunderung, während auf dem 
Markte ein Brunnen mit beftändig fließendem Weine dem 
Volke errichtet und ein großer gebratener Ochſe preis- 
gegeben wurde. Es war, als ob man die Noth der Zeiten 
im Taumel der Feftlichfeiten vergeffen wollte. Aber Fried⸗ 
rich zeigte wenigftens ben Willen, Ordnung im Reiche zu 
ſchaffen: er bereifte die großen Reichsftädte, hielt Gericht, 
beftätigte oder entzog Privilegien, und brachte e8 dahin, 
daß felbft die Schweizer Eidgenofjen ihm als dem OÖber- 
baupte bes Reiches huldigten. Bon den beiden Parteien, 
in welche Die römische Kirche fich ſpaltete, waren gleichfalls 
Geſandte bei Friedrich erfchienen. Er hatte fich entfchieden 
für Eugen IV. und gegen das Basler Concil geäußert. 
Die Reichsfürften Dagegen hatten neuerdings ihre Neutra⸗ 
lität erflärt. Sie tagten wiederholt in dieſen Angelegen- 
beiten zu Mainz und Nürnberg, dann wieber zu Mainz, 
und endlich zu Frankfurt, ohne daß ein Reſultat erzielt 
worden wäre. Für die Sache Eugen IV. ſprach Nicolaus 
von Eufa, einer der bedeutendften und gelehrteften Män⸗ 
ner jener Zeit. Nach dem Ausdrnde des Aeneas Sylvius 
redete er wie ein Herkules unter den Rednern, um die Für⸗ 
ften von der Rechtmäßigkeit des Primates Eugen IV. zu 
überzeugen. Die Fürften baten um bie Berufung eines 
nenen Eoncils. Diefer Anſicht ſchlo IH au Tri an. 





Er ſchidte — Sylvlus, ber fein Geheim- 
ſchreiber und vertrauter Rathgeber geworben war, an Pabft 
Eugen mit dem Erſuchen, ein neues Coneil zu berufen. 
Diefer aber weigerte fich deſſen auf das entfciebenfte, und 
befegte bie Beiden Kırfürften vom Köln und Trier, welche 
beſonders für bie Neutralität der Reichsfürſten geſprochen 
hatten, mit dem Kirchenbanne. Hierauf wurde ein Kur- 
fürftentag zu Frankfurt gehalten, wo bie päbſtlichen und 
faiferfichen Gefandten zwar im ben Meinungen ber Kur- 
fürften nichts ändern fonnten, aber wenigftens unter ein- 
ander einig wurden, und König Friedrich erklärte, fid dem 
Pabfte Eugen unterwerfen zu wollen. Unter folden Ums 
fänden waren auch bie Kurfürſten zu dem gleichen Schritte 
gepwungen, Cine Deputation ging an den Pabit, welche 
ihm bie Obebienz erklären follte. Diefer Ing krank dars 
nieder und rang bereits mit dem Tode, als man ſich ihm 
zu unterwerfen verſprach. Bald darauf ftarb erund an feine 
Stelle wurde Nicofaus V. gewählt (1447). Dem Basler 
Coneil kündigte König Friedrich das fichere Geleite auf, 
wodurch die Verfammlung jo gut wie aufgelöft war. Noch 
einmal kam fie, ſchwach befucht, in Lauſanne zufammen, um 
‚bald zu verſchwinden (1449). Ihr Pabft Felir V. dankte ab. 
So war e8 gelungen, ben Kirchenfrieben wieber herzuſtellen, 
und dies war hauptfächlich das Verdienſt Friedrichs, der 
nun feine Hausangelegenheiten in größerer Ruhe beforgen 
tonnte. Den Zeitpunft, als Friedrich an den Rhein zur 
Krönungsreife zog, hatte fein Bruber, ber Herzog Albrecht, 
fir günftig erachtet, ſich dem bisher immer werweigerten 
Anteil am Negimente und eine wie er meinte billigere 
Theilung der herzoglichen Einkünfte zu verſchaffen. Er 
Ferach dieſe feine Abficht vor den im April 1442 ulm. 
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melten öfterreichifchen Ständen offen aus und fand unter 
ihnen Anhänger genug. Sie jammelten ein Söldnerheer 
und bejetten viele dem König Friedrich ergebene Orte. 
Als dieſer nach Defterreich zurüdgelehrt war, mußte er 
feinem Bruder Zugeftändniffe machen und mit ihm einen 
Bertrag abjchließen, nach welchem dem Herzog Albrecht die 
Hälfte aller Einkünfte zugefichert war. Die Ruhe im Lande 
war freilich damit nicht hergeftellt; vielmehr mar eine voll» 
fommene Berwilderung unter dem Adel und den Städten 
ausgebrochen. Ulrich Eyzinger ftand an der Spike eines 
gewaltigen Heeres, welches dem Herzog Albrecht gegen 
feinen Bruder Dienfte geleiftet Hatte. Erſt jpät gelang es, 
dieſe Schaaren zu zerftreuen. Aber auch auf ihren Schlöf- 
fern führten die Ritter das Kriegshandwerk fort. Nicht 
befier war es in den Städten. Aeneas Sylvius erzählt, 
daß in Wien felbft die Studenten der Univerfität verwil- 
dert gewejen wären. Selten famen fie friedlich mit ben 
Bürgern der Etadt zufammen. Diefe wären arbeits- 
ſcheu gewejen, dem Trunke jehr ergeben, und „wenn fie 
in der Woche etwas verdienten, jo verjchleuderten fie es 
am Sonntage.” Das Frauengeſchlecht ſchildert er als 
fittenlos und unmäßig in Genüffen, treulos und ebe- 
brecheriſch. Selbft bis zu den Gerichtshöfen drang das all- 
gemeine Verderben, Urtheilsfprüche waren käuflich. Wäh- 
rend Friedrih auf dieſe Weife in ben inneröfterreichifchen 
Ländern Ruhe und Ordnung berzuftellen nicht im Stande 
war, ging Ungarn ganz verloren; dort hatte ſich der pol- 
niſche König Wladislaus vollſtändig des Thrones bemäch- 
tigt und die Witwe Albrecht V. mußte das Land räumen; 
fie ftarb bald darauf. Ihren Sohn Ladislaus ließ Friedrich 
in Steiermark erziehen, und dadurch \fwanven au ir 
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Re 2 em und Ungarn. 
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die ſchlimmſten Unruhen aus, Ungarn ſchwebte durch den 
Einbruch der Tutten in höchfter Gefahr. Wladislaus war 
nicht im Stanbe, ein bedeutendes Heer gegen dieſelben ins 


Feld zu felfen, und Die Berfuche päbftlicher Legaten, einen 
allgemeinen Kreuzzug zu Stande zu bringen, fcheiterten. 
Im Defterreich, insbeſondere in Wien, predigte der heilige 
— ‚son Capiſtran den Kreuzzug vergeblich. König. 

Wiadislaus brach endlich allein mit einem ungarifchen Heere 
gegen die Türken auf und fümpfte mit großer Tapferfeit 
bei Varna. (1444) Am feiner Seite hatte ex ben tapferen 
Hunyab, welcher ben König ermahnte, nicht ſelbſt an der 
Schlacht teilzunehmen; allein Wladislaus, ber wenig 
Feldherrugeſchick Kefaß, ftilrzte mitten uuter bie Feinde und 
verlor auf biefe Weife Schlacht und Leben. Nun war bie 
Verwirrung Ungarns auf das Höchfte geftiegen; Viele ver- 
fangten den Cohn König Albrechts von Friedrich II. 
zurück, er follte in Ungarn erzogen und eine Regentſchaft 
von den Magnaten eingefet werben. Der tapfere Hunyad 
fand an der Spite dieſer Partei, es gelang ihm, bie vor» 
mmbjchaftliche Regierung zu führen, Ladislaus aber blieb 
in Friebrichs Händen, 

In Böhmen waren die Berhältniffe den ungarifchen 
ähnlich. Ad) von den Böhmen wurden Verſuche gemacht, 
den jungen Prinzen Ladislaus im ihre Gewalt zu bringen, 
Im Herbfte 1443 fam eine Deputation ber böhmifchen 
Stände nach Wien, die dem Bormunde Bedingungen vor⸗ 

Wreiben wollte, welche ex unmöglich erjülen tonntr, Ir 
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melten öfterreichifchen Ständen offen aus und fand unter 
ihnen Anhänger genug. Sie fammelten ein Söldnerheer 
und bejeßten viele dem König Friebrich ergebene Orte. 
Als diefer nach Defterreich zurüdgelehrt war, mußte er 
feinem Bruder Zugeftändniffe machen und mit ihm einen 
Bertrag abichließen, nach. welchem dem Herzog Albrecht die 
Häffte aller Einkünfte zugefichert war. Die Ruhe im Rande 
war freilich Damit nicht bergeftellt; vielmehr war eine voll- 
fommene Berwilderung unter dem Abel und den Städten 
ausgebroden. Ulrih Eyzinger ſtand an der Spitze eines 
gewaltigen Heeres, welches dem Herzog Albrecht gegen 
feinen Bruder Dienfte geleiftet Batte. Erſt ſpät gelang es, 
dieje Schaaren zu zerftreuen. Aber auch auf ihren Schlöf- 
jern führten die Nitter das Kriegshandwerk fort. Richt 
befier war e8 in den Städten. Aeneas Sylvius erzählt, 
daß in Wien felbft die Studenten ber Univerfität verwil⸗ 
dert gewejen wären. Selten famen fie frieblich mit den 
Bürgern der Stadt zufammen. Dieje wären arbeits» 
ſcheu gewejen, tem Trunke ſehr ergeben, und „wenn fie 
in ber Woche etwas verdienten, ſo verfchleuderten fie es 
am Sonntage.” Das Frauengeſchlecht ſchildert er ala 
fittenlo8 und unmäßig in Genüffen, treulos und ebe- 
brecheriſch. Seldft bis zu den Gerichtshöfen drang das all- 
gemeine Verderben, Urtbeilsiprüche waren käuflich. Wäh—⸗ 
rend Friedrich auf dieſe Weile in den inneröfterreichifchen 
Ländern Ruhe und Orbnung berzuftellen nicht im Stande 
war, ging Ungarn ganz verloren; dort hatte ſich der pol» 
niſche König Wladislaus vollftänd:a des Thrones bemäch⸗ 
tigt und die Witwe Albrecht V. mußte das Land räumen ; 
fie ftarb bald darauf. Ihren Sohn Ladislaus lieh Friedrich 
in Steiermark erziehen, und dadurch ſchwanden auch die 


je noch ben Anfchein Euves Königs und Heren vergnnt, 
fo ſoll alle feine Gewalt doch immer nur von Eurer Will 
Hr abhängen.: Cr hat durqhaus feine wahre Macht. Ihr 
gehorcht ihm, imfoferm Ihr wollt, Ihr wollt aber faft gar 
nicht. Vom Erften bis zum Letzten will alles frei fein. 
Weder Stäbte noch Fürften geben was fein ift. Jeder will 
— ‚über das Seinige herrſchen — daher bie 

ewige Uneinigleit, die unaufhörlichen Fehden.“ Fried- 
rich III. Hatte nicht die Energie des Charakters, dieſen 
Nifftänden vielfältiger Art abzubelfen; hätte er fie gehabt, 
fo würden ihm bie Mittel gefehlt haben, feinen Willen zur 
Geltung zu bringen, und wenn es ein Vorzug des Stants- 
mannes ift, die Mittel genau zu erwägen, über bie er ver- 
fügen kann, fo muß man die Politit Friedrichs durchaus 
eine kluge und verftändigenennen, daß er, obne den Dingen 
vorzugreifen, ihrem Berlaufe ruhig zujah und abwartete, 
bis an ihn die Reihe des Handelns lam. 

Lange Zeit hatte er den Plan gefaßt, feine Romreife 
zu unternehmen und die Kaiferfrone vom Pabte zu 
empfangen, Die bedentendften Staatsmänner in feiner 
Umgebung hatten ihm dazu gerathen. Aeneas Sylvius 
führte in einer eigenen Schrift hierüber befonders zwei 
Punkte genauer aus. Der Kaifer foll die Krönung zu 
Rom empfangen, um im deutſchen Reiche, jo wie den 
Ungarn und Böhmen gegenüber eine ehrfurchtgebieten- 
dere Stellung einzunehmen, denn es fei gewiß, daß wer 
der bie einen noch die andern. einen Aufftand wagen 
werden, wenn fie das Kaiſerthum mächtig im Haufe Habs- 
Burg feben werben. Dann follte aber der Zug nad Dal 


. 
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eine Einheit und engere Vereinigung des weltlichen und 
tirchlichen Staates herbeiführen, zum Zwecke einer größern 
Gewalt auf Seiten beider Oberhlupter. Doc) follte bier 
fer zweite Punkt beſonders vor ben Reichsfürſten geheim 
gehalten werben, da fie ſouſt ſchwerlich in den Zug des 
Kaiſers nach Italien einwilligen würden. I Jahre 1451 
erließ Friebrich Aufforderungsſchreiben an die Reichsfürſten, 
ibm auf dem Nömerzuge zu begleiten, allein nur wenige 
Frften exflärten fidh dazu bereit. Gegen Enbe bes Jahres: 
wollte ber Kaiſer fich von Wien erheben und ohne Aufent- 
halt nach Italien ziehen. Das Krönungsfeft folte noch 
durch die Vermählung des Kaifers werherrlicht werben. 
Seit geraumer Zeit warem Unterhandlungen mit dem Kdr 
nig Alphens von Eaftifien, Neapel und Sieilien im Werte, 
wegen einer Vermählung Friedrichs mit deffen Nichte 
Eleonore von Portugal. Nachdem ſich Friedrich von der 
Schönfeit der Prinzeſſin durch Herrn Georg. won Bollen- 
ſtorf hatte überzeugen laſſen, der in dieſer Angelegenheit 
nach Liſſabon gereift war, ſchrieb der Kaiſer an Eleouorens 
Bruder, den König von Portugal und warb um die Prin⸗ 
zeſſin, dieſe willigte gerne in die Verbindung mit Friedrich; 
obwohl zu gleicher Zeit ber Dauphin von Frankreich als 
Bewerber um ihre Hand aufgetreten war. Zu Dftern des. 
Jahres 1452 jollte Eleonore nad Rom gebracht und hier 
vom Pabſte ſelbſt mit Friedrich vermählt und gefrönt werden. 
Im den letzten Tagen des Jahres 1451 trat Friedrich 
den Nömerzug an. Ihn begleitete fein Bruber Albrecht: 
mit einem ftattlichen Gefolge von Nittern und fein Mündel 
Ladislaus mit vielen ungarifchen Edelleuten. Bon den 
Meichsfürſten zogen nur wenige wit, Schon im Mity 1451 


waren bie beiden Hoffapline Friedrichs, Suse Menu 


— 


Pr u‘ 


| 
| 










— 30 — 
eine Einheit 
tirchlichen S 
Gewalt auf Seiten 


fer zweite Puntt- be 


gehalten werben, ——— J 
erließ 9 


Furften ertlarten ſich dazu bereit. Gegen Ende bes Jahres 

wollte der Kaiſer ſich von Wien ‚ergeben. 

halt nad) Italien ziehen. 

durch bie Vermühlung Ing de Auf neh ce 

Seit geraumer Zeit waren 

nig Alphons von Gaftilien, Neapel und Sieilien im Werte, 

wegen einer Vermählung Friedrichs mit deſſen Nichte 

Eleonore von Portugal. Nachdem ſich Friedrich von der 

Schönheit ber Prinzeffin durch 

ſtorf hatte überzeugen laſſen, j 

nad) Liſſabon gereift war, ſchrieb 

Bruder, den König.von Portugal unb warb — 

zefin, dieſe wuiligte gerne im die Berbinbung mit Friedrich; 

obwohl zu gleicher Zeit der Dauphin von Frankreich ais 

Bewerber um ihre Hand aufgetreten war. Zu Oſtern des 

Jahres 1452 follte Eleonore nad) Rom gebracht und hier 

vom Pabſte ſelbſt mit Friedrich vermählt und gekrönt werben. 
In den legten Tagen des Jahres 1451 trat Friedrich 

den Römerzug an, Ihır begleitete fein Bruder Albrecht 

mit einem ftattlichen Gefolge von Ritiern und fein Mündel: 

Fadisfaus mit vielen ungariſchen Edelleuten. Bon ben’ 

Reichsfürſten zogen nur wenige mit. Schon im März 1451| 

waren die beiden Hoftapline Brievrigs, Jule Mey 
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Nicolaus von Faltenftein, nach Liſſabon gefendet worden, 
um die laiſerliche Braut abzuholen und nad) Italien zu 
führen, In Siena fanb die Zuſammenkunft bes faiferlichen 
Brautpaares ftatt, Am 9. März 1452 erfolgte ber Einzug 
des Königs und feiner Braut in Rom. Die ganze Macht 
des Königs und neben / ihr die päbſtliche Miliz war unter 
Waffen. Bevor der König das römiſche Gebiet betrat, 
mußte er dem Pabfte Nicolaus ben Eid der Treue und des 
Gehorſams Leiften. Bor bie Thore Roms waren dem Kö— 
nige nur die Vornehmſten der Stadt entgegengezogen. Der 
Babft empfing ihn erft amfolgenden Tage in der St. Peters- 
tirche, umgeben von ben Carbinäfen, auf einem Stuhle 
von Elfenbein figend, „In früheren‘Zeiten,“ fagte bei bie- 
fer Gelegenheit Aeneas Sylvius, „Lumen nicht nur bie 
Sardinäfe, ſondern auch die Päbfte ben Kaifern entgegen; 
jo ändern fich bie Zeiten. Einftens war das kaiſerliche An- 
ſehen ſehr groß, nun wirb es von bem päßftlichen über 
troffen.“ In der Peterslirche empfing Nicolans den König 
mit freundlichen Worten. Diefer aber liste bem Pabſt bie 
Büße, der Pabſt gab ihm ben Ruß — a 





weiche jeit Karl IV. das Recht hatten, bie Reichsinſignien 

aufzubewahren, brachten dieſelben mit nach Nom und über- 

‚gaben fie dem Pabfte. Bor dem St. Petersaltare jaß dies 

fer auf einem hohen Throne, zu feiner Reihten dag Cardir 

malseolfegium, zu feiner Linten Die BÜHEte und Arten 
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Bräfaten in großer Anzahl. Anferhalb des Gitter waren 
zwei Tribünen errichtet für Yriebrih und Leonore, Die 
Thüren zum Altare waren befettt. Hierauf wurde König 
Friedrich von einigen Karbinälen zur Kapelle zwiſchen ben 
Thürmen geführt, wo er neuerbings den Eid der Treue 
und ber Ergebenbeit bem heiligen Petrus und feinem Nad- 
folger Nicolaus V. leiftete. Dann wurde er mit einer Albe 
beffeibet und zum Canonicus der St. Beterstirche aufge- 
nommen, worauf er feinen anweſenden Mitbrübern ven 
Bruderkuß gab. Zwiſchen den Karbinäfen zur Hauptpforte 
geführt, wurde er vom Kardinal Sanct Marcus gejegnet, 
in der St. ®regorscapelle mit dem kaiſerlichen Ornate be- 
Hleidet, inmitten bes Kirche zum zweiten Dale und bei ber 
Peterskanzel zum dritten Male gefegnet, vor bem St. Mau- 
ritiusaltare auf der Schulter und am Arme mit dem beili- 
gen Dele gejalbt; jo auch die Königin eonore. Nun fehr- 
ten Beide auf ihre Tribünen zurück. Des Pabftes feiertiche 
Meſſe begann. Bei dem Evangelium wurben dem Kaijer 
und der Kaiferin die Kronen aufgejett und nach ber 
Kommunion empfingen fie das heilige Sacrament. Nad) 
geendigtem Hochamte verließ ber Pabft mit den Car- 
binälen die Kirche, der Kaifer mußte ihm bas Pferd ent- 
gegenführen und ven Steigbügel halten. Nachdem er hier⸗ 
auf das Pferd einige Schritte geführt hatte, beftieg er das 
für ihn bereitgehaltene und ritt neben dem Pabfte bie zur 
Kirche St. Maria. Dort lehrte er um, ritt unter endloſem 
Zubel an die Engelsbrüde und ſchlug mehr ala 300 Edel⸗ 
leute zu NRittern, barunter feinen Bruder, ben Herzog Al- 
brecht. Ermübet kehrte er zur jpäten Nachtftunde in feinen 
Balaft zurück. Kaifer Friedrichs Krönung wur Vie Lette, 
welche ein beutfcher Kaifer in Rom emipiangen hatte. Tu 
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ihm zog feiner mehr den mühfamen und nicht felten ge» 
fabroollen Weg nad) Kon, um won Pabite bie Kaifertrone 
zw erhalten. 


An demſelben Tage, au welchem Friedrich gefrönt 
— ſich in Wien die Grafen von Cilly mit der 
Vartei ber öfterreihiichen Stände auf das engfte verbunden, 
um ihn der Vormundſchaft über. den jungen König Labis- 
laus zu berauben und. wo möglich fich ſelbſt derſelben zu 
bemrächtigen. Zu ſolch einer neuen Gefahr befand fich Fried- 
rich, als er nach Wien zurüdgefehrt war. e 

Während. feines Aufenthaltes in Italien hatten die 
öfterreichifchen Stände, an beren Spige abermais der be- 
tüchtigte ulrich Evzinger und der Graf Ulrich von Cilli 
fanden, bereits Geſandte an ihn gefendet, welche die Los» 
laſſung Ladislaus aus der Vormundſchaft begehrten. Als 
Friedrich von Rom nad) Neapel gezogen war, machte der 
junge Prinz in Rom einen Fluchtverſuch, und da dieſer durch 
Aeneas Splvius vereitelt wurde, gelang es den öſterreichi-⸗ 
ſchen Ständen, einen Lehrer bes Prinzen, Names Eafpar, in 
das Einverftändniß zu ziehen. Auf ber Rücreiſe aus Italien 
ſollte der Prinz in Florenz mit Gewalt entführt werben. 
Schon ftand in der That alles biezu in Bereitſchaft, als der 
neue Plan entdedt wurde, Caſpar büßte feine Untreue gegen 
dem Kaifer im Kerken, der Prinz wurde ſcharf bewacht, und 
wenn bie Defterreicher früher mit Unrecht den Kaifer ber 
ſchuldigten, daß er dem jungen Ladislaus wie einen Ge- 
fangenen behanbfe, fo war dies jetzt zur Wahrheit geworden. 
Friedrich kehrte nad) Defterreich zurüd und bezog feine 
Burg im ber getvenen Neuſtadt. "Akte Forberungem+ber- 
öfterreichifchen Stände wies er entfehieben zurlic, Auch der 
Pabft, an welchen ſich diefe gewendet hatten, gab ihuen tin 
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Gehör, ſondern verhängte ben Bann gegen alle Wider- 
facher Friedrichs. Doch wurden bie päbftlichen Bannbullen 
fchnöde verhöhnt und Eyzinger appellirte an ein allgemei- 
nes Concil. Den öfterreichiihen Ständen fchloffen fi 
viele mißvergnägte Ungarn und Böhmen an,- darunter 
insbejonbere das Geichlecht ber. Rofenberg. Dagegen hatten 
die Gubernatoren in Ungarn und Böhmen, Johann Hunyad 
und Georg Podiebrad, fich feineswegs den öſterreichiſchen 
Ständen angeſchloſſen, denn fie erwarteten wenig Bortheil 
für ihre Herrichaft von der Freilaffung des jungen Könige. 
In Bien aber hing man zum Zeichen der Bereinigung 
ber Yänder Defterreih, Böhmen, Mähren und Ungarn 
die vier Randesfahnen vom Stephansthurme herab, und 
Eyzinger jammelte zahlreiche Truppen gegen ben Kaifer. 
Diefer lange unfhlüffig, ob er den Krieg ober friebliche 
Unterhandlungen vorziehen folle, rief endlich feine Anhän⸗ 
ger aus Steiermarf herbei und befeftigte fich in Neuftadt. 
Am 28. Auguft 1452 ließ Eyzinger Neuftadt beftürmen. 
Es war ein unbedeutender Kampf, aber Eyzinger trug 
einige Bortheile Davon. Da erließ er am nächften Morgen 
einen Zagesbefehl, in welchem er: behauptete, eine Menge 
Kanonen erobert zu haben; viele Feinde, fagte er, feien 
erichlagen und fein Steg unzweifelhaft. In Wien wurde 
diefe Nachricht Durch reitende Trompeter verfünbet. Der 
Kaiſer dachte nun ernftlich an einen Friedensſchluß, und ließ 
jich herbei, mit den Aufrührern zu unterhandeln. Ein Waf- 
fenſtillſtand wurbe geichloffen und nach mannigfaltigen Er- 
Örterungen die Friedensartifel feftgefettt. Die Belagerung 
von Nenftadt follte darnach fogleich aufgehoben, - Ladislaus 
am britten Tage aus der Bormunbichoit des Kaifers 


entlaffen und bem Grafen von SUr übergeben weten, 
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e ‚ber öͤſterreichiſchen, böhmi⸗ 
u Stände follte über bie weitere Er⸗ 
stehung bes jungen Königs und feinen Fünftigen Aufent- 
halt entſcheiden. Der Kaifer wollte diefer Verſammlung 
ſelbſt bewohnen; ober feine Gejanbten dabin jhiden. Se 
geſchah es auch, Ladislaus wurde entlaffen, und ſchon war 
der Friede geſchloſſen, als Georg von Podiebrad, der Gu- 
beruator Böhmens, bem Kaifer mit einem Heere von 
17000 Mann zu Hilfe kam. Dennoch) lief Friedrich die 
Friedensartifel aufrecht beftehen. Am 4. September 1452 
wurde Ladislaus bem Grafen von Cilli übergeben, und am 
13. September z0g er, wie im Triumphe, in Wien ein. 
Wie einft feinen Vater Albrecht V., fo nahm der Adel 
und das Bolf nad) dem langen Streite den jungen Prinzen 
auf. Dan ſprach von goldenen Zeiten, die nun kommen 
müßten. Auch die Ungarır, mehr als 2000 berittene Mag- 
naten, hatten fid in Wien eingefunden und ihrem Könige 
die Hulbigung geleiftet. Weniger glänzend war die Gejand- 
ſchaft ber Böhmen, welche nur 400 Mana ſtart erſchienen 
waren, befto eifriger aber ben jungen König baten, ſich zu- 
nächft nach Böhmen zu verfligen, da diefes Land vor allem 
feiner Gegenwart bebürfe. Zugleich begehrten aber die 
Böhmen volle Freiheit‘ ihrer Glaubensmeinungen, und 
lange ward geftritten , unter welchen Bedingungen ber 
junge König die Krone empfangen ſollte. Seine Näthe 
verſprachen enbfich, daß alles, was Kaiſer Sigmund und 
Albrecht II. den Böhmen zugefichert hatten, auch no tar 
dislaus beſchworen werben jollte. 
Iuzwiſchen warıbie Zeit gefommen, wo der große 
Landtag zu Wien gehalten werben follte. Beinahe alle Kur⸗ 
fürften bes Reiches waren im Wien verjommat. In ir 
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Spige der Taiferlihen Geſandten ſtand Aeneas Sylvius. 
Biel wurde hin und hergeſtritten, allein es zeigte ſich faſt 
unmõöglich, allen Parteien zugleich gerecht zu werden. Dem 
Kaiſer machte man die ärgſten Schwierigkeiten, und dieſer 
war ſchon entſchlofſen, den Krieg von neuem zu beginnen; 
aber Aeneas rieth die Vormundſchaft aufzugeben, und die 
weitern Anſprüche, welche Friedrich in Oeſterreich und Un⸗ 
garn auf Gebiete und Schlöſſer hatte, durch Geldentſchädi⸗ 
gungen abzulöfen. Darüber wäre ber Kaiſer beinahe in 
Streit mit feinen eigenen Räthen gelommen, aber endlich 
gab er nad, erhielt von Ungarn und Defterreich bebeutenbe 
Geldentihäbdigungen und fo wurbe ber ftürmifche Landtag 
wieder aufgelöft. Nachdem ber junge König im Februar 
1453 nad Preßburg gezogen war, wo er an Hunyab 
große Schenkungen machte unb die Freiheiten bes Landes 
zu [hüten veriprach, kehrte er nach Wien zurück und be- 
gab fich nach Znaim, mo ihn der Gubernator von Böhmen, 
Georg Podiebrad, empfing und Dann nad) Prag geleitete, 
wo er ben Winter verweilte. 

Unterbeffen hatte aber ein Ereigniß von größter Be- 
deutung das ganze chriftliche Abendland mit Furcht und 
Schreden erfüllt. Conftantinopel wurde am 20. Mai 1453 
von den Türken erobert und das byzantiniſche Reich für 
immer zerftört. Die Fürften an ber füdlichen Grenze bes 
ungariſchen Reiches wurden ben Türken tributpflichtig, 
nichts konnte Mohamed II. in feinem Siegeslaufe aufhal- 
ten, wenn nicht die Eintracht und Tapferkeit ber abend- 
ländifchen Völker. In beiden Beziehungen ftand e8 Damals 
im Abendlande ſchlecht. Bei der allgemeinen Auflöfung ber 
mittelalterlihen Staatseinrihtungen war aud bie ritter- 

liche Tapferkeit, der Unternehmungsgeit, dad Streken ot 


großen Kriegegügen verſchwunden. Kaum eine militäriſche 
men, Seit mehr als zehn Jahren erſcholl bereits der Ruf 
— zu einem allgemeinen Kreuzzuge gegen bie Tilr- 
keit, Aber biefe Zeiten waren vorüber, ſeit man+fid ge- 
wöbnt hatte, ben Krieg mit Sölbnerheeren zu führen. Unter 
folchen Umftänden hatte der Fall von Conftantinopel bie 
Schwäche und Untüctigfeit der einzelnen Staaten noch 
mehr gezeigt, und man wurde über biefe Mifiverhältniffe 
ſich ſelbſt Harer. In allen Staaten Europa’s ſehen wir ale 
nächſte Folge hievon eine Stärkung der monarchiſchen Ge- 
walt, in Spanien, in Frantreich und England verlieren 
um biefe Zeit bie Heinen mittelalterlichen Dynaften umd 
Herrn ihre fepäbliche Macht, und die Mouarchie ſchließt fich 
mehr ab, weil fie mehr Schu gewährt. Man räumt dem 
Königen größere Rechte ein, weil bie allgemeine Gefahr 
dazu zwingt, weil die Sicherheit des Landes durch einen 
mächtigen König beſſer gewahrt wird. Auch in Deutfchland 
und in Defterreich brachte der Fall von Conftantinopel ganz 
ähnliche Wirkungen hervor, allein in Deutſchland waren 
dieſelben nicht nachhaltig genug; in den öſterreichiſchen Läu⸗ 
dern wurbe das Wort Kaifer Sigmunds, welches derſelbe 
auf feinem Sterbebette gefprochen, jetst exft richtiger er⸗ 
kannt, daß nur in einer großen Bereinigung Ungarns mit 
Böhmen und Defterreich ein Schuß gegen die Türken ge» 
funden werben‘ könne, Kaiſer Friedrich ließ die wichtige 
Angelegenheit fogleich auf einem Neichstage zur Sprache 
bringen. Am 24. April 1454 berief er zu biefem Zwecke 
die deutſchen und italieniſchen Reichsſtände nach Regens- 
burg, erſchien aber dort nicht ſelbſt, ſondern ließ ſich von 
dern Biſchof Aeneas vertreten. Die Reichekürſten zeigte 
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in der That großen Eifer zu einem Feldzuge, allein es blieb 
bei den Worten, niemand eilte den bedrängten Ungarn zu 
Hilfe. Man bewilligte eine Türkenſteuer, das war alles. 
Die Türken waren inzwiſchen bis Belgrad vorgedrun⸗ 
gen und begannen bie Etäbt zu belagern. Hunyad, ber Gu⸗ 
bernator Ungarns, hatte im Bereine mit Johann won Capi- 
firan eine Schaar gefammelt, um bem bebrängten Belgrad 
zu Hilfe zu eilen. Capiſtran führte fchlecht bewaffnete 
Bauern, Hunyab nur eine geringe Anzahl won tüchtigen 
Soldaten. Am 14. Iuli 1456 griffen Die beiden tapfern 
- Kämpfer bennody die Türken zu Schiffe an, und verbrann: 
ten ihre Donauflotille. Dabur war es möglich im bie 
Stadt nene Truppen zu werfen. Am 21. Juli befahl 
Mohamed, die Stadt zu ſtürmen. Allein durch Hunyads 
und Capiſtrans Tapferkeit wurbe der Sturm abgefchlagen, 
und die Türken aus ihren Verſchanzuugen vertrieben. Für 
längere Zeit hielten fie fih nun den ungariſchen Grenzen 
fern. Allein auch die Helben, denen der Sieg zu verdanken 
war, überlebten denfelben nicht lange, beide ftarben an ber 
Peft, welche im Lager ausgebrochen war. Hunyad hinterließ 
zwei Söhne, Labdislaus und Matthias. Der erftere trat 
an die Stelle des Baters als Gubernator von Ungarn. 
Um dieſe Zeit war der junge König Labislaus mit dem 
Grafen Ulrich von Eilli, bem er willenlos in die Hände 
gegeben war, nach Ungarn gefommen, um bie Ange: 
kegenheiten des Landes neu zu ordnen. Ulrich von Cilli, 
ber in Oefterreich feinen Nebenbuhler Eyzinger zu’ befeiti- 
gen gewußt batte, firebte bei dem Tode bes tapfern 
Hunyad ſelbſt die Statthalterfchaft in Ungarn zu erlangen. 
‚Zum großen Verbruß ber Ungarn gewährte König Ladis- 
Jaus feinem Günftling dieſen Wurih, \cate Hung 
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Sohn ab und erhob den Cillier zum Gubernator, Alsbald 

regte fi) das Mißvergnügen hierüber in hohem Grabe. 
Ladislaus Hunyad ftellte ſich an Die Spike einer Verſchwö⸗ 
“rung, bie den Untergang bes Cilliers befchloffen hatte. 
Diefer wurde nach Belgrad gelodt, in einer Berfammlung 
von ben Verſchworenen überfallen und getöbtet. Der junge 
König Rabislaus verbarg feinen Schmerz Über bes Günſt⸗ 
lings Tod, fand aber Gelegenheit, die beiden Söhne Hu- 
nyads zu fangen, ließ den Ladislaus hinrichten, ven Mat⸗ 
tbias aber nach Defterreich und dann nah Prag in Ge⸗ 
wahrfam Georgs von Pobiebrab bringen. _ 

Eben nach Böhmen brach der junge König felbft auf. 
Er war mit Magdalena, der Tochter des Könige von 
Stanfreich, verlobt und hatte befchloflen, das Vermählungs- 
feft in Prag zu feiern. Bon bier ſchickte er eine präch⸗ 
tige Geſandtſchaft nach Paris, um bie königliche Prinzeffin 
abzuholen. Kaifer Friedrich mit feiner Gemahlin,, viele 
deutſche KReichsfürften und eine große Anzahl adeliger Her- 
ren aus Frankreich follten bas Feſt durch ihre Gegenwart 
verberrlichen. Auch hatte Ladislaus den Plan, bei dieſer 
Gelegenheit einen Bund der Fürften gegen bie Türken zu 
Stande zu bringen. Allein alle diefe Hoffnungen gingen 
nicht in Erfüllung. In der Naht vom 22. auf den 23. Nov. 
1457 erkrankte Labislaus und ftarb nad 38 Stunden in 
feinem achtzehnten Lebensjahre. *) Mau behauptetebamals, ' 
Ladislaus fei vergiftet worden und beſchuldigte den Statt⸗ 
halter Böhmens und den Erzbiſchof Rokyczana dieſer That; 
Die Leidenfchaft ver Parteien war fehr gefchäftig, Berleum- 


*) Nach deffen Bildniß in der Ambraſer Sammlung, von A. 
Schönn— — 
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dungen auszuftreuen, bie unbewiefen blieben. Doch war 

der Haß gegen Pobiebrab, ber in Folge des Gerüchtes ins- 

befonbere der Defterreicher fich bemächtigte, fo groß, daß 

don Wien es nothiwendig fand, ein Verbot zu 

nach welchem · Niemand über ben Tod Ladislaus 

ſich verbächtigenb Aufern oder das Gerücht von feiner Ver⸗ 

gijtung weiter verbreiten ſollte, damit nicht die Rache der 
Böhmen gewedt werde, 

Ladislaus hatte den Böhmen fierbend den Statt» 
halter Podiebrad empfohlen, und biefen gebeten, das Sand 
gerecht zw regieren. Darauf ftütte ſich num Georg von 
Pobiebrad, um vorerft nur die Statthalterfchaft fort 
zuführen. Zugleich war aber auch alles angeorbnet, daß 
ihm bie fönigliche Würde nicht entgehen konute. Am 
2. März 1458 wurde von ben Ständen eine Wahl vorge- 
nommen und Georg zum Könige ausgerufen. Kaifer Fried- 
rich gab das Land für fein Haus verloren und Tief ſich bald 
auf Friebensunterhandlungen mit Pobiebrab ein, denn es 
ſchien ihm zumächft wichtiger, bie übrigen Länder bes ver- 
ſtorbenen Ladislaus feinem Haufe zu erhalten. Dazr war 

in Ungarn in der That einige Hoffnung, denn wiewohl das 
Land ſich fogleich in die verſchiedenſten Parteien fpaltete 
und eine große Menge adeliger Herren, bie nun bie afte 
Selbftftändigkeit Ungarns wieder ins Leben zu rufen mein» 
ten, den Sohn Hunyabs, Matthias, mit dem Beinamen 
Corvinus, zum Könige ausrief (24. Januar 1458), Hatte 
ſich doch bie Öfterreichifche Partei gleichfalls verfammelt und 
dem Kaifer Friedrich zum Könige von Ungarn erhoben.) 
Dieſer, im Beſitze der Reichslleinodien und ber ungarifchen 
Krone, war aber ohne Macht, jeine Anfprüche dem wohl- 
‚geräfteten Matthias gegenüber geltend marın pı tim. 
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Friedrichs ehemaliger Geheimfchreiber Aeneas hatte indeſſen 
ale Pius I. den päbftlichen Stuhl beftiegen. Mit den Ber- 
hältniffen Oeſterreichs auf das Genaueſte vertraut, fandte er 
ſogleich Legaten nach Ungarn und Defterreich, um den Fries 
den zu vermitteln. Der Babft hatte zunächſt vie Bebürf- 
niſſe ber allgemeinen Chriftenheit ins Auge gefaßt, und 
da er wohl einfah, daß an ber Spike des ungarifchen Rei⸗ 
ches ein unkriegerifcher Dann, wie Friedrich, bie Gefahren 
vor den Türken nicht befeitigen werbe, war er bem Mat- 
thias, der verſprach, bie Türken zu befämpfen, nicht abge- 
neigt. Der Pabſt hatte einen-allgemeinen Fürftencongreß 
nad Mantua berufen, um einen großen allgemeinen Kreuz- 
zug zu veranftalten. Er hatte mit feiner erprobten Bered⸗ 
ſamkeit bie Fürſten hiezu zu bewegen gefucht, allein es 
war vergeblich. Die wenigften waren einem Unternehmen 
geneigt, welches von dem Pabfte angeregt war; jener kirch⸗ 
liche Geift der Kreuzzüge war verſchwunden. Da auch ber 
Kaifer das Unternehmen nicht beförberte und troß ber Bit- 
ten Pius II. nicht einmal perfönlich in Mantua erſchienen 
war, entſchied fich Diefer in ber ftreitigen Angelegenheit we⸗ 
gen der Beſetzung des ungarischen Thrones um jo mehr für 
Matthias. Zwiſchen dem Kaijer und dem König Matthias 
war e8 bereits zu einem Kriege gefommen, der natürlich 
ſehr zum Nachtheile des erfteren ausgefallen war. Mat⸗ 
thias verlangte Die ungarifche Krone zurüd, Friedrich wei- 
gerte fich defien, der Pabſt fuchte zu vermitteln. ‚Sein Ge⸗ 
fandter, ber Kardinal Beflarion, ftrebte unermüdlich‘, Die 
beiben Fürſten zu vereinigen und zu einem Kriegszuge ge- 
gen die eben in Ungarn wieder vorbringenden Türken zu 
veranlafjen. Allein der Kaifer konnte weder auf der einen 
noch auf ber andern Seite zu einem Enkihtufie tommen, 





am 29, guti 1463. 
Die Verhältniſſe Oeſterreichs Hatten ben Kaiſer feit 
dei Tode dadislaus am meiften befcftigt umd ihn ge- 


smungen,fich fo machgiebig gegen 

zu zeigen. Der Kaifer hatte in Defterreich wenig Anhang; 
viel beliebter war fein Bruder Albrecht. Als die Nachricht 
vom Tobe des Königs Ladislaus nach Defterreich lam, ver 
fanmelten ſich die Stände des Landes, um überdie Ange: 
legenheiten zu berathen. Der Kaiſer als Aeltefter des Hau- 
ſes verlangte Unterwerfung und Huldigung, dagegen erhob 
aber Albrecht Widerſpruch und ſelbſt Herzog Sigmund von 
Tirol wolfte feinen Antheil an ber Regierung oder wenige 
ſtens an den Eintüniften bes Landes. Der blutigſte Bürger» 
trieg entfpanm fi. Der Kaifer wurde in Wien in ber 
Burg belagert. Sein eigener Bruder richtete Kanonen auf 
md befchoß die Burg. (November 1458.) Rechtzeitig war 
der König Georg vom Böhmen mit einem Heere in Oeſter⸗ 
reich vorgedrungen, befreite den Hart befngerten Kaifer und 
veranlaßte einen Waffenftillftand, worauf ein Vergleich ges 
ſchloſſen wurde, nach welchem Albrecht Oberöfterreich und 
Friedrich Niederöfterreich regierte. Sigmund von Tirol 
wurde ein Drittel der Einkünfte zugeſichert. Doch waren 
damit die Streitigkeiten der beiden Brüder keineswegs ber 
jeitigt, die Bürger von Wien nahmen bald für den einen, 
bald für den andern Partei, und auf biefe Weife dauerte 
der Heine Krieg unaufpörtich fort, big Wirkt ma. Dr 
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cember 1463 ftarb. Erft hierauf gelangte ber Kaiſer in ben 
geficherten Befig von Defterreih. Die Stände huldigten, 
bie Stadt Wien nahm Friedrich auf, die Anfprüde Sig- 
munds von Tirol wurben durch Geldzahlungen beichwich- 
tigt. Allein der Zuftand, in welchem fich Oefterreich befand, 
ließ den Kaifer zu feiner wahren Macht gelangen. Die 
Stände hatten einen ſolchen Einfluß erlangt, daß der Kai- 
fer ohne fie nichts beichließen konnte. Der Landfrieden. 
wurde auf Die frechfte Weife gebrochen, die Kaiferin felbft 
von Raubrittern geplündert ; auch Die Söldnerheere, welche 
zeitweilig immer wieber entlaffen wurden, lebten entweder 
nur von Raub oder erregten Aufftand und Empörung. 
Unter ſolchen Umftänden bebrängte auch noch der König 
von Böhmen ben Kaijer wegen einer Summe Geldes, 
welche diejer für feine Befreiung aus ber belagerten Burg 
verfprodhen haben follte. Ein Einfall der Böhmen in 
Defterreich wurde zwar von Matthias von Ungarn abge- 
wehrt (1467), aber bald kam ber Kaifer auch mit biefem 
in Streit, denn als Friedrich eine Pilgerfahtt nach Rom 
machte und unterbeilen in Steiermark eine Empörung aus- 
gebrochen war, befehuldigte der Kaifer den König Matthias, 
die Rebellen unterftütt zu haben, während Matthias be- 
bauptete, der Kaifer hätte mit dem Pabfte gegen ihn eine Ber- 
abredung getroffen. Doch wurben dieſe Streitigleiten zwi⸗ 
Then dem Kaifer und dem ungarijhen Könige bald im Hin⸗ 
blide auf die Berbältniffe Böhmens, welche Beiden gemein- 
Thaftlihes Handeln nothwendig machten, wieder behoben. 
Schon Pius II. hatte die Prager Compactaten auf- 
gehoben, und ben König Georg, der für dieſelben eintrat, 
in ben Kirchenbann gethan. Auf biefe Weile war in Böh- 
“ men Überall der Krieg zwiſchen denen, wehe Dar Ahenn- 


tatholiſchen Lehre anbingen, 
ſich an diefe-Firlichen Fragen andere politifcher Natur. 
Viele deutſche Städte waren mit der Regierung Georgs 
unzufrieden, weil ex bie Böhmen bevorzuge. Matthias von 
ſich Diefe Stimmung zu nutze gemacht, nnd ge - 
wann einen bebeutenben Anhang in Mähren, Schlefien 
und ber Laufit. Unter ſolchen Umftänden mußte er ſich 
mit dem Kaiſer auf guten Fuß zu ftellen fuchen und untere 
handelte perföntich mit ihm zu Wien. Welden Erfolg 
dieſe Unterhanblungen hatten, ift ungewiß. König Georg 
aber, bie Pläne feiner Gegner durchſchauend, entſchloß fie, 
um die Selbſtſtändigkeit Böhmens zu retten, die Nach— 
folge feiner Söhne im Königreiche preiszugeben. Ex unter» 
banbefte mit dem König Kaſimit von Polen, beffen Sohn 
Wiadislaus zum Nachfolger Georgs ernannt wurde. Bald 
nad biefem Schritte ftarb Georg 22, März 1471). Num 
erhoben ſowohl Kaifer Friedrich, als and Matthias An- 
ſprüche auf Böhmen, aber die Stände befolgten den Willen 
Pobiebrads und wählten Windislaus zum Könige. An 
dem Kriege, der jetzt ausbrach, nahm Kaifer Friedrich Lei» 
nen Antheil, Matthias. kämpfte gegen Wladislaus und 
feinen Bater, den König Kaſimir von Polen, mit vielem 
Glücke. Pabft Paul II, ertlärte fich gleichfalls fir Matthias, 
uud beunod, blieb der Erfolg auf Seite Wladislaus. Der 
Kaiſer trat nach langer Ueberlegung endlich fir Wladislaus 
auf, ſchloß mit diefem und mit dem König-von Polen ein 
Bündniß gegen Matthias, welches den Letzteren zwang, von 
feinen Anfprüchen abzuftehen. Die Türken hatten einen 
nenen Zug eröffnet und die Gegenivart des Königs in Uns 
aarn war Längft bringend erforbett. 
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Auch in die öſterreichiſchen Länber hatten bie Türken 
wiederhelt Streifzüge gemacht unb waren in Steiermarf 
und Kärnten eingedrungen. Schon auf bem Reichstage 
zu Rürnberg 1471 wurben bie beutfchen Reichsfürften aufs 
gefordert, dem Kaifer Hilfe zu Teiften, allein an ber Uneinig⸗ 
feit derfelben fcheiterten alle berartigen Pläne. Nun fchrieb 
der Kaiſer auf den St. Georgstag hes Jahres 1473 einen 
Reichstag nach Angsburg aus, wohin er fich jelbft mit jei- 
nem Sohne Marimilian begab. Zu einem ernftlicheren 
Beichluffe vermochte er Die Reichsfürſten nicht. 

Des Kaifers Reife in Das Reich hatte aber noch einen 
anderen Zwed. Seit bem Jahre 1470 ſtand Friebrich durch 
Bermittlung Sigmunds von Tirol mit dem Herzog Karl 
tem Kühnen von Burgund in Unterhanblungen wegen 
einer Bermählung feines Sohnes Marimilian mit Maria 
von Burgund. Ihr Bater Karl, ein Mann von außer- 
orbentlihem Ehrgeize, ohne männliche Nachfolger, trug fich 
lange mit dem Gedanken, fein Herzogthum in ein König- 
reich zu verwandeln; dazu jollte ihm jetzt der Kaiſer die 
Hand bieten. Selbft nach der römischen Königskrone ftrebte 
er und hoffte zu alledem den Kaifer durch Die Vermählung 
feiner Tochter mit Marimilian zu bewegen. Eine reiche 
Erbichaft winkte dem habsburgifchen Haufe, und Friedrich, 
die ganze Wichtigkeit Diefer Angelegenheit wohl erfaffend, 
ließ durch feinen Better Sigmund eifrig mit Karl unter» 
handeln. Jetzt hatte der Kaijer die Reife in das Reich vor⸗ 
züglich zu dem Zwecke unternommen, eine perfünliche Zu⸗ 
ſammenkunft mit Karl dem Kühnen zu veranlaffen. Man 
gab vor, daß der Kaifer den Herzog mitt Geldern belehnen 
wolle und verfprach in Dietz zufammenzuteeien. Belt aber 

Iamen Gefanbte, welche ben Keiier baten, Air Yulummru 
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tunft nach Trier auf dem St. Michaelstag zu verlegen. 
‚Hier hielt ber Raifer am 29. September Abends mit einem 
Geleite von 2500 Roffen in einem verbedten Wagen feinen 
Einzug. Nach etlichen Tagen riidte Herzog Karl mit einem 
prachtvollen Heere an. Der Kaiſer ging ihm am 5. Oeto- 
ber im feierlichften Aufzuge entgegen. Marimilian, ber 
aller Augen auf ſich zog, ritt aufeinem braunen Hengfte vor- 
an und begrüßte zuerft ben Herzog, beffen Perfon und glän- 
zenbes Ausfehen ihm mit nicht geringer Bewunderung er- 
füllte, während fein Vater beſonders bie prächtigen Trup- 
pen im Auge hielt. Allein aud Maximilian machte auf 
den ritterlichen Herzog Karl einen großen Eindrud, und 
bald neigten ſich beide Fürften in herzlicher Freundſchaft 
! zu einander, Marimilian war beinahe im gleichen Alter 
| mit Karls Tochter, Er wurde am 22. März 1459 zu Neu- 
ftadtgeboren. Den bamals ungebräuchlihen Namen Maris 
milian gab ihm fein Vater zum Andenken an einen räube- 
rifchen Ueberfall, den ex kurz vorher durch ben Feldhaupt- 
mann Johann von Wittowetz zu Cilli erfahren, und wo er 
ſich auf wunderbare Weife rettete. Im Cilli wurde aber 
nad) einer bamaligen Sage ein Biſchof von Lorch, der hei⸗ 
| lige Marimilien als Märtyrer verehrt. Ihm zu Ehren 
nannte Friedrich feinen Sohn Marimilian. Der Kaifer 
hatte ben Prinzen feines Haufes bald nach feiner Krö— 
nung in Rom ben Titel Erzherzoge verliehen, ein Bor- 
recht, deſſen fich das habsburgiſche Haus num fortan er- 
freute. Marimilian führte denſelben feit frühefter Kind» 
heit. Seine geiftige Entwidlung ſchritt anfangs nur lang» 
fam vorwärts, er konnte in feinem neunten Jahre erft 
geläufig reben, aber befto mehr zeichnete ex ſich früh buch 
förperliche Gewandtheit aus. Ex war \ehr anihislen, 
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und alles was er angriff „iſt ihm befler als einem 
andern gelungen. Bald entwidelten fi) auch feine 
geiftigen Fähigkeiten. Man rühmte fein gutes Gedächtniß. 
Schon ale Jüngling habe er fieben Sprachen gefprochen. 
Eine große Menge von Lehrern, die ihn in ben verichie- 
benften Wiflenfchaften unterrichteten, wirb genannt. Er 
zeigte große Neigung zur Dichtkunſt, befonders zu aben- 
teuerlihen Sagen und eignete fidh eine ſpäter hochgepriejene 
Beredſamkeit an. Wenn e8 aber galt zu turnieren und 
zu kämpfen, zeichnete er fih vor allen Rittern aus. Die 
Kriegskunſt beichäftigte ihn ſehr eruftlih. Das Feld⸗ 
berrntalent war es auch, welches er an Karl dem Kühnen 
jo hoch achtete. Er unterhält ſich mit ihm eingehend über 
das Kriegsweien, und Karl der Kühne fehict ihm bald 
nach der Abreife von Trier feine militärifchen Schriften 
und Reglemente. Marimilians ganzes Auftreten in 
Deutichland gewann ihm die Herzen vieler Reichsfürften 
und vor allem Die perjönliche Neigung Karls des Kühnen, 
man erfannte in ihm frühzeitig den bedeutenden Mann. 
Weniger glücklich war Kaifer Friedrich in feinen Unter⸗ 
bandlungen mit Karl dem Kühnen; das Heirathsprojeft 
wurde vielfach erwogen, aber bie ehrgeizige Forderung, 
welche Karl der Kühne daran knüpfte, erſchien dem Raifer 
allzu bebenflih. Er brach mit einemmale die Berhand- 
lungen ab und verließ Trier; Die Zeitgenofjen, welche bie 
geheimen Vorgänge bei Hofe nicht kannten, meinten fogar, 
der Kaifer fei ohne Abjchieb von Karl dem Kühnen, ja 
ohne deſſen Vorwiſſen abgereift, allein es ift klar, daß bie 
Fürften nur vorläufig zu feinem Refultate famen, fie ver- 
abſchiedeten fi), aber bie Unterhandblungen wurden von 
Friedrich noch immer fortgejekt. Immer vu Sur 
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mund von Tirol der Vermittler, Alein ber König von 
Frankreich machte gleichfalls dem Herzoge von Burgund 
Anträge zur Verheirathuag feines Sohnes mit des Herzogs 
Tochter und fo fam es zu feiner Eutſcheidung. Ludwig XL. 
von Frankreich mußte alles aufbieten, um eine jo aufer- 
orbentfiche Vergrößerung der habsburgiſchen Haustacht 
zu bintertreiben, wie fie durch eine Bermählung des Erz ⸗ 
berzogs Marimilian mit der burgundiſchen Prineffin ein- 
getreten fein würde. Schon war «8 ihm in der That ge- 
kungen, Kaiſer Friedrich mit dem Herzoge gänzlich zu ent- 
zweien, aber Friedrichs eiferne Beharrlichteit in der Ber- 
folgung feiner Zwede fiegte endlich doch. Am 6. Mai 1476 
beurfundete Herzog Karl von Burgund, daß er ſich zu einer 
Vermäßlung feiner Tochter Maria mit dem Erzherzog 
NMarimilian einverfianden erklärt habe. Diefelbe ſollte 
nãchſten Martini zu Köln ftattfinben. Und am 4. November 
theift Karl dem Kaifer mit, daß alles zur Vermählung be- 
reit ſei; Marimilian follte eilig nad Köln oder Aachen 
lommen. 

Maria war damals kaum zwanzig Jahre alt. In 
ihren Zügen hatte fie viel von ihrem Vater, von bein fie 
auch die ernfte und eutſchloſſene Sinnesart hatte, die ſich 
in ihrem ganzen Weſen deutlich ausprägte. Ihre Geftalt 
war ebel; durch ihr Benehmen übte fie eine große Gewalt 
auf ihre Umgebung. In ihrer Kleiduug war fie einfach und 
ſchloß ſich mehr den flämifchen als den frauzöͤſiſchen Sitten 
an. Cie hatte frühzeitig gelernt ihr Schitjal mit Ergebung 
zu tragen und machte ſich leicht mit dem Gebanfen ver- 
traut, bem Ehrgeize und ber Politik ihres Vaters ſich opfern 
zu müffen. Die vielen Bewerber um ihre Hand betrachtete 
fie mit ben Xugen ihres Baters , war gegen fe Wedeeh 
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ober gleichgiltig, je nachdem deſſen Vortheil den Abſchluß 
oder Bruch bes einen ober des andern Ehebündniſſes zu 
fordern ſchien. Die Nachricht, daß ihr Vater fich entſchloſſen 
babe, fie dem öfterreichtichen Erzherzoge zu vermählen, er- 
hielt fie von ihm zu Gent. Der Bote, ber ihr ben Brief 
übergab, ungemwiß, ob er angenehme ober ſchlimme Bot- 
ſchaft brächte, fiel der Prinzeffin zu Füßen und überreichte 
knieend ben Brief. Den Inhalt las ihr der Secretär von 
Ravenftein vor. Man behauptete, daß fie große Freude 
empfunden babe, und alle Anwefenden mit ihr. Bald dar: 
auf langte des Erzherzogs Bildniß an mit Briefen und 
reichlichen Geſchenken. Am 26. November 1476 antwortete 
Maria: „Ih habe Eure -Tieben Briefe ſammt den fchönen 
Geſchenken, die Ihr mir gejchict habt, empfangen, und 
danke Euch, fo viel nur immer möglih. Wie immer mei- 
nem gnäbdigen Herrn und Vater gefällt über mich zu ver- 
fügen, bin und werde ich es zufrieden fein. Der heilige 
Geift verleihe Euch, theuerfter Prinz , feinen gnäbdigen 
Schuß.” Indeſſen ward Mariens Bater durch die Politik 
Ludwig XI. und den Troß der Schweizer Eidgenoffen mit 
. den leßteren in einen blutigen Krieg verwidelt. Er wurbe 
bei Granſon (3. März) und Murten (22. Iuni) aufs 
Haupt geichlagen, zog eilends ein frifches Heer zufammen, 
marſchirte gegen Nancy und hoffte Rache an den Schwei- 
zern zu nehmen. Am 5. Januar 1477 kam es zur Schlacht, 
in welcher er fein Reben verlor. So feheiterten Karls kühne 
Entwürfe, bie er an bie Vermählung feiner Tochter mit 
Marimilian gefnüpft hatte. Die Bermählung felbft war 
nun wieder mehr als zweifelhaft, denn in Burgund ent- 
ftanden Parteien zu Gunften Frankreichs, die Stände bes 
Lanbes befämpften ſich heitig. Maria murve wir ein? &r- 
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fangene gehalten, und nur durch ihre männliche Cutſchloſ. 
ſenheit widerſiand fie den Bewerbungen Frantreiche. Ju 
dieſer tranrigen Sage ſchrieb fie am 26. März 1477 an 
Marimilian: „Mein freundlicher lieber Herr und Bruder! 
Seib vom ganzen Herzen gegrüßt; buch biefen Euren 
Diener laſſe ich Euch wiffen, daf ih Enern Brief erhalten 
babe. Durch ihu werbet Ihe auch erfahren, daß jebt wenige 
Euere Partei im Lande nehmen; es thut noth, daß Ihr 
Such ſogleich ſelbſt zu mir und in meine Lande verfügt. 
Ihr follt feinen Zweifel haben, daß ich wahrlich halten 
werde, mas mein jeliger Vater angeorbnet und zwiſchen 
ung beſchloſſen hat, und id) will End) eine treue Gemahlin 
fein, wie ich ſelbſt feinen Zweifel Habe, daßz Ihr bas gleiche 
thum werdet. Der Uebersringer des Briefes wird Euch 
wohl fagen, wie es mir gebt und twie ich gehalten werde, 
taum ift e8 mir vergönut, mit ihm fo viel zu reden, als ich 
gerne thun möchte, das weiß; Gott der Allmächtige, der ung 
ſtark erhalten möge und verleihen, was unjere Herzen be> 
gehren. Ich bitte Euch, Bleibt nicht aus, um Troft und 
‚Hilfe mir und meinen Ländern zu bringen, und kommt Ihr 
nicht, jo bleiben wir ohne Hilfe und Schub und ich. könnte 
zu Dingen gezwungen werden, bie ich nicht thun würde, 
wenn id) nicht genöthigt und von Euch verlafjen bin. So- 
bald Ihr gerüftet jeid herab zu fommen, jo gebt mir Nach» 
richt durch dieſen Mann, denn er hat mir verſprochen, er 
wolle nicht wieberkchren, bis ex Euch zu Felde zieben ſieht.“ 
Hierauf ſchickte Kaifer Friedrich und fein Sohn Mar 
eine Gefandtichaft, beſtehend aus dem Erzbiſchof von Trier, 
dem Biſchof von Mes, dem reichen Herzog Lubwig von 
Baiern und bem Kanzler Jorien nach Burgund. Maria 
erbielt Nachricht von der Ankunft derſelben. Ms iu Tr 
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Gefandten der Stadt näherten, konnte fie ihre Ungeduld 
nicht länger bemeiftern, beftieg einen Renner und eilte um- 
geben von ihren ſchönſten Frauen ihnen entgegen. Die vier 
Herrn wurden freundlich empfangen und fragten, ob Maria 
wirklich gewilltfei, die Verlobung aufrecht zu erhalten. Sie 
aber ſprach: „Alles was mein Bater verfprochen, das foll in 
guter Würde aufrecht bleiben.” Da orbnete nun ber Er 
berzog die Reife an. Der Weg warb itber Frankfurt genom- 
men, wohin der Raifer die vorzüglichften Reichsfürſten zur 
Unterſtützung des Zuges entboten hatte. Aber auch ber 
franzöfiihe König hatte Nachricht von der Verſammlung in 
Frankfurt und ſchickte einen Boten dahin mit der Erklärung: 
„Zwiſchen dem heiligen römifchen Reich und der Krone 
Frankreich beftehe ein altes Freundſchaftsverhältniß; ber 
Kaifer Friedrich möge ſich vorfehen, daß nichts geſchehe, 
was basfelbe trübe oder auflöfe, indem Dadurch für Die ge- 
fammte Chriftenheit unzuberechnender Nachtheil erwachſen 
fönnte. Das Fräulein von Burgund fei der Krone Franl- 
reih verwandt nnd Tehenpflichtig. Demnach fei e8 unge 
kührlih und den franzdfifchen Gejeten zumiber, daß fie 
zu einer Ehe fchreite ohne Vorwiſſen und Einwilligung des 
Königs.” Deflenungeachtet fette Mar feine Reije fort. 
Diele Fürften ſchloſſen fi an. Ueber Köln, Aachen, Maaft- 
richt, Löwen, Brüffel und Dendremonde ging der Zug und 
näherte fi am 18. Auguft Gent. Mit großer Ungeduld 
barrten Braut.und Bräutigam der endlichen Zufammen- 
kunft. Maria hatte überallhin ihre Boten ausgefenbet, 
welche fie von ber Reife des Erzherzogs unterrichten muß- 
fe. Bon Löwen ans erhielt fie zuerft die Nachricht der An⸗ 
kunft ihres Bräutigams auf nieberlänbiihen Boden. Der 
Bote hatte ein Pferd todtgeritten, und drei und Ser 
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fragte Maria, engen 
und ob er den Sohn bes Kaiſers geſehen 

Montag nach Maria Himmelfahrt ss erreicht, 
Mariens ganzer Hofftaat und unzählige Einwohner waren 
‚vor bie Thore ber Stadt geeilt. So viele ſtattliche und 
reich geſchmückte Ritter in glänzenden Harniſchen und in 
ihren trotzig edlen Weſen erregten große Bewunderung. 
Auf dem Thore ftand in lateiniſcher Sprache: „Unfer Her- 
zeg biſt Duz ftreite unfern Streit, und in allem gehorchen 

wir Deinen Geboten.“ Nur mit Mühe konnte Marimitian 
durch die wogende Menge und über bie dichtbeſetzten Trep- 
pen bes Schloffes gelangen. Oberhalb berjelden ftand 
Maria mit ihrer Stiefmutter, ber Herzogin Witwe. Beide 
empfingen ihm mit freundlichem Kuffe. Die Braut aber, 
bingeriffen vom Anblide des Jünglings, welder in filber- 
ner Rüſtung vor ihr ftand, rief ihm unter Thränen die 
Borte zu: „Nun fei willtonmen das edelſte deutſche Blut, 
nach dem mein Herz jo lange ſich geſehnet!“ Die Prälaten 
‚aber, bie mit bem Fürften gefommen waren, begrüßten bie 
Herzogin · Mutter mit den Worten der Schrift: „Maria 
hat das beffere Tpeil gewählt,” Dann wendeten fie fi zu 
DVearien und fagten: „Glüdjelige unter den Frauen! Auf 
Dich hat der erhabene Kaifer Friedrich fein Auge geworfen, 
amd fein Sohn zum Gemahl Dich erforen. Diefem wirft 
Dur einen Sohn gebären, welder fein Volt aus den Fin- 
fterniffen des Todes befreien fol. Sein Name wird groß 
unter ben Menſchen, denn er wird der Sproffe fein bes 
möchtigften aller Fürften,” Diefe Rebe erwiederte Maria: 
„Ich bin eine geringe Magd meines hochgebietenden Herrn. 
Was ihm gefällt, foll geſchehen. Sein Wille ift meine 
Luft.“ Am folgenden Tage fand die Bermählung in ber 
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Sapelle des Schlofies ftatt. Die Herren waren ſämmtlich 
ſchwarz gefleibet und trugen koſtbare Helme und Barette. 
Der Erzberzog kam auch diesmal im filbernen Harniſch 
vom Kopfe bis zum Fuß. Maria trug ein weißes Gewand 
von Damafl, reichlich mit Gold burchftidt, über bemfelben 
ein Mäntelchen von Hermelin, den Leib umfchloß ein Gürtei 
von Gold mit Edelfteinen befett, und von demſelben hing ein 
gleich reicher Beutel herunter. Ihr Haupt zierte Die Krone 
von Burgund, unter welcher das kaſtanienbraune Haar in 

großen Toden geringelt über ben blendend weißen Naden 
berabfloß. Der päbftliche Legat nahm felbft Die heilige 
Handlung der Trauung vor. Ein reiches Gaſtmahl, feft- 
lihe Spiele, feierlihe Reden und Beglüdwünfchungen 
folgten der Ceremonie. Dann weilte das jugendliche Baar 
noch drei Tage in Gent, verließ die Stabt am 23. Auguft 
und nahm die Huldigungen der übrigen Städte im Lande 
herumreiſend entgegen. 

Während Marimilian in den Niederlanden fein und 
feines Haufes höchftes Glück erreichte, „bransten die Un- 
garn wie ein verheerender Waldftrom über Defterreich 
herein.” Der Kaifer hatte Anfangs des Jahres 1477 den 
landflüchtigen Erziſchof von Gran mit feinen ungeheuren 
Schäten aufgenommen und jeine Auslieferung vermeigert. 
Darauf ſchickte Matthias Corvinus am 12. Juni 1477 den 
Tehde- und Abfagebrief an den Kaijer und deſſen Erbland. 
Schnell war er au mit feinen kriegsgeübten Heere in 
Defterreich eingebrochen, und eroberte in einem Donate 
72 Städte und Schlöffer; ganz Niederöfterreih kam iu 
feine Hand, nur Wien, Stein und Krems Teifteten mann- 
baften Widerftand. Der Katfer Kot nach Linz, Die Deiter- 

zeicher mußten ungeheure Conteibutionen pilen. Dohtem 
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ein Friede zu Stande duch Vermittlung bes Pabſtes. 
In Gmunden ober in Stein wurde Waffenftillftand und 
in Korneuburg am 7. December 1477 der Friede geſchloſ- 
fen. Allein König Matthias hatte keineswegs ernftliche Ab⸗ 
fichten, feine Pläne, ſich in den Befig von Deſterreich zu 
fegen, gänzlich aufzugeben, er fand Bald wieder einen Bor- 
wand ſich in bie Angelegenheiten Oeſterreichs zu mengen 
und ſaumte bann feinen Augenblid mit bewaffneter Hand 
ben Streit zu löſen. Der Kaifer hatte ſich mit dem Erz. 
biſchof von Salzburg und dem von Pafjan entzweit, ver- 
ſuchte fie zu ſtürzen und feine Günftlinge an ihre Stelle zu 
erheben, allein die beiden Biſchöfe wandten ſich an Matthias, 
der unter dem Vorwand mit Venedig in einen Krieg ver- 
flochten zu fein, Steiermark durchzog, es beſetzte und hier- 
auf in Oeſterreich eindrang; bie Feſtung Hainburg brachte 
ex in feine Gewalt (1482) uud von bier aus fette er meh⸗ 
rere Jahre lang feine Kriegszlige fort. An einen ernftlichen 
Widerftand von Seite Friedrichs war nicht zu denken; fein 
tapferer Sohn Dar war in den Niederlanden beſchäftigt; 
der Öfterreichifche Adel gehorchte jo wenig den Aufgeboten 
tes Kaifers, daß auf einem Landtage bejchlofjen wurde, 
ein jeber folle feine Burg für fich vertheidigen, die Söldner 
‚welche der Kaifer in feinen Dienft nahm, meiftens Bauern, 
bie durch die allgemeine Hungersnoth unter des Kaiſers 
Fahnen getrieben wurden, konnten einem wohleingerichteten 
‚Heere, wie das ungarifche war, nicht lange Stand halten. 
So beſetzte Matthias einen Ort nach bem andern ; am1. Juni 
1485 308 er nach lüngerer Belagerung als Sieger in 
Wien ein. Defterreich wurde ganz als ungariſche Provinz 
verwaltet. Der Kaifer gab mit gewohnter Gelafienheit das 
Fond preis, und erinnerte nur die Wiener Bug iu, 
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wie fie ihn einft felbft in feiner Burg belagert hätten, 
und wie nun bie Stunde ber Bergeltung für fie gefom- 
men wäre. Ihm hätte man nicht geborchen wollen, darum 
müſſe man jet den Storch als König dulden, wie jene 
Fröfche in ber Babel. Er felbft ging anderweitigen Plänen 
nad; und im ber That war es ihm in dieſer Zeit ber höch⸗ 
ften Erniebrigung gelungen, für die Zukunft feines Hau- 
fes und Die Berfaflung bes deutfchen Reiches neue Grund⸗ 
lagen zu gewinnen. 

Kaifer Friedrich begab fi aus doppelten Gründen 
in das Reich, einmal um feinem Sohne Dar Die beutfche 
Konigskrone zu verfchaffen, dann aber auch um bei den 
Reichsfürſten Unterftütung gegen den König von Ungarn 
zu ſuchen. Marimilian hatte durch die Kraft, die erin ben 
fchwierigen Berhältnifien Burgunds feit acht Jahren raft- 
Iofer Thätigkeit gezeigt hatte, die allgemeine Achtung ber 
Reichsfürften erlangt. Kaifer Friebrihs Wunſch, ihn 
zum römifchen König gemählt zu fehen, wurde deshalb fehr 
günftig aufgenommen. Seit Iahrhunderten war e8 nur 
einem deutſchen Kaifer gelungen, feinem Sohne die Nach— 
folge im Reiche zufichern zu fünnen. Es war baber einer 
der glüdlichiten Tage des alten Kaifers, als am 16. Fe⸗ 
bruar 1486 Darimilian von allen anweſenden Kurfürften 
einftimmig zu Frankfurt zum römifchen König gewählt 
wurde. 

Dagegen erhoben die Reichsfürſten größeres Bedenken, 
dem Kaiſer gegen Ungarn Hilfe zu leiſten, und knüpften 
ein ſolches Verſprechen nur an die Bedingung einer Neu⸗ 
geſtaltung der deutſchen Verfaſſung. Dieſe hatte ſich mehr 
und mehr als ein dringendes Brbürtni des Fortbeſtandes 

bes beutfchen Heiches geltend gemadıt. Alle Stosten Soxd- 
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pa’ hatten im ben letzten Jahrzehnten eine feſtere monar- 
ciſche Verfaffung, gegründet auf Finanzen und organiſirtes 
Deerweſen erlangt. In Deutfchland war bei der Zerfpfit- 
terung der Territoriafgewaften dies micht mehr möglich. 
Aber allerdings konnte eine beftimmtere Gefeggebung bie 
Reichsverſammlungen Fräftiger geftalten, dem Taiferfichen 
Kammergerichte Tonnte durch eine Teilnahme der Reiche» 
finde an bemfelben wieber eine größere Bedeutung gege- 
ben werben, bie Berfaffung konnte durch zwedmäßige 
Neuerungen noch einmal ein neues Leben erhalten. Ju 
dieſer Richtung zeigen ſich auch bie Beftrebungen ber 
Reichsftände. Die Städte verlangen einen verhäftnißmä- 
Figen Antheil an der Reichsregierung, die Fürften einen 
Einfluß auf die oberften Neichsgerichte. Allein zu ſolchen 
Neuerungen war Kaifer Friedrich III. in feiner Weife zu 
bewegen. 

Friedrich IIT. Hatte ſich in einem langen Leben ge- 
mwöhnt, bie Dinge der Welt mit großer Seelenruhe anzu- 
ſehen.“ Er trug Widerwärtigfeiten mit unerſchöpflichem 
Gleichmuth, und demnach griff er auch in bie öffentlichen 
Angelegenheiten nicht energifh ein; dabei bewahrte er 
fid) aber immer fein felbftändiges Urtheil, und ſchreibt in 
fein Memorandenbuch über feine eigenen Räthe mit gro- 
Fem Humor beißende Bemerkungen. Er findet feinen Troft 
in ber Beſchäftigung mit Goldmacherei und heifenden 
Arzneien; in ben Geftirnen und in ben Zügen ber Hand 
fieft er die Zufunft. Dabei zeigt er ein reges Intereſſe 
für die Zuftände der Univerfität. Im feine eigene Hand re- 
fignirt ein alter Profeffor fein Pehramt, und Friebrich nimmt 
den Schiiler desjelben, den biefer ſich zum Nachfolger er⸗ 

Foren, durch Handſchlag in Eid und Püht. U ad TU 
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tenbe Barteien feine Bermittlung zurückwieſen, jagte er: „e 
fonue auch warten bis fie einander ihre Häuſer verhranni 
und die Saaten vernichtet haben ; alsdann würben fie ſchon 
von jelbft kommen und ihn um Bermittlung erjuchen.“ 
So fehr er fich zu feinen eigenen Angelegenheiten, wie ein 
Beobachter verhielt, fo war er Doch ftandhaft in feinen Ent- 
ſchlüſſen, und bebarrte bei feinen Meinungen; in allem 
feinem Thun „liegt ein nüchterner Zieffinn, eine ernfte 
Ehrenfeſtigleit.“ Im fich abgeichloffen, liebte er nicht in 
feinen Gefchäften viele Worte zu machen, nur wenn er Die 
vertrauteren Fürften auf feinem Schlofje verjammelte, dann 
fing er anlebendig zu werben, erzählte viel aus dem Schate 
feiner reichen Erfahrungen, wie ein Patriarch erjchien er 
unter den Fürften, bie alle um vieles jünger waren. 

Den Reichsſtänden leuchtete ein, daß bei dieſer Gefin- 
nung des Kaifers, dieſem abgeichloflenen, unerjchütterlichen 
Weſen kein Unterbandeln etwas erreichen fonnte. Sie wen- 
beten fich daher an ben römiſchen König Marimilian, der 
1489 aus den Niederlanden fam, und auf dem Reichs⸗ 
tage zu Nürnberg erſchien. Die Stände legten ihm ihre 
Reformvorjchläge vor. Mit Begierde ergriff der junge Fürft 
den Gedanken, dem Reiche eine verbeflerte Verfaſſung zu 
geben; konnte er auch jett bei Lebzeiten feines Vaters 
gegen biejen nichts thun, fo war er doch durch feine 
Berjprehungen für die Zukunft gebunden, und jchon 
auf dieſem Reichstage bildete ſich die Scheidung in 
die drei Eollegien der Kurfürften, Fürften und Städte, 
"welche bis zum Ende bes Reiches fortbeftanden hat. Neue 
Bahnen waren für die Entwidlung ber deutſchen Völker 
eröffnet. Fett erhielt Maximilian auch Hilfe von den 

Keihsfürften. Herzog Albreht von Sadien oa ga 
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mit einem Heere aus, bie wiberfpenftigen Niederlande 
dem röntifchen Könige neuerbings zu unterwerfen. Maris 
milian jelbft eite in feine Öfterreichifcjen Erbreiche. Da er» 
ſchien er, wie ein Erretter, wie ein Friedensbringer. An 
der Spitze eines gewaltigen Heeres, welches ſich durch 
Mannszucht und Orduung von dem Sölduerheeren früs 
herer Zeiten ſchou äuferlich unterſchied, war er vom den 
Soldaten als trefflicher Feldherr geliebt. Der alte Erz⸗ 
berzeg Sigmund von Tirol, der ſich früher hatte bewegen 
fafjen, die ihm anvertraute Tochter des Kaifers an Herzog 
Albrecht von Baiern-Münden zu vermähfen, und ihm 
Hoffnung auf bie Nachfolge in Tirol und Vorarlberg zu 
machen, wurde beinr Anblide des blühenden männlichen 
Stammes-Betters von folder Achtuug und Liebe ergriffen, 
daß er ſich entfchloß, die Regierung ſogleich nieberzulegen 
und feine Sünder dem jungen Erzherzog zu übergeben 
(Anfang 1490). 

Unterdeffen rüftete Marimilian gegen ben König ven 
Ungarn: Er wurde von den Reicheftänden beſonders mit 
Geld unterftütt, auf eine Weife wie es feit lange feinem 
Könige zu Theil ward. Da Fam die Nachricht, daß König 
Matthias am 6. April 1490 zu Wien gefterben fei. Schon 
rüdte Marimilian nach Nieberöfterreich, welches ihm mit 
Jubel empfing. Ueberall verjagte ex bie Ungarn aus Stäb- 
ten und Schlöffern. Am 22. Auguft zog er begleitet vom 
Stadtrathe in Wien ein. Im dem Tagebuge eines Wiener 
Arztes findet fich biefer Tag wie ein Feſttag bezeichnet. 
Biermal ſchreibt er ben Namen Marimilian immer wieber 
im andern Farben auf, und finbet kaum Superlative genug, 
um ben jungen Helden zu preifen. Selbſt bei ſolchen, welche 

Surch Kaifer Friedrichs Benehmen wantend gemalt, VUN, 
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König Matthias mit großer Vegeifterung anbingen, er- 
wacht wieder das Gefühl für das habsburgiſche Haus. Die 
Anſprüche Marimilians auf die ungarifche Krone und feine 
fämmtliden Titel werben in jenen Tagebuche bervorge- 
hoben. Die Ungarn erheben zwar den König Wlabislaus 
von Böhmen zu ihrem Könige, allein Marimilian bringt 
in Ungarn vor, erobert Stuhlweiffenburg, und feine An⸗ 
ſprüche auf dieſes fand werden von König Wladislaus und 
ben geſammten ungariihen Ständen ebenfo wie von benen 
ber Nebenländer Kroatien und Slavonien in einem Erb⸗ 
ſchaftsvertrage (7. und 11. Nov. 1491) feierlich anerkannt. 

Eo hatte der alte Kaifer Friedrich e8 noch erlicht, 
wie Oeſterreich durch die Wiebervereinigung feiner ge- 
fammten Länder unter eine einheitliche Regierung, Durch 
ben Belit der Niederlande, durch die neubegründeten An⸗ 
ſprüche auf Ungarn und Böhmen zu einer neuen europät« 
ſchen Bedeutung gelangt war. Die legten Tage feines Le- 
bens brachte er in Linz zu; nach Wien, welches ihn einft 
jo ſchmählich verlaffen, wollte er ſich nicht wieder begeben. 
Am 19. Auguft 1493 ſtarb Friedrich nach drei und fünfzig- 
jähriger Regierung. Sein Herz wurde in der Etadtpfarr- 
firhe zu Linz beigefeßt. Eeine Gebeine ruhen in feinem 
prächtigen Grabmale in der St. Stephanskirche zu Wien. 





1493—1519. 


Nah Grünwald's Porträt und U. Dürer's Zeichnung auf der 
Ehrenpforte, von I. Selleny. 


Marimilians Gemahlin Maria war feit geraumer 
Zeit (27. März 1482) tobt. Ihrem Sohne Philipp, der 
deflimmt war, ihr Herzogthum zu erben, hingen de Stine 
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tren an, um ſomehr waren fie aber gegen eine vormundſchaft⸗ 
liche Regierung Maximilians; in Flandern ward ein Städte⸗ 
bundgeichlofien, der fich gegen ihn empörte und eine Regent» 
ſchaft zufammenjette, welche bi® zur Großjährigleit Phi- 
lipps die Bormundfchaft führen ſollte. Hiebei wurden die 
Flandrer von Frankreich ſtark unterftügt, wo inzwifchen 
Karl VIII, zur Regierung gelangt war. Marimilian felbft 
gerieth eine Zeit lang in die Gefangenfchaft der Stabt 
Brügge, und erft ba er als römifcher König die beutfchen 
Kurfürſten in fein Interefle gezogen und mit England ein 
Bündniß abgeichloffen hatte, kam ein Friede. zwifchen 
Karl VIII, Marimilian und den flandrifchen Etänden 
und Städten zu Stande (31. October 1489) Allein ſchon 
während der Wirren in ben Nieberlandeu hatte Marimi⸗ 
lian mit dem legten Herzog ber Bretagne, welches Damals 
das einzige noch nicht eingezogene franzöfiiche Kronlehen 
war, Unterbandlungen gegen Karl VIII. angelnüpft; ſelbſt 
eine Berlobung Anna's, der Erbtochter von Bretagne, mit 
dem römifhen Könige fand ftatt. Karl VII. follte nach 
einem früheren Bertrage die Tochter Marimilians, Mars 
garetha heirathen, aber als er Nachricht erhielt von deſſen 
Abfihten auf Die Bretagne, bradh er bei dem Tode bes 
fetten Herzogs alle Verbindungen mit Marimilian ab, und 
wußte die Hand der Erbin der Bretagne dem römiſchen 
König zu entreißen. Er vermählte fich ſelbſt mit ihr, und 
Anna trat ihr Herzogthum an Karl und bie Krone von 
Frankreich ab. Weder Marimilian noch England, welches 
bei diefer Erwerbung Franfreihs am -meiften betroffen 
war, wagten etwas gegen Karl VIII; Marimilian felbft 
ſchloß den Frieden von Senlis ab. Zu eben dieſer Zeit 
hatte ber Herzog Ludwig Sforza von Motlond den tiısi- 
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chen Könige feine Nichte, Maria Blanca, die Tochter bes 
verftorbenen Herzogs Galeazzo zur Gemahlin angeboten, 
Eine reiche Mitgift wurde feftgeicht , und wiewohl ben 
deutſchen Reichefücften ber Adel Maria's nicht ebenbürtig 
genug fehien, wurde dennoch am 16. März 1494 die Ber- 
‚mählung Marimilians mit Maria vollzogen. Herzog Luds 
wig von Mailand erhielt Hingegen vom Kaifer die Belch- 
nung mit Mailand und erreichte dadurch feinen eigentlichen 
Zieh, die Befefligung feiner Herrfchaft in Mailand. Aber 
auch der Kaifer war auf diefe Weife gendthigt, fein Augen- 
merk den itafienifchen Angelegenheiten zuzuwenden, und 
dies verwidelte ihn im noch größere Kämpfe mit Frank- 
reich, deſſen Politif feit lange darauf gerichtet war, im 
Italien feſten Fuß zu faſſen. ⸗ 

Pabſt Paul IV. verglich eiumal den Zuſtand Italiens 
vor dem Eindringen der Franzoſen mit einem wohlges 
ſtimmten Saiteninftrumente; Neapel, Mailand, den Kir- 
cheuſtaat und Benedig nannte er die vier Saiten desjelben ; 
er verwünjchte das Andenken Alfonfo's von Neapel und 
Ludwigs von Mailand, „unfeliger und werlovener See» 
fen“ wie er fagte, „deren Entzweiung diefe Harmonie zer- 
ſtörte.“ Ludwig von Mailand, den man den Moven 
nannte, entzog feinem ſchwachſinnigen Neffen Johann Ga- 
leazzo alle Gewalt in Mailand. Diefer war mit einer nea⸗ 
politaniſchen Prinzeſſin Iſabella vermählt, welche fich durch 
kLudwig zurudgeſebt fah und ihren Vater, den Herzog Ar 
fons von Calabrien, den Sohn Ferbinands Königs von 
Neapel mit Bitten um Schuß beftürmte. Da fih der Pabſt 
mit Neapel in einen Zerwürfniſſe befand, war es Ludwig 
leicht, mit dieſem und der Republik Venedig ein Bündniß 

‚gegen Neapel abzuſchliehen. Aber noch ht u ih um 
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zweiung abthun, denn das Intereſſe des Kaiſers war eben 
ein anderes als das der Stände. Den Entwurf, den man 
dem Kaiſer übergab, ließ er, wie man damals ſagte „ver⸗ 
befiern“, aber in Wahrheit wurden Die Vorſchläge gerade 
in entgegengefeßter Faſſung den Ständen neuerdings vor- 
gelegt. Man mußte fi endlich won beiden Seiten zur 
Nachgiebigkeit verftehen; wie jehr-aber das ſtändiſche In- 
tereffe im deutſchen Reiche die Oberhand hatte, mußte ber 
Kaifer jchmerzlich empfinden, da man die Berathungen, 
bie bei verjchloffenen Thüren ftattfanden, nicht in feiner 
Gegenwart führen wollte. Doc fette man einen allge- 
meinen Landfrieden feft; die Angelegenheiten bes oberften 
Kammergerichts wurden neu geordnet, wornach der Kaijer 
nur den Borfitenden ernannte, und dieſes an einen be- 
flimmten Ort gebunden war, nicht wie bisher dem Hofe 
bes Kaiſers folgte. Als Marimilian diefe Vorſchläge ange- 
nommen hatte, bewilligten Die Stände den gemeinen Pfen- 
nig, von deſſen Ertrag ber italienijche Krieg geführt wer- 
ben jollte. Eine Anleihe auf Grundlage diejer allgemeinen 
Steuer konnte den König in den Stand feen, vafch ins 
Held zu rüden, Doch behielten fih Die Stände vor, daß bie 
Reichsverſammlungen über die Erhebung dieſer Steuer 
ftets die enticheidende Stimme haben jollten. 

Schnell fammelte Marimilian ein Heer. Allein ſchon 
vor feiner Ankunft waren die Franzoſen Durch eine neue 
Verbindung Benedigs mit Mailand und dem Könige Fer- 
dinand von Neapel zum Abzug aus Stallen gezwungen 
worden. Nur dreitaujend Mann hatte Marimilian voraus- 
gejendet, die am Flüßchen Taro mit venetianifchen und 

zuatländifchen Truppen (6. Aut 1495) ten Ainig Karl 
auf feinem KRüdzuge angifen. Gedenmötkte Nun 


Be — 


fich die Franzofen durch, und König Karl verließ für immer 
Italien. Aber als Marimilian num mit feinem Heere nach - 
gerückt fan, war er felbft jeinen Verbündeten läftig, und 
diefe wollten man nicht weiter fein Vorbringen in Italien 
begünftigen; fein bloßer Name, fagten fie, habe binge« 
veicht, Die Ftauzoſen zu vertreiben, jetst bedürften fie feiner 
nicht mehr. Er zog bis Piſa. Da kehrte er um, denn bie 
Reichsaugelegenheiten nahmen ihn noch weiter in Anſpruch. 
Während feines Aufenthaltes in Italien war der Reichs- 
tag zu Lindau (1496) eröffnet worden. 

"Auf diefem und noch mehr auf den folgenden Reiche- 
tagen zu Worms und Freiburg hatte ſich eine reichsſtän- 
diſche Oppofition gegen Marimilian erhoben, am berem 
Spige Berthold von Mainz ftand, denn während Marimi- 
Kan immer bemüht war, das Neich zu großen Kriegsun- 
ternehmungen fortzureißien, waren bie Stände mit Be- 
barrlichfeit auf die Sicherung des innern Friedens und 
auf eine Verbefferung ber Reichseinrichtungen bedacht. 
Kurfiteft Berthold Hatte indeffen ven Kaifer durch eine 
neue Ordnung der Reichsſteuer, welche unter dem Namen 
bes gemeinen Pfennigs bekannt war, gewonnen, und fo 
nahm auch Marimiltan die Vorſchläge der Kurfürften, bie 
zu Worms und Freiburg gemacht wurden, an. Während 
deſſen hatte-fich nach dem Tode Karl VII. Ludwig XII. 
in Frankreich mit großem Gefchiet auf dem Thron befeftigt, 
30g über die Alpen, nahm Mailand ohne Schwierigfeiten 
eitt, und während er in Deutjchland den Kurfürſten von 
der Pfalz und den Herzog ‘von Geldern gegen Marimilian 
aufftachelte, verwidelte er auch die Eidgenoffen in einen 
Krieg mit dem Kaifer, im welchem dieſer worgen Mass 

am allen Kriegsmitteln unterliegen muhte. 
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Die Kurfürſten hatten ſelbſt eingeſehen, daß die Mit⸗ 
tel, die bisher angewaudt wurden, eine Kriegsverfaſſung 
und regelmäßigere Regierung zu gründen, nicht ausreichen 
wöürben. Der gemeine Pfennig wurbe allzu langſam ge- 
zahlt; man beichloß daher auf bem Augsburger Reichs⸗ 
"tag (1500) eine Einrichtung, nach welcher eine Aushebung 
zum Kriegebienft im ganzen Reiche vprgenommen werben 
folte. Daneben hatten bie Stände beantragt, baf ein 

Reichsrath gegrlinbet werde, der bie wichtigften Geſchäfte 
des Reiches den aus den Stäuben berporgegangenen PMit- 
glieberu besfelben einräumte. Allein bald gerieth auch ber 
Neicherath mit dem Kaifer in einen bebenklicheren Zwift, es 
war bereits jo meit gelommen, daß der Reichsrath in Un- 
terbandlungen mit König Ludwig XI. von Frankreich ge- 
treten war. Marimiltan, darüber im höchſten Grabe er- 
zürnt, verlieh nun felbft dem König von Frankreich aus 
eigener Machtvolllommenheit das Herzogthum Mailand. 
Um den Reicherath beflimmerte er fih gar nicht, derſelbe 
war beinahe ganz vom Kaifer losgetrennt. Die Kurfürſten 
vereinigten fi) Dagegen am 30. Juni 1502 auf einer feier- 
lichen Berfammlung zu Gelnhaufen, indem fie fi) gegen- 
feitig verpflichteten, in allen wichtigen Angelegenheiten zu- 
fammenzuhalten, anf den königlichen Tagen für Einen 
Mann zu ftehen und immer das zu verfechten, mas dem 
mehreren Theile belieben werde, ſich feine beichwerlichen 
Mandate, keine Neuerung, keine Schmälerung des Reiches 
gefallen. zu laffen, endlich alle Jahre viermal zufammen- 
zulommen, um über bie Obliegenbeiten des Weiches 
zu ratbfchlagen. Diefe Befchlüffe waren gegen Marimilian 
geribtet und follten ihn zur Noaharetigteit genen hie 
Stänbe zwingen, body hatte der König inmerin uch Aue 
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große Anzahl ihm treu ergebener Herren und Städte im 
Reiche, mit denen er ſich nun enger verband. Auch in ſei- 
nen Hausangelegenheiten war er nicht ohne Glüd, denn 
am 11. April 1500 farb der leiste Graf von Görz und in 
Folge der Erbverträge von 1361 und 1364 wurde num 
dieſe Grafſchaft mit den habsburgiſchen Fündern vereinigt. 
Eine noch größere Ansficht bot ſich Marimilian dar, als 
der alte Herzog Georg von Baiern-Lanbsput ohne männ- 
liche Nachtonmmen ftarb, ein für Maximilian in doppelter 
Beziehung günftiges Ereigniß, denn es gab Gelegenheit zu 
neuen Erwerbungen, und der Erbfolgeftreit, ber zwiſchen 
den bairiſchen Linien entftand, rief die deutſche Kaiſer- 
gewalt wieber einmal zur Eutſcheidung einer Reichsange⸗ 
Tegenbeit auf. Wenn Marimilian kurz vorher geäußert 
hatte: „er wollte, er wäre nur Herzog von Defterreich, 
dann würbe man ſich etwas aus ihm machen; als römi- 
ſcher Rönig erfahre er nur Beſchimpfungen“, fo zeigte Dies, 
wie ſehr das königliche Anfehen herabgefunten und wie 
wichtig ein Ereigniß war, bei weldhem ſich basfelbe wieder 
feiner vollen Bedeutung nach geltend machen burfte. 
‚Herzog Georg von Baiern-Landshut ftarb am 1. Der 
zember 1503. Er beſaß große Reichthümer. Diefe und 
fein Land vermachte er jeinem Schwiegerjohn Ruprecht 
von der Pfalz; während nach den Erbverträgen des bai— 
riſchen Haufes und nach dem Lehnrecht des Reiches den 
Herzogen Albrecht und Wolfgang von Baiern- Münden 
die Befigungen Georgs zufamen. Ruprecht von der Pfalz, 
der zweite Sohn des Kurfürften, hatte ſich ſchon während 
des Lebens Herzog Georgs in den Beſitz der feften Bläge 
des Landes gefetst und behauptete ſich gegen die oberbairi- 
foen Serzoge, wiewohl ex im Landr wenige Wohroe 


— | 


— 30 — 


hatte. Die Sache mußte vor bem Faiferlichen Gerichte ihre 
Entiheiduug finden, da war nun freilich nach den Be- 
ſchlüſſen des Wormſer Reichstages das Kammergericht zur 
Schlichtung eines ſolchen Handels berufen; „allein das Re- 
giment war ganz zerfallen, das Gericht von dem Könige 
allein nach feinen Gefichtepunften befett worben ; er jelber 
warb noch einmal als der lebendige Brunnen des Rechts 
betrachtet, alles berief fich auf feine Entſcheidung.“ 
Er zog nach Augsburg, wo fich die Parteien vor ihm 
. flellten. Die Jurisprudenz hatte damals fchon einen be- 
beutenden Einfluß auf die Staatsangelegenheiten erlangt. 
Beide Parteien hatten ihre Rechtsanwälte, welche in lan⸗ 
gen Reben und Gegenreden die Anſprüche verjelben ver- 
fochten. Marimilian hörte jeden Theil bis zu feinem filnf- 
ten Bortrage mit Geduld und Ausdauer an. Er hatte bei 
dieſen Streitigfeiten auch fein eigenes Intereffe im Auge. 
Die Grafſchaft Kirchberg und die Herrſchaft Weißenhorn 
in Schwaben, Neuburg am Inn, dann Kufftein, Kitzbühel 
und Rattenberg waren vor längerer Zeit an Baiern ge- 
fommen, während Defterreich die gerechteften Anfprüche 
auf dieſe Gebiete hatte. Marimilian hatte glei) von vorn- 
berein feine Abficht erklärt, Diefelben nun wieder einzu- 
ziehen. Herzog Albrecht von Baiern-Müncden war aud 
gerne bereit, hierauf einzugeben, denn er wußte, daß er 
fih nur mit Hilfe des römiichen Königs in den Befit ber 
von Herzog Georg hinterlaffenen Länder feen fünne. Aber 
um fo widerfpenftiger zeigte fi Herzog Rupredht von der 
Pfalz. Er war in keiner Weife zu bewegen, auf die von 
Maxrimilian gemachten Theilungsvorfchläge einzugehen, 
vielmehr nahm er mit Gewalt Orte weg, welche fich bisher 
für neutral erklärt hatten. Da jprah Morimitin m MW. 
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April 1504 die Acht gegen Herzog Ruprecht ans und mın 
entſchied das Schwert den bairiſchen Streit. Als das 
Uebergewicht feiner Waffen vollhandig entfehieben war, 
‚berief ex einen Reichstag nach Köln. „Wie ganz anders 
erſchien ev in ber Mitte der Stände als früher, mach einem 
glücklich geenbigten Kriege mit erneuertem Ruhm perjöns 
licher Tapferkeit: vom einer Schaar ergebener Anhänger 
unterftüt, welche Die Eroberungen, die fie gemacht, durch 
feine Gunſt zu behalten hofften, auch von den Befiegten 
verehrt, welche ihr Geſchick im feine Hand gegeben.“ Der 
Reichstag von Köln entfehied die Landshuter Streitjache 
ganz im Sitine Marimilians, Landshut kam an Baiern- 
Münden, aber viele Tpeile davon wurben abgetrennt und 
anderweitig verliehen, der römifche König erhielt als Er- 
ſatz bei Kriegeloſten bie von ihm angefprochenen Herrſchaf- 
ten. Nun ging man in Köln daran, noch einmal die Ber- 
faffungsfrage vorzunehmen, aber eben jet hatten die 
Reichoſtande ihre Oppofition gegen Marimilian aufgege- 
ben, eine Berfaffung, wie fie diejelbe feit zehn Jahren ins 
Leben rufen zu können glaubten, wo die Einheit des Rei— 
ches zwar wieder hergeftellt, aber Lediglich in ben ſtändi - 
ſchen Berfammlungen repräfentirt, wo die Macht bes Kö- 
nigs eine nichtsfagende geweſen wäre, mußte an bem Wir 
berftande des Königs ſelbſt und an der Gleichgiltigteit der 
einzelnen Fürften ſcheitern. So wurde zwar bie Berfaffung 
in nichts verbeffert, aber das Anfehen des Königs hatte ſich 
mertlich gehoben. Man berieth noch einmal, wie ihm 
Kriegsmittel zur Ordnung der Angelegenheiten in Ztalien 
und in Ungarn und zu einem Türkentriege geſchafft wer- 
den könnten. Man machte bedeutende Geldunterftügungen 
möglich, und ging auf den Plan Magnum, nn Vie 
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merzug zu unternehmen, um die Kaiſerkrone zu empfangen, 
bereitwilliger als je zuvor ein. 

Damals ſtanden die europäiſchen Angelegenheiten für 
Marimilian ſehr günſtig. Sein Sohn Philipp hatte ſich 
ſchon im Jahre 1496 mit Johanna, der Tochter Ferdinand 
des Katholiſchen von Kaſtilien und der Iſabella verheira⸗ 
thet. Eben jetzt, 1504 hatte Philipp nach dem Tode ber 
Königin Yfabella die Regierung felbit angetreten und jo 
ber habsburgiſchen Herrſchaft au im Süden von Franf- 
reich jene® Uebergewicht gegeben, welches ber letzteren 
Macht jo gefährlich war. Freilich ſtarb Philipp ſchon im 
Zahre 1506, allein ohne nachhaltige Schwierigkeiten wurde 
fowohl in den Niederlanden wie in Spanien die Nachfolge 
von Philipps Söhnen Karl und Ferbinand durchgefekt. 
Ferdinand von Arragonien erhielt Die vormunbdfchaftliche 
Regierung in Spanien, in ben Niederlanden dagegen 
wurde Marimilians Vormundſchaft anerkannt. Seine 
Tochter Margaretha jollte als Statthalterin Die Regierung 
bis zur Bolljährigfeit von Philipps Söhnen führen. 

Alle diefe Umftände bewirkten, daß Marimilian fich 
viel thätiger in den neuen italienischen Verwicklungen be- 
zeigen konnte, als dieß je früher ver Fall war. Da Die Be- 
netianer ihm den Durchzug auf ber Romfahrt verjagt bat- 
ten, jchloß er mit dem König Ludwig XII. von Frankreich 
die Liga von Cambrai gegen ben übermüthigen Freiftaat 
ab (10. Dec. 1508). Bald jchloflen fi Neapel, Sa- 
voyen, Ferrara und Mantua diefem Bündniß an, und aud) 
Babit Julius II, deſſen Streben unausgefeßt dahin ge⸗ 
richtet war, dem Kirchenftaate die verlorene Borberrichaft 
in Italien wieber zu gewinnen, trat bei. Die Venetianer 

tonrben bei Agnabello geihlagen , 1509. Urn cine 08 


jo entgegengejegten Kräften beftebende Verbindung, wie 
die Liga von Cambrai, mußte ſich bald wieder auflöfen, 
als Frankreich feine eigenen Eroberungspläne enthiillte. 
Benebig ſchloß mit König Ferdinand von Arragonien 
und dem Pabfte Julius IT. bie heilige Liga (1511), wel 
er auch Heinrich VIIL. von England beitrat. Marimitian 
ſchloß Waffenſtilſtand mit Benebig. König Ludwig XII. 
verlor gegen bie beilige Liga die Schlacht bei Novara. 
Maximilian felbft griff die Franzofen bei Guinegate an und 
trug den glänzendften Sieg davon in jener Schlacht am 
17. Auguft 1513, welde unter. dem Spottnamen der Spo- 
renſchlacht bekannt ift, weil ſich die Franzofen weniger der 
Baffen als der Sporen zur eiligen Flucht bedient baben 
follen. Aber Ludwigs Nachfolger Franz I. fette ſich durch 
die Schlacht bei Mariguano 1515 abermals in Mailands 
Befis. Zu Noyon (13. Auguft 1516) und dann zu frei» 
burg (29. November 1516) wurde zwiſchen allen kriegfüh⸗ 
renden Mächten ein „ewiger Friede“ gejchloffen. 
Indeſſen hatte Marimilian während des langwierigen 
itafienijhen Krieges die Neichsangelegenbeiten nicht aus 
dem Augen gefaffen. Viele Reichstage winden gehalten; 
ber erfolgreichfte barumter war der von Köln im Jabre 
1512. Ex wurde in Trier eröffnet, nachber aber nach Köln 
verlegt. Der Kaifer drang auch bier wieder auf eine beftän- 
dige Reichskriegsverfaſſung, welche jedoch von den Stän- 
den nicht angenommen wurde. Dagegen kam man über 
eine neue Eintheilung des Reiches in 10 Landfriedens- 
freife überein, welche dem Reiche nun doch eine feſtere Ge- 
ftalt gaben, als feither der Fall war. In biefen zehn 
Neichstreifen befanden ſich nahe an dreihundert Kreis- 
fände, Auf den Reichstagen hatten dieht od u Ar 
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ſelbſtſtändiges Stimmrecht; mehrere Kreisftände zufam- 
men mußten fi zu einer Stimme vereinigen, fo daß auf 
dem Reichstage die ſämmtlichen Kreisftände nur ungefähr 
100 Stimmen zählten. 

Nun konnte Marimilian mit größerer Beftimmtbeit 
auch die Angelegenheiten feines Hauſes und feiner eigenen 
Länder neu ordnen. Mit dem König Wladislaw von Un- 
garn und Böhmen wurben die alten Erbichaftsverträge er- 
neuert (7. Februar 1511) und eine Wechſelheirath zwiſchen 
‚dem Sohne Wladislams, Ludwig und feiner Tochter Anna 
mit den Enkeln Marimilians, Ferdinand und Maria ver- 
abretet (20. Juli 1515). Der Kaiſer wünfchte dieſen Hei- 
rathsvertrag Durch eine große Kriegsthat, insbejondere zu 
Gunften Ungarns zu befeftigen, indem er abermals fein 
Liehlingsprojelt, einen Zug gegen die Türken zu unter- 
nehmen, den Kurfürften vorlegte. Seine eigenen Länder 
waren zu fehr erichöpft, als daß er der Hilfe des Reiches 
entbehren konnte. In Steiermark war 1515 ein Bauern 
aufftand ausgebrochen, der durch Georg von Herberftein 
und Sigmund von Dietrichftein zwar gedämpft murbe, 
aber die Erſchöpfung der öfterreichifchen Länder in unver- 
fennbarer Weile an den Tag legte. Ye weniger die Reichs- 
ftände zu einem Türfenfriege zu veranlaffen waren, deſto 
mehr ſchien es Marimilians vorzügliche Aufgabe, durch eine 
Neugeftaltung der Verfaſſung feiner eigenen Länder Die- 
jelben in den Stand zu feten, künftig ſich durch eigene 
Kraft gegen die Angriffe der Türken zu behaupten. 

Für Nieder- und Oberöfterreich wurde ſchon 1494 
eine Landesregierung mit einem Landeshauptmann, Statt- 
halter und Räthen eingefligrt, welche dann als Mutter für 

die Drganifation der Übrigen Tänder diente. Mr m 
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auch Krain dieſe Verfaſſung erhielt, waren bie ſämmtlichen 
öfterreicpifchen Länder nach derſelben Art und Weiſe ver- 
waltet. In Tirol errichtete Marimilian eine Schag- und 
Rentlammer, im welcher über Einfünfte und Ausgaben 
bes Landes genau Bud) gefübrt wurde, und die jpäter auch 
für Steiermark in Graz niedergeſetzt wurde. Errichtung 
son Urbarien umd ſtändiſchen Kataftern erleichterte die 
Aushebung von Steuern und gab "die Grumdlage der 
Kriegsverfaffung. Im letzterer Beziehung war entjchieden 
am meiften für Tirol gejcheben; da wurde 1511 ein Yand« 
libell erlafien, durch welches Tirol allein eine Mannſchaft 
‚von 10=, 15- und 20,000 Mann aufbringen und nöthigen- 
falls noch der Landſturm aufgeboten werben konnte. Im 
Linz wurde 1509 ein großes Zeughaus errichtet. Daneben 
wurden auch ftädtijhe und Handelsfreiheiten berückſichtigt. 
Vorzüglich erfreute fich Trieft großer Begünftigungen von 
Marimilian. 1507 ertheilte ev diefer Stadt ausgedehnte 
Privilegien, 1518 befreite ev die Trieftiner von allen Abe " 
gaben, welche Krain zu bezahlen hatte. Der Stadt Linz 
wurben bie Privilegien früherer Fürften beftätigt. Bon 
größter Wichtigkeit war die jorgfältige Aufrechthaltung des 
Geſetzes, daß Niemand Bogt- oder Mumdleute aufnehr 
men bilefe, wodurch den Ueberreften ber Hörigteit gefteuert 
wide; 1511 gab Marimilian auch hierüber ein neues Ger 
feg. Eine peinfihe Halsgerichtsordnung wurde fr Tirol 
ſchon 1499 ausgearbeitet, für Nieberöfterreich eine Land» 
gerichtsorbuung im Jahre 1514 gegeben. Ein großer allge» 
meiner Landtag für die nieber-, inner-und vorberöfterreichi 
ſchen Erbländer verfammelte fich 1518 zu Junsbruck. Die 
Thatigleit desſelben gibt einen Haren Einblid in die große 
Bewegung, welche auf dem Gebiete der Sana 
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damals herrfchte. Man berierh Über Handelsangelegenbei- 
ten, über Vergebung geiftlicher Lehen, über Verwaltung 
und Befteuerung, über Rechtspflege und Polizeiordnung. 
Auf allen Gebieten des Staatslebens herrfchte jene Bewe⸗ 
gung, welche die neuere Zeit dadurch charafterifirt, daß bie 
alte feubaliftifche Orbnung immer mehr ihrer Aufldfung 
entgegenging und bie Ianbeefürftlihe Gewalt zur aus- 
ſchließlichen Herrichaft gelangte. Dur) Marimilian wurde 
der landesfürftliche Beamtenftanb eigentlich zuerft gefchaf- 
. fen. In den Landbefnechten und ihren, insbejondere durch 
Freundsberg und durch Marimilian ausgearbeiteten ftren- 
gen Militärreglements, war der Anfang zu ftehbenben Hee- 
ren, den eigentlihen Trägern der monarchiſchen Gewalt, 
gewonnen. Seine Erbländer in ein Königreich zu vereini- 
gen, war lange Marimilians Abficht, aber e8 gelang ihm 
jo wenig, wie ber Plan, feinen Enfel Karl zum vömifchen 
König noch bei feinem Leben wählen und frönen zu laffen. 
Wenn bie Öfterreihifchen Länder durch Marimilian in 
politifcher Beziehung zu einer viel bedeutenderen Einheit 
gefommen waren , als dieß jemal® der Fall geweſen ift, 
fo fuchte er dieſelben auch in wiflenjchaftlicher Beziehung - 
auf eine den allgemeinen europäischen KRulturverhäftniffen 
entiprechendere Stufe zu ftelen. Obgleich Friedrich II. 
die Wiener Univerfität vielfach begünftigt hat, konnte fie 
dennoch während ber traurigen Greigniffe feiner Regie⸗ 
rung feinen bedeutenden Auſſchwung erlangen. Unter 
Marimilian aber erhob fich plötlich dieſe Anftalt wieber 
zum Mittelpunfte des wilfenjchaftlichen Lebens ber öfterrei- 
chiſchen Länder. Die Anzahl der Studierenden erreichte 
eine Höhe gleich der der Univerfität in Paris und man be⸗ 
Jauptete, daß fie andy in wilienihartlüher Bercuung Ver» 
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ſelben nicht nachftand. Wie es von jeher das Prinzip bev 
öfterreichifchen Fürften war, aus ganz Deutſchland die ber 
deutendſten Gelehrten an ber Wiener Univerfität zu ver⸗ 
fammeln, fo folgte auch Marimilian dieſem Beifpiele feiner 
Borfahren. Johann Euspinian und Conrad Eeltes waren 
unter ben bielen von auswärts berufenen Lehrern der Uni- 
verfität bie bebeutendften. Die klaſſiſchen Studien blühten 
auf. Durch Ulrich Fabri und Georg Rithaymer wurde bie 
bieher nur allzuſehr wernacjläffigte griechiiche Sprache an 
ber Umiverfirät zu Anfehen und Geltung gebracht. Eine 
Profeffur der Mathematik wurde von Marimilian neu ger 
gründet. Die Jurisprubenz blühte unter Hieronymus Bal- 
bus, Johann Syloins und Aurelius Sieulus. In naher 
Berbindung land Marimilian mit allen diefen Gelehrten. 
Bejonders ber Humaniſtenſchule eifrig zugethan, krönte er 
im eigener Perjon Männer wie Johann Euspinian und 
Rudolf Agricola fir ihre wiſſenſchaftlichen Verbienfte. 
Den erftern berieth er auch in Staatsangelegenheiten und 
gebrauchte ihn zu den wichtigften politiihen Sendungen 
und Stantsgefcäften. Eine gewiſſe Empfänglichteit für 
Bildung und literariſche Thätigkeit ift nad) dem Borgange 
Marimilians an den Staatsmännern der damaligen Zeit 
überhaupt zu erfennen. Togebücher und Memoiren, wie 
die des trefflichen Herberftein, finden wir nicht felten, in 
denen ſich ein hoher Grab von Belefenheit und Kenntniffen 
tundgibt. Marimilian ſelbſt war befonders dem Studium 
der Geſchichte und Archäologie mit Liebe zugethan. Durch 
Euspinian läßt ex ein Münz- und Antifenkabinet begrüns 
den, durch feine Räthe Suntheim und Manlius eine 
Sammlung altveutfcher Gedichte und Haudſchriften veran⸗ 
Aalten und auf dem Schloſſe Ambras anfeenien. St 
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ſelbſt biktirt feinem Schreiber Mar Treitzſauerwein ein 
Heldengebicht, den Weißkunig, während er den Nürnberger 
Probſt von St. Sebald, Melchior Pfinzing veranlaft, 
feine ritterlichen Unternehmungen und Gefährlichkeiten in 
Berje zu bringen. Durch dieſes Werk febte Marimilian 
als Held Theuerdank im immerwährenden Andenken bes 
deutſchen Volles. Aber die Gefchichtsjchreiber feiner Zeit 
find auch voll von Verehrung und Xiebe zu dem belden- 
mütbigen Raifer. Es gibt beinahe fein Buch der damali= 
gen Zeit, welches nicht von dem begeiftertftien Lobe deſſel⸗ 
ben überfüllt ift. Am feurigften vielleicht bat ihn bald nach 
feinem Tode Johann Jakob Fugger in feinem Ehrenfpiegel 
des Erzhauſes Defterreich gepriefen, deſſen größere Hälfte 
die Geſchichte Maximilians behandelt und feinen beiden En- 
fein Karl und Ferdinand gewibmet if. So wahr und 
ſchön jedoch bat den alten Kaiſer wohl feiner feiner Zeit- 
genoffen gefchilbert, wie in unjerer Zeit der größte ber 
neuern Gefchichtsfchreiber: 

„Marimilian war ein Fürft, von dem wir zwar 
viele Bildniffe haben, doch fo, daß felten eines dem andern 
gleicht; fo unbefangen und ganz ergab er fidh den Dingen ; 
fo wenig herrſchte in ihm eine Beichäftigung, eine Neigung 
vor; ein Fürſt, von dem feine Zeitgenoffen zwar ausführ- 
liche Sittenſchilderungen, doch Niemand eine genügende 
Gefchichte hinterfaffen hat. Seine Seele ift lauter Beive- 
gung, Freude an den Dingen und Entwurf. Es gibt 
faum etwas, bas er nicht kann. Im feinen Bergwerken ift 
er ein guter Schiner, in feiner Rüftlammer ber befte Plat- 
ner, ber Andere in neuen Erfindungen zu unterrichten 
weiß; bie Büchſe int Arm überwindet er feinen beiten 
Schützen Georg Purkhard; mit dem groben Geſchütz, das 
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er bohren gelehrt, das er auf Räber gehofft, tift er meif 
am mächjten zum Ziel; er befebligt fieben Hauptleute in 
ihren fieben Sprachen; er wählt und mifgpt feine Speife, 
feine Arznei ſelbſt. Im Feld und Flur erſt befindet er ſich 
wahrhaft wohl. Lauſchend reitet er das Gebliſche vorbet, 
wo er eine Nachtigall ſchlagen hört, etiva nach ben brabane 
ter Forften, den Eber zu jagen, oder nad) dem tiroler Ge- 
birg, wo er bie Steinböde, als ihrer durch das Schieh- 
gewehr wur noch wenig übrig geblieben, zu [hießen verbo- 
ten hat. Hier läßt er das Pferd hinter ſich und fteigt ihnen 
die hoben Felswände empor nach, wo er 400 bis 500 Klaf- 
ter fallen kann, wenn ev einmal fehlteitt; wo ihn zumei- 
fen, wenn bie Fußeifen losgelaffen, nur noch eine Staude, 
ein ſpitzer Stein errettet hat; wo er einft im Hallthal 
ſchon die Pawinen hinter ſich braufen gehört. Das Bolf 
weiß; viel zu erzählen, wie man ihn an großen Seilen 
aus ber Höhe in das Thal gelaffen, ja wie ihn, da auch 
dies unmöglich geweſen, da man ihm aus ber Tiefe ſchon 
das Erueifiz als zum legten Gebet entgegengehalten, noch 
ein Engel von ber Martinswand errettet habe. Kommt er 
nun zurüd, fo bringt ihm fein Bogler alle Arten von Sing» 
vögeln in feine Stube, fo daß man faum jein eigen Wort 
börtz oder er befucht einen Diener auf feiner Hochzeit, 
ober er hört zutraufich die Bitten feiner Unterthanen, 
‚ober er erzählt feinen Näthen, feinen Schreibern eine Ge- 
ſchichte, dietirt ihnen ein Stüd feiner räthſelhaften und faſt 
unergründlichen Bücher, eine Notiz in fein Memoirenbuch, 
etwa, wie Priefter Lesfa die Chroniken zufammenftimmen 
ſolle; eine feiner ganz genauen Iufteuftionen, zum Beir 
fpiel, wie man bei Beutelftein mit einer Nothbüchſe übereck 
/eießend, bie Kithe treffen Könne, einen Bid. Sd ÜWor 
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Weſen. Doch den Zuſammenhang der Geſchichte geht dies 
minder an. Was ſein öffentliches Leben eigentlich aus⸗ 
zeichnet, iſt das Vorgefühl von der künftigen Größe ſeines 
Hauſes, das er von ſeinem Vater, das raſtloſe Streben nach 
derſelben, das er vom Haus Burgund geerbt hat. Nicht auf 
das Reich, für deſſen wahre Bedürfniſſe er wenig weſentliche 
Sorgfalt zeigt, auch nicht auf das Wohl ſeiner Erblande 
unmittelbar, ſondern hierauf geht ſeine ganze Politik, gehen 
alle ſeine Pläne. Hievon ſind alle ſeine Schriften und 
Reden voll. Doch jeden einzelnen Entwurf hält er äußerſt 
geheim. Es gibt Vorhaben, die er keinem feiner Räthe 
mittheilt: dann weift er den fremden Gefandtichaften einen . 
Platz an, wo fie nichts erfahren und von dem fie doch 

nicht weichen jollen; dann ſchickt er feinen Mundkoch 

nur eine Stunde ebe er felbft aufbricht, voraus; dann, 

wenn er glaubt, man durchſchaue ihn doch, laufen ihm 

die Abern am Halfe auf, und er ftellt fich felbft zornig au; 

da geichieht es num freilich, daß eine Sache ihm unbe- 

trachtete und unerwartete Hinberniffe zeigt, wenn er fie 
unternimmt. Indeß, da er immer andere Entwürfe hat, 

die alle zu demfelben Ziele führen , vergißt er leicht, was 
ihm mißlingt. Er ift auch bier wie ein Jäger, ber etwa 
einen fehr fteilen Berg binan will, bald da, bald dort, und 
wenn e8 nicht gehen will, ohne große Bekümmerniß einen 
andern und wieber einen andern Weg verfucht; noch ift es 
früh am Tag; allmälig fommt er höher empor, und er ift 
nur beforgt, dem Thier feine Spur zu verbergen.” 

- Am 6. Oktober 1518 ritt Marimilian von Augsburg 
nad Ehrenberg, unterwegs ſich an der Fallenbeite belu⸗ 
ftigend. Auf einer Anhöhe wandte er fih um, ſchlug ein 
Freuz nad Augsburg bin und pa: „Run ala DA 


Gott 2 und alle frommen Bürger _ 
arinn ‚Haben wir mauchen guten Muth in Dir 
gehabt, num werk wir Dich nicht mehr feben.“ Bak 


zu. Dennoch fielt er des Tags Über Rath; des Nachts 
ließ er fid) eine feines Haufes vorleſen. Immer 
— mit bem Gedanten eines großen 
Türfenkrieges. Zu ‚konnte er feine Reife nicht mehr 


weiter fortjegen. Ex ftarb am 11. Januar 1519 um 3 
Uhr Morgens im 60. Jahre feines Lebens. Die Leiche 
ward nah Wien und von da nad Neuftadt gebracht, 
mo er feinem Wunſche gemäß ohne faijerliches Gepränge 
im ber Georgsfapelfe beigefeit wurde. 





Ferdinand 1. 
1519 —1564. 
Nat, feinen Bilniß im Raipefnle des Wiener Magifratet, von 
a. Shönn. 

Marimilian hatte feinen beiden Enten Karl und 
Ferdinand feine Erbländer übergeben, ohne ben einem 
vor bem andern zu bevorzugen. An eine Trennung des 
gefammten, dem habsburgiſchen Haufe bamals unter ⸗ 
worfenen Beſitzes dachte ex früher felbft, als er bie 
römifche Königswürde Ferbinand zuzuwenden bachte, da 
Karl bie fpanifchen Befigungen und die Rieberlanbe hatte. 
ft auf das Bitten feiner Räthe, dir gan Semitius 
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vereinigt zu laſſen, wirfte Marimiliam 
Kurfürften dahin, daß fie Karl zum beutfchen: 
wählten. Doch ſcheiterte Maximilians Plan bei: 
— Erſt mach feinem Tode, am 28. Juni: 
1519 warb Karl von den Kurfürften zum König gewählt. 
und am 22. Oftober 1520 zu Aachen gekrönt. In der 
Wadhltapitulation mußte er dem beutfchen Fürften verfpre- 
chen, die‘ Kaiſerwürde im Haufe Habsburg nicht erbfich, 
3Zrjwiſchen follten in Defterreich nach der Anorb- 
mung Merimilins die von ihm eingefegten oberften Lan- 
- besbeamten zu Wien, Gräg und Innsbrud die Regie- 
rung bis zur Ankunft ber beiden Erzherzoge führen. Aber 
0 eben während dieſes Iuterregnums ſuchten biejenigen 
Elemente, welche durch Marimilians nene Landeseinrich- 
tnugen am meiften beeinträchtigt twaren — die Stände — 
zu ihrem aften Einfluß, zu ihrer früheren Geltung wie- 
ber zu gelangen. Die Stände von Nieberöfterreich, welche 
ſich ſchon im Februar 1519 auf einem Landtage zu Wien 
verfammelten, beſchloſſen die Mitglieder der Regierung, 
bie von Marimilian eingeſetzt war, zu vertreiben und 
ſetzten am ihrer ftatt 64 Negimentsverwefer ober Land- 
räthe aus bem Herren-, Präfaten-, Ritter- und Bürger- 
ande ein. Die alte Regierung floh nad; Neuftadt und 
wurde trot des Widerſpruches der Stände von Karl be- 
flätigt. Seine Kommiſſäre follten den Huldigungseid em- 
pfangen, allein erft auf wiederholte Ermahnungen wurde 
derſelbe von den Ständen geleiftet. Als Ferdinand nad 
Defterreich kam, wurden bie Führer der ftänbifchen Partei 
zwar firenge beftraft, allein 8 war deutlicher geworben, 
daß bie monarchiſchen Beftrebumgen mit den WBeöhded 
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nicht zufammengeben Tonnten. Die innere Gejchichte 
Defterreihs in den folgenden Zeiten Tennzeichnet fid 
duch biefen Kampf der Stände mit der Ausbildung ber 
Monarchie. Auch hier treten in den öfterreichifchen Län- 
dern nun bie ganz gleichen Erjcheinungen ein, wie fie 
während ber Regierung Marimilians I. im Reiche beob- 
achtet werben konnten. Wie dort die Reichaftände eine 
fefte Berfaflung zu begründen fuchen, indem fie Die gefeh- 
gebende und erefutive Staatsgewalt in ihre Hände zu 

“bringen trachten, fo fireben bie einzelnen Landesſtände 
auch in Defterreich Überall die landesfürſtliche Gewalt zu 
beichränten. Im Reiche hatte das ſtändiſche Prinzip voll- 
ſtändig den Sieg bdavongetragen, aber in ben einzelnen 
Territorien besjelben war die monardijche Gewalt glüd- 
licher. Hier wie dort erhielten aber die ftändifchen In⸗ 
terefjen eine unerwartete Stärfung durch die Benützung 
jener Bewegungen, welche feit dem Jahre 1517 auf dem 
Gebiete. der Kirchenverfaffung durch Luther herbeigeführt 
wurden. 

Karl V. hatte die deutſchen Verhältniſſe erft auf 
feiner Krönungsreife fo recht in ber Nähe kennen gelernt. 
Da ſah er Son auf dem erften Reichstage zu Worms, 
wo auch die Religionsangelegenheit zur Sprache kam, bie 
unentwirrbare Verwidelung. Ueber feine Stellung zu 
Frankreich und zu Franz I. war er längſt klar geworden, 
als diefer auch der Wahl Karls zum deutſchen Könige 
entgegen und als fein Nebenbuhler auftrat. Die Erblän- 
der feines Großvaters Marimilianı ließen die innere Gäh⸗ 
rung nicht verfennen. Wenn er die Aufgaben betrach- 
tete, bie eine Regierung diefer Nänder damals vr IE 

Batte, ſo lonnte er nicht zweiielhait fein, daR warten im 
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Einzelnen weſentlich verſchiedener Natur waren von denen, 
die der Herr von Spanien, Neapel und den Niederlanden, 
die ber römifche Kaifer zu vollbringen hatte. Die durch 
Marimiliau wieder angebahnte Erwerbung von Böhmen 
und Ungarn, die befländige Gefahr vor den Türken und 
bie Erfahrung, daß vom deutſchen Neiche gegen diefelben 
leinerlei Hilfe zu erwarten fei, machte die Stellung Oeſter- 
reiche zu einer fo eigenthümlichen, daß nur eine ſelbſtſtän - 
dige Regierung hier dauernde Erfolge zu erzielen verſprach. 
So ſehr auch Karls Abfichten auf die Begründung einer 
Univerjafmonarchie gingen und jo jehr die Postrennung fo 
weſentlicher Beſtandtheile feines Befiges diefen Plänen 
entgegenlief, täuſchte er fich doch feineswegs über die 
Schwierigfeiten einer Bereinigung von Ländern, die ihrer 
Natur nach jo verfchiedener Art waren. Damals lag es 
in feiner Hand, ob die ſpaniſchen Befigungen des Hauſes 
Habsburg mit den deutſchen verbunden bleiben jollten oder 
nicht; aber fein Charafter zeichnete fh durch eine Mäßi- 
gung und Ruhe aus, die felten das richtige verlannte. Er 
felbft war feutfelig genug, um ſich Verſchiedenen zu beque⸗ 
men, jharf genug um Biele zugleich in Unterwerfung zu 
balten; man lobt an ihm, daß er durch Herablaſſung die 
Niederländer, durch Klugheit die Italiener, durch Würde, 
die Spanier an id) gezogen habe, ben Deutſchen allerdings 
erſchien er immer als ein fremder. Sie tadelten an ihm, 
was ben andern Nationen an ihm gefiel. 

Er eutſchloß ſich daher ſchon zu Worms, 28. April 
1521, feinem Bruder Ferdinand bie deutjch-habsburgijchen 
Länder zur Verwaltung zu übertragen; am 7. Februar 
1522 jeloffen jedoch bie Brüder zu Brüffel einen förmli- 
ben Theilungsvertrag, in welchen fnmihe Remis 
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ſche Erbländer Ferdinand zu ſelbſtſtändigem Befitze mit 
dem Vererbungsrecht auf feine Nachkommen übergeben 
wurden. Auch das Herzogthum Würtemberg, welches Her⸗ 
zog Utrich eben damals gegen den ſchwäbiſchen Bund ver- 
wirkt hatte, ertheilte det Kaiſer ſeinem Bruder als heim⸗ 
gefallenes Reichslehen. Sechs Jahre hindurch ſollte der 
Brüffeler Vertrag geheim gehalten werden, doch machten 
e8 die Ereigniffe der nächften Zeit wünjchenswerth, von 
‚biefer Beftimmung abzugeben. Schon vom Sahre 1525 
‚zählte Ferdinand feine Regierungsjahre in Oeſterreich. 
Luthers Kirchenreformation hatte inbeffen außer- 
ordentliche Fortjchritte gemadht. Die Acht, melche gegen 
ihn auf dem Wormfer Reichstag ausgeſprochen wurde, 
fam nie zur Ausführung. - Auf der Wartburg überjette er 
unangefochten bie Bibel, und feine Lehre gewann immer 
mehr Anhänger. Nachdem auf dem Nürnberger Reichstag 
(1523) die Bollziehung des Wormſer Edictes für unzu- 
Küffig erfannt, die weitere Ausbreitung der Lehre Luthers, 
fofern dieſer nichts weiteres neuere, geftattet wurde, ſchlo⸗ 
Ben ſich auch viele Reichsfürften, wie Philipp von Hefien, 
Ernft von Lüneburg, auch der König Friedrich von Däne- 
mark der Reformation an, und fagten ſich von der Juris⸗ 
biction der Biſchöfe los. In allen öfterreichiichen Ländern 
batte bie neue Lehre eben fo fchnellen Eingang gefunden. 
Sie fand in Böhmen an den Utraquiften ein vorbereitetes 
Feld. Die humaniftiihe Richtung an der Wiener Univer- 
fität, welche Marimilian felbft beglinftigt hatte, bemächtigte 
fi) der neuen Lehre. Die weltlichen Landftände zogen bie 
an die Kirche ertheilten Lehen ein. Zwar ließ Ferdinand 
am 12. März 1523 den Wormier KiHaauR am 08 
Leſen und Berkreiten Iutheriiher Bücher yuklicteen, od 






‚bereinbraufende 

men. Sefüticher zeigte fh Die Reformation, als fie auf 
das politiiche Gebiet Einfluß nahm und auch eine ſociale 
Ummvälzung herbeizuführen drohte. Die Ritterſchaft erhob 
am Rheine gegen die Fürften die Waffen. Die oberbeut- 
ſchen Bauern, die ſchon fange nah dem Vorbild der Bür- 
ger und ber Schweiz eine politiiche Stellung verlangten 
und unter ben Landsknechten Waffenfunft gelernt hatten, 
verfaßten bie befannten 12 Artikel, welche ihre rechtliche 
Stellung im Staate begründen follten. Der Aufftand, ber 
in Schwaben, Heffen, Lothringen und Baiern ausgebro- 
‚hen war, ergriff auch bie Öfterreichifchen Länder. In Tirol 
war ſchon feit 1519 eine Bewegung wegen des Wild- 
ſchadens und Fiſchfangrechtes unter den Bauern fichtbar. 
Als 1525 in Salzburg ein Aufftand gegen das Erzſtift 
ausbrach, richteten auch die Tiroler ihre Thätlichteiten ge» 
gen öfter und Stifte. Ferdinand erſtickte diefe Unruhen 
in Tirol durch Maßregeln, welche ben gegründeten Be- 
ſchwerden der Bauern Abhilfe jhafften. Im Steiermark 
dagegen hatte der Krieg der Bauern gegen ihre Herrn eine 
bedrohlichere Wendung genommen. Der Landeshaupt - 
mann von Ditrichftein erlitt eine ſchmähliche Niederlage 
und erft Nillas von Salm machte dem Wüthen ber 
Bauern gegen ben Abel ein Ende, 15263 eine große Au⸗ 
sabl ber Empörer wurde hingerichtet. 
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Es traf ſich glücklich, daß die Ruhe in den öſterreichi⸗ 
ſchen Ländern gerade in einem Zeitpunkte hergeſtellt war, 
in welchem Ferdinand ſeine ganze Kraft zur Erreichung 
jener Pläne, welche ſeine Vorfahren ſeit Jahrhunderten 
nährten, aufwenden mußte. Am 29. Auguft 1526 fiel Kö⸗ 
nig Ludwig von Ungarn und Böhmen in ber unglücklichen 
Schlacht bei Mohacz gegen die Türken. Schon im Jahre 
1521 wurde die Wechſelheirath zwiſchen Ferdinand und 

Anna, zwifchen Ludwig und Maria gefchloffen, welche Ma- 
rimilian 1515 mit König Wladislaus werabrebet hatte. 
Ludwig war finderlos. Wären chen die Erbverträge bes 
Haufes Habsburg hinreichend geweſen, um die Anſprüche 
Ferdinands auf Ungarn und Böhmen zu begründen, fo be- 
fand er ſich durch feine Vermählung mit der Tochter König 
Wladislaus in einer noch glinftigeren Rage. Zu der legten 
Königstynaftie ftand er nun genau in demſelben Berbält- 
niß wie fein Ahnherr Albrecht V. (II.), als diefer Die Kro- 
nen von Ungarn und Böhmen mit Defterreich vereinte. 
Aber wenn Damals Schon die Großen der beiden Länder ein 
Wahlrecht geltend machten, wenn fie damals ſchon das Erb⸗ 
recht Albrechts durch einen ſtändiſchen Beſchluß erft fanctio- 
nirten, wie viel mehr waren ihre Anſprüche gewachlen in 
König Ferdinands Zeit. Bon den böhmifchen Ständen er- 
fuhr Ferdinand indeflen wenig Widerfprud. Sie nahmen 
zwar eine Wahl vor, aber diefelbe traf am 23. October 
1526 Ferdinand, der auch am folgenden Tage zum König 
ausgerufen und am 24. Februar 1527 fammt feiner Ge- 
mahlin gefrönt wurde. Ungünftiger ftanden die Sachen 
in Ungarn. Hier war ſeit dem Tode des Könige Matthias 
eine unglaubliche Berwilderung des ArAd eineneen. 
Unter ber ſchwachen Regierung des Kdvgd NE“ 
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hatten ſich die Parteien im königlichen Palafte, auf ben 
Landtagen und in den Städten blutig verfolgt, und es war 
oft bie Rebe davon, bie polniſche Donaſtie zu vertreiben 
und einen mächtigen Magnaten auf den Thron zu erbeben. 
Unter biefen Hatte das Haus der Zapolya damals beinahe 
‚bie größte Macht im Lande. Man erzähft, daß beim Tode 
des Königs Matthias Stephan Zapolya feinen Meinen 
‚Sohn Johannes in bie Arme geſchloſſen und- gejagt haben 
foll: „Wäreft Du nur jegt ſchon fo groß (ein etwas bö- 
heres Maß anbeutend), fo wäreft Dir König von Ungarn.” 
Das bezeichnet jo recht die Anfprüche ungariſcher Magna- 
‚ten. Johannes trat auch bald ohne Schen mit feinen Ab- 
ſtchten auf ben ungariſchen Thron hervor. Gr bewarb fich 
‚als Woiwode von Siebenbürgen um die Hand der Tochter 
Wiadislaus, der Prinzeffin Anna. Man fagt ibm nach, 
daß ser dem König nach dem Leben geftellt Habe. Die 
Schlacht bei Mohacz wurde durch fein wahrſcheinlich ab- 
igttiches Zögern fo unglücic) für König Ludwig entſchie- 
ben, denn er follte bem König 40,000 Mann zuführen, die 
ex bereits gefammelt hatte und die in ber Nähe waren, als 
Ludwig Schlacht und Leben verlor. Es var nun bon nicht 
geringem Belange, daß Johannes an der Spite eines fo 
gewaltigen Heeres ftand, als ter Thron erledigt war und 
bie Stände auf ihrem zweifelhaften Wahlrecht beharrten, 
Die oberfien Beamten bes Königs, der Palatin Bathor 
‚vor allem, waren zwar dem Johannes nicht ergeben, und 
Bathor hatte mit ver Königin Witwe Maria einen Reichs- 
tag nad Komorn-berufen, ber dann nad) Prefburg verlegt 
wurde; doch gelang es dem Johannes, den Kronhüter 
Veter Bereny zu gewinnen, feine Anhänger eigeumächtig in 
Stellen und Würben einzufetgen, ſelbſt Taten uk KÜRN- 
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He Etüßte erh. Johan zog. mit feinem Heere 
mach Stublweißenkurg. Cr hatt? auf ben 7. November 


Zapotya und fehnell Kicß fih biefer Feönen. Unterbefln 
war ber Reichstag ber Königin Witwe in Prefburg ver- 
fammelt und Ferdinand von den Ständen zum König er- 
wählt. Unter biefen hatte Alerius Thurzo und ber Kanzler 
des Reiches, Broderich die bebeutenbften Verdienſte um 
Ferbinands Wahl. Zapolya wurde von vielen Magnaten 
verlaffen, ſelbſt jener Peter Perenh, dem Zapolya fo viel 
zu banfen hatte, trat auf Ferbinands Seite, Ein Heer 
von 21,000 Mann lieh Ferdinand in Ungarn einrücken; 
er ſelbſt wurde noch einmal zu Ofen — 
und am 3. November 1527 gefrönt. 
von war, daß Siebenbürgen ganz von Zapolya abfiel A 
für Ferdinand ſich exflärte. Keineswegs aber war Zapo- 
Ipa’s Sache verloren. Durch die Hilfe der Türken ger 
dachte er die erlangte Gewalt zu behaupten. Diefer Ge- 
danke lag ohnehin nahe in einem Lande, welches großen- 
theils von jener fremden Macht befett war. Zapolya wen ⸗ 
dete ſich an die Türken um Unterſtützung umb erhielt fie, 
‚aber damit war auch bie nationale Sache für immer 
geben, denn nicht als Freunde leifteten bie 
‚Hilfe, fondern um vom Lande Befig zu nehmen. Bon mın 
an ſchwankten Durch mehr als ein Jahrhundert bie Parteien 
in Ungarn in der Alternative; fh entioxder der Servichaft 

Defterreichs zu beugen ober unter ver Bmäigat in 
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een, feste er ſich wieder in den Beſitz 

‚und Siebenbürgen. Auch Soliman war ges 
re —— 
Konſtantinopel auf und ließ ſich von Zapolya am 20. Juli 
huldigen, indem er mit der Klugheit eines Barbaren die 
Mohacz, wo Ungarns König gefallen war, zum 

beſtimunt hatte. Im Ofen erhob 


überſchritt er die deutfcpe Grenze und rüſtete ſich zur 
Erftlemung von Wien, Der Beſig von Ungarn war nie‘ 
der Enbgweeh türtiſ cher Feldzüge Schon an ben König 
Ludmig hatte Soliman gefchrieben, ex tomme Er UL 
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Gefangenen antrug, wurbe ein Schreiben gegeben, in 
welchem es hieß: „Wißt, daß wir nicht gefommen find, 
um Euere Stabt in Befig zu nehmen, fondern um Euern 
König Ferdinand aufzufuchen, und bewegen baben wir jo 
viele Tage bier verſeſſen, ohne daß er erfchienen ift.“ 

In Ungarn dauerte der Krieg fort. Rogendorf bela- 
gerte Zapolya in Dfen; feine tapfere Vertheidigung nö- 
thigte jedoch das öfterreichifche Heer zum Rüdzuge; da 
entichloß fich Ferdinand zu einem Bergleich mit Zapolya, 

nach welchem Oſtungarn und Siebenbürgen dem Ießteren 
verblieb, 17. Mai 1581. Dennoch eröffneten die Türken 
einen neuen Zug. Bei Güns durch ben tapferen Yurisic 
durch die heldenmüthige Vertheibigung dieſes Plaßes län- 
ger als 14 Tage aufgehalten (Auguft 1532), wendete ſich 
Soliman nad Steiermark. Kaiſer Karl, der Damals mit 
Frankreich in Frieden war, ſchickte Hilfsvölker aus Stalien. 
Allein Soliman, der Karl für feinen einzigen ebenbürtigen 
Gegner erflärt hatte, zog nach furdhtbarer Verwüftung des 
Landes wieder ab, indem er einer Felbfchlacht auswich. 
Er wandte feine Waffen gegen Perfien und erkannte in 
dem mit Ferdinand zu Konftantinopel 22. Juni 1533 ge- 
ſchloſſenen Frieden den Befitftand in Ungarn an. Mit 
Zapolya wurde der Friede (1538) erneuert und feftgefeßt, 
daß bis zum Tode Zapolya's alles nach den früher beftimm- 
teu Grenzen geordnet bleibe; ftirbt aber Zapolya, falle 
Ungarn. mit allen Nebenländern auch dann an Ferdinand 
zurüd, wenn Zapolya einen Sohn hätte. In der That 
wurde Zapolya ein Bohn geboren, wenige Zage vor fei- 
nem Tode (22. Juli 1540). Diefen, Johann Sigismund 
erhoben bie ungarifchen. Großen trotz der Verträge auf Dem 
Hakosfelde zum Könige, und Zapoigda Bume warte iu 
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BE un 
an den Rönig von Polen’ unde den Guftan Soliman um 


Hilfe, Ferdinands Heer war unterdeſſen unter Rogendorfs 
Führung gegen Ofen vorgerüdt und se 
fung, als Soliman zum Entſatze nö 


thigte bie Öfterreichifchen Truppen fich nach Bon zurück zu 
ziehen, wo fie von Soliman in einem mörderiſchen Kampfe 
grohentheils aufgerieben wurben. Ofen wurde von ben Tilr- 
fen beſetzt, ala Hauptftabt ber türkiſchen Herrſchaft in Un- 
garn erflärt; dem Sohne Zapolya’s verlich der Großherr 


Soliman, gegen Entrichtung eines jährlichen Tributs von 
30,000 Dutaten (19. Juni 1547), — 
Auf dieſe Weiſe war der Türkenkrieg zu feinem ganz 
ungünftigen Nefultate gelangt, denn Ferdinand wurde 
troß ber größten Gefahren doch niemals genöthigt, feinen 
Anſprüchen auf die ungarifhe Krone au nur im ent- 
fernteften zu entfagen. Auf die deutſchen Reichsangelegen- 
heiten nahmen jedoch diefe Kriege den bebeutendften Ein- 
Fluß. Ferdinand wurde ſchon den 5. Januer 1531 auf 
Kaifer Karls Betreiben zum römiſchen Könige gewählt, 
nicht ohne großen Widerſpruch ber Fürften. Mit den pro- 
teftantifepen Reichsfländen verband ſich hierin das fatho- 
liſche Baiern, und ber Schmallalduer Bund, am deſſen 
Spitze Landgraf Philipp und Kurfürft Friedrich von Sach- 
fen ftanben, unterhandelte offen mit Frankreich. Die Ger 
fahren, welche Karl und — von Franreich und den 
Türken drohten, zwangen fie, im Nürnberger Religions- 
frieben den Proteſtanten Duldung zu gewähren. Bald 
darauf machten die Reichsfürſten dem König Ferdinand 
ben Befig von Württernberg ftreitig. Mit ianiiten 
⸗ W 
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Gelde führte Landgraf Philipp den gebannten Herzog zw 
rüd, und König Ferdinand verzichtete im Kaadner Ber- 
trage gegen Anerkennung feiner Königswahl und Aufl 
fung des franzöflfhen Bünbniffes auf das Herzogtum 
Württemberg für immer. Der Proteſtantismus ſelbſt ge 
wanu noch größere Ausbreitung. Der Hochmeifter bes Or- 
benslanbes Preußen, Albreht von Brandenburg murbe 
Iutherifch und verwandelte Preußen in ein Erbherzegthum 
unter polnifcher Oberhoheit. Auch ber Heermeifter bes 
deutſchen Ordens in Lievland trat ber nenen Lehre bei. 
Der Tod George von Sachſen gab auch im herzoglichen 
Theile von Sachen dem Lutherthum die Herrſchaft. Der 
Uebertritt Brandenburgs entichied das Uebergewicht bes 
Broteftantismus im Norden von Deutichland. Aber aud 
in den öfterreidhifehen Ländern hatte berjelhe an Ausdeh⸗ 
nung gewonnen. Die Städte in Böhmen und Defterreid, 
vor allem die Ritterſchaft und der Adel hatten die Lehre 
Luthers vollftändig angenommen. Ferdinands Verhalten zu 
allen diefen Vorgängen hatte ſich im Laufe der Zeit we⸗ 
fentlich geändert. Bor und nad dem Bauernkriege trat er 
mit Strenge und Entfchiedenheit aller Ketzerei entgegen. 
Allein feit Dem Nürnberger Religionsfrieden ftellte er fich 
ber Ausbreitung des Proteftantismus nicht hemmend in 
ben Weg. Seine Kriege mit den Türken verlangten gebie- 
terifch dieſe Nachgiebigfeit. Im Reiche nahm er eine eigen- 
thümliche wermittelnde Stellung zwifchen den proteftanti- 
Ihen Reichsftänden und feinem Bruder dem Kaifer ein. 
Im November 15356 gewährte er ſelbſt eine Ausdehnung 
bes Religionsfriedens auf die neu übertretenden Reichs- 
fände, und versprach durch die Frankfurter Uebereinkunft 
(19. April 1539) dem Schmaltsliner Bord Tr Ku 
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Hionsangelegenheit durch eine deutſche Verſammlung oxd- 
men zu laſſen. 

* Anders iagen nun freilich bie Dinge, wenn man fie 
von ihrer pofiifchen Seite betrachtete, Die Reichsfürften, 
—— unter Kaiſer Marimilian immer durchgrei - 
‚zu Gunſten ihrer eigenen Machtvergröße- 
hatten nun eine wirlſame Stiltze für ihre 
‚in bem kirchlichen Regiment gefunden, 
8 ihnen ber Proteftantismus in bie Sünde gab. Han 

elte es ſich darum, bas kaiſerliche Anjehen in Deutjchland 
zu fehmäern, fo waren übrigens bie proteftantiichen Stänbe 
mit den katholiſchen eines Sinnes. Als Wirtemberg dem 

König Ferdinand entzogen wurde, hatte das katholiſche 
Baier den Ausſchlag gegeben. Die im Schmallaldner 
Bund vereinigten Stände gingen num weiter, Sie ver- 
warfen bie Bejchlüffe, welche der 1543 abgehaltene Reiche- 
tag von Nürnberg feſtgeſetzt hatte; fie wieſen bie Urtheile 
des Neichsfammergerichtes zurück, verweigerten das von - 
Pabſt und Kaifer eröffnete Trienter Eoncil anzuerkennen 
und ſchloſſen mit Dänemark ein Bündniß. Dieß mußte zu 
einem gänglichen Umſturz der Berfaffung führen. Nachdem 
Herzog Mori von Sachſen und viele gleichgefinnte pro- 
teftantifthe Stände fi dem Kaifer augeſchloſſen hatten, 
hielt er nochmals, einen Reichstag zu Regensburg, allein 
die Schmalfaldner beſuchten ihm nicht (Zumi 1546). Ihr 
Feldherr in Süddeutſchland, Schärtlin von Burtenbach 
eröffnete am Lech ben Krieg, worauf der Kaiſer bie Hkup- 
ter des Bundes ächtete. Dies geſchah eben zu der Zeit als 
König Ferdinand. mit ben Türken in Friedensunterhand- 
ungen getreten war. Seine ganze Macht hoffte er nun fei- 
em Bruder zuführen zu Können, allein er mare ihn, 
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daß in feinen eigenen Erbfänbern ganz ähnliche Tendenzen 
berichten, wie im deutſchen Reiche. Die Stände in Bih- 
men waren gegen einen Krieg mit dem Kurfürften von 
Sachſen. Sie gaben vor, baß eine Erbeinigung mit ſei⸗ 
nem Saufe beftände, und dann wollten fie in feiner Weile 
ſich berbeifaffen, gegen ihre Glaubensbrüder die Wuffen zu 
ergreifen. Das Heer, welches Ferdinand ins Feld führte, 
fehrte großen Theils nach Haufe, da der von den Ständen 
bewilligte Kriegstermin abgelaufen war; auch ernftlice 
Drohungen Ferdinands fruchteten nicht. Der König fchrieb 
alfo einen Landtag aus, der aber zu keiner Einigung führte. 
Bielmehr fchritten Die Stände weiter. Site beriefen ihren 
Feldherrn Weitmühl nach Haufe, und erflärten den Ab- 
georbneten König Ferdinants, daß fie nach Recht und 
Herkonmen gehandelt hätten, da es feinem Könige zu- 
fände, chne Beiſtimmung ber Stände Kriegsvölker außer 
Landes zu führen. Inzwilchen hatte Karls, Ferdinands 
und Morig’ von Sachſen veremigte Macht einen glänzenden 
Eieg bei Mühlberg über das ſchmalkaldiſche Bundesheer 
erfochten. Kurfürft Friedrich und bald darauf auch Philipp 
von Heſſen gerietben in des Kaiſers Gefangenjchaft; ber 
erftere mußte in der Wittenberger Capitnlation (19. Mai 
1547) auf fein Kurfürftenthum zu Gunften des Herzogs ' 
Moritz verzichten. Natürlich blieb diefer Eieg nicht ohne 
gewaltige Nachwirkung auf die Berhältniffe Böhmens. 
Die Stände jandten auf die Nachricht von des Kurfürften 
Fall Boten an Kaifer Karl und König Ferdinand, allein 
biefer verwarf jede friedliche Bergleichung, indem er un- 
bebingten Gehorfam und Auslieferung ber Uebelthäter be- 
gehrte. Darauf unterwarfen fich viele, während Ferdinand 
Prag befette. Die Altſtadt veriagte den Truggen iu Sk 
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nahıne. Zwifcen deu Bürgern und Ferdinands Soldaten 
erhob ſich ein blutiger Kampf; die Städte mußten Unter» 
werfung geloben und eine bebeutende Kriegsftener zahlen; 
biefauf wurbe über bie abeligen Herren Gericht gebalten, 
mehrere von ihnen enthauptet, viele des Landes verwieſen, 
vor allem aber wurden die ftändijchen Freiheiten von ers 
dinand neuerdings geprüft, und vielfad bejhräuft. Das 
Geſetz, daß der Erbe des Königs bei deffen Lebzeiten nicht 
gekrönt werben follte, wurde aus ber Landtafel geftrichen. 
So führte die ſtändiſche Erhebung in Böhmen mur zur 
Berftärfung der monarchiſchen Gewalt. Dagegen blieben 
die Angelegenheiten bes Reiches defto ungeorbneter. Als 
Morig von Sachſen feinen Endzwech erreicht, die kurfürſt- 
liche Würde erlangt hatte, entfernte er fich immer mehr von 
der Partei des Kaijers und trat der Politik deſſelben end- 
lich mit Entfchiedenheit entgegen. Die Gefangenhaltung 
der Landgrafen Philipp, der Morig’ Schwiegervater war, 
die Vertreibung lutheriſcher Prediger und die Herftellung 
der Patrizierherrſchaft in fübdentihen Städten gaben An- 
Laß zum Ausbruche eines neuen Krieges. Morit brach 
unerwartet auf, ſchloß mit Frankreich Allianz und brach in 
Süddeutſchland (März 1552) ein, Augsburg wurde ein- 
genommen und durch bie Ehrenberger Klauſe richte Moritz 
fo jchnell gegen Innsbrud ver, wo ſich eben ber Kaiſer 
aufbielt, dafs diefer eifenbs flüchten mußte und die Väter 
des Trienter Eonciliums auseinander gingen. Zu Paſſau 
mußte ſich dev Kaifer zu einem Frieden verftehen, welcher 
die Religionsfrage auf den nächften Neichstag wies. Zur 
Eröffwing deſſelben gab Karl V. feinem milveren Bruder 
Ferdinand die ausgebehutefte Vollmacht; durch deilen Ver— 
mittlung Fam der Augsburger „inmerwähtente Ay: 
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frieden“ zu Stande (25. September 1555). Kurz vorher 
(Mai 1555) hatte ven päbſtlichen Stuhl Paul IV. beſtie⸗ 
gen, der dem habsburgifchen Haufe im hohen Grabe ein 
Feind und Kaiſer Karl V. perfönlich abgeneigt war. Paul 
verwarf den Augsburger Religionsfrieden. „Was könne,” 
heißt es in einem feiner Schreiben, „dem katholiſchen Glau⸗ 
ben widerwärtigeres begegnen, als was dort in Augsburg 
beichloffen worden;“ aber er war auch weit 'entfernt, bie 
Blane des Kaifers zu unterftüten, trat demjelben vielmehr 
ernftlich entgegen, indem er ſich Frankreich und ſeiner Po⸗ 
litik anſchloß. 

Dieſe Umſtände hatten in Karl V. den Wunſch er⸗ 
zeugt, die Regierung niederzulegen. Unmittelbar vor dem 
Schluſſe des Augsburger Reichstags langte ber kaiſerliche 
Geheimſchreiber Pfinzing bei Ferdinand an, mitder münd⸗ 
lichen und jchriftlichen Anzeige, daß Karl das Kaiſerthum 
ihm abzutreten wünjche. Ferdinand rieth davon ab; allein 
zu gleicher Zeit hatte Karl bereits feinem Sohne Philipp 
die Regierung ber Niederlande übergeben, wie er ihm 
fhon früher Neapel und Mailand, und bald darauf vie 
Krone Spaniens überließ. Die Abtretung ber Kaiſerwürde 
an Ferdinand fonnte jedoch nicht ohne die Zuftimmung 
der Kurfürften geſchehen. Erft im Anfang bes Jahres 
1558 war man fo weit, daß diefelben auf Karls Wunſch 
eingingen. Auf dem Wahltage zu Frankfurt am 25. Febr. 
1558 verlas der Abgefandte des Kaijers die Abdankungs⸗ 
formel und wurde Ferdinand von ben Kurfürften zum Kai- 
fer gewählt (14. März). Immer blieben jedoch bie beiten 
Brüder in Briefwechſel: „Wo ich auch jein möge,“ ſchreibt 
Karl am 19. October 1555, „immer werdet Ihr in mir 
meine alte brüderliche Zuneigung finden, und ich will 





mit einem volllommen eingerichteten Hofftaat neben 
der Kirche erbauen laſſen. Der Unterſchied gegen früher 
1ag beſonders barin, daß er nicht von laufenden Gefchäften 
bebrängt wat und Feine, Regierungspflicht mehr hatte. 
Sein Vergnügen war, wenn er fid) wohl befand, nad 
einer Meinen, ein paar Armbruſiſchüſſe entfernten Eins 
fiedelei zu luſtwandeln, unter dem Schatten dichtgepflangter 
Raftanienbäume, welche vor der Sonne diefes Himmels 
ſchützten; zuweilen machte er den Weg auf einem Saum- 
tiere, enblich war ihm auch Dies unmöglich. Befonders 
‚gern wohnte er dem Gejange in ber Kirche bei, wie er denn 
Geſchmack und Unterfheidungsgabe fiir die Muſik befaß 5 
die Dbern des Ordens Hatten nicht verfäumt, ihre beften 


Stimmen in dem Kofter zu verfammeln. Seine Wohnung 


war in eine folche Verbindung mit der Kirche gefett, daß 
er in den Tagen der Krankheit den Gefang und die Feier 
der Meſſe in feinem Schlafzimmer Hören lonnte. So bes 
Foloh Karl V. im Frieben fein reichbewegtes aber wenig 
erfolgreiches Leben am 21. September 1558. 
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Pabſt Paul IV. hatte die Uebertragung der Kai⸗ 
ſerwürde auf Ferdinand nicht anerkannt. Es war ſeinen 
Anſichten von der Stellung der Kirche durchaus zuwider, 
daß Karl V. dieſen Akt ohne die päbſtliche Einwilligung in 
Bollzug geſetzt. Die Kurfürſten hatten ſich vereinigt, wie fie 
zweihundert Jahre vorher zu Renfe tbaten, über bie Hechte 
des Reiches zu wachen; und ihre ausjchließliche Berechti⸗ 
gung zur Kaiſerwahl wurde neuerdings geltend gemacht. 
Baul IV. aber erflärte eine Kaiſerwahl für nichtig, welche 
von Keßern und Häretifern vorgenommen wurde. Doc 
- kümmerte fih Niemand im Reiche, auch nicht Die geiftlichen 
Kurfürften um die pädftlichen Einwendungen. Ferdinand 
ſchickte ſeinen Geſandten Martin Gusman nah Rom; ber 
Pabſt befahl ihm anfangs fich zu. entfernen; als er end⸗ 
lich Doch vorgelaffen warb, hörte ihn der Pabſt nur als 
einen Privatmann nicht als den Geſandten; er befahl 
Ferdinand bie Krone wieber nieberzulegen und zu erivar- 
ten, was er alsdann verorbnen werde. Ferdinand ſchwieg, 
aber er ließ feinen Sohn Marimilian, von dem der Babft 
Bebauptete, Daß er den Abtrlinnigen beigetreten fei, zum 
römifchen König wählen (24. November 1562). 

Zu eben diefer Zeit ‚hatten auch die ungarifchen An- 
gelegenbeiten eine für Ferdinand günftigere Wendung ge- 
nommen, als man in den legten Jahren erwarten fonnte. 
Im Jahre 1551 hatte nämlich Sfabella Zapolya Sieben- 
bürgen gegen Abtretung der Herzogthlimer Oppeln und 
Ratibor an ihren Sohn Johann Eigmund dem Könige 
zurüdgegeben. Darauf ließ Soliman 80,000 Dann in 
Oberungarn einrüden. Temesvar und Lippa gingen bem 
König verloren, nur Erlau leiſtete mannhaften Widerftand. 
Iſabella Zapolya fand. Gelegenheit, mit ihren Anhängern 






fort. Selbſt rin wurde von 
Streifguge beimgefucht und Dotis durch 
Ueberfall erobert (1558). Erf nah langjährigen 
wurde der Friede wieder hergeftellt (1. Juni 
‚auf die früheren Bedingungen hin, wie fie im Frie- 
densſchluſſe vom Jahre 1547 feftgeftellt waren. 
So war Ferdinands Macht nach allen Seiten ge- 
ſichert und ging aus allen Kriegen und Berwidelungen neu 
gefräftigt hervor. Dies war aber nur dadurch möglich, baf 
er in feinen Erbländern fefte, dauernde Stützpunlte für jo 
‚gewaltige Kraftanftrengungen fand. Es konnte ſchon da⸗ 
mals feinen Augenblid zweifelhaft jein, wo ber eigentliche 
Schwerpunkt der ausgedehnten Länder Ferdinands lag. 
In dem öfterreichiichen Erbländern hatte er num auch durch 
eine treffliche Organifation der Verwaltung das von feir 
nem Großvater begonnene Werk einer unbeſchränkten mo— 
narchiſchen Staatsregierung zur Vollendung gebracht. Die 
firengere Sonderung von Hof und Staat war ſchon im Au⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts überall jefigeftellt worden. Au 
der Spitze bes erfteren ftand der Oberfthofmeifter, an der 
Spitze ber Staatsgejchäfte der Staatslanzler, welches Amt 
durch längere Zeit unter Ferdinand von dem Trieuter 
Biſchof Bernhard von Cleß beffeibet wurde. Nach deſſen 
* Zode ernannte Ferdinand feinen andern zu biefer Wire, 
deren Gefchäfte ex bei jeiner auferorbentlichen Thätig- 
Reit felbft übernahm. Für alle Provinzen war der nieder- 
Öfterreichifche Hofrath bie höchſte Behörde. Die Kammer 
mit einem Präfidenten an der Spige wurde wit ver won 


am u 














— 394 — „? 


Marimilian gefchaffenen Buchhaltungsbehörde vereinigt und 
ein Kammerprofurator ernannt, der bie Rechte des Für- 
ften zu wahren und zu wachen hatte, daß den Einkünften 
in Streitfachen fein Abbruch geſchehe. Der Kriegsrath, 
beffen oberfter Chef ber Feldmarſchall war, blieb in be- 
fländiger Thätigleit. Dies waren bie böchften Behörden, 
welche für die fänmtlichen deutfch-öfterreichifchen Provinzen 
beftellt waren. In ihnen lag der Mittelpunkt der landesherr⸗ 
lichen Oberboheit und Jurisdiction. Allein bie Gerechtfame 
und Freiheiten der einzelnen Provinzen und ihrer Stände 
follten damit nicht ganz vernichtet werben. Es Fam lediglich 
barauf an, bie befonderen Yurisdictionen der Stänbe zu 
der landesherrlichen in ein richtiges Verhältniß zu brin- 
gen. Dies war die Aufgabe einer langen und eingehenden. 
Geſetzgebung Ferdinands J., welche die alten Landrechte 
der Stände nach Möglichkeit ſchonte, aber die monarchiſche 
Gewalt doch auch in richterlichen Angelegenheiten zur 
oberſten Entſcheidungsbehörde erhob. Für den grund⸗ 
beſitzenden Adel blieb das Landrecht die eigenthümliche Ge⸗ 
richtsbehörde. Von demſelben ging aber die Apellation an 
das Regiment in Wien. Dabei wurde die Aufrechthaltung 
des Landfriedens und die Sicherheit der Straßen ganz vor⸗ 
zugsweiſe als eine der Regierung obliegende Angelegenheit 
behandelt, wie denn Raubritter oder Straßenräuber, ſte 
mochten adelig jein oder nicht, von Ferdinands Gerichten 
verfolgt und beftraft wurden. Die Städte wurben bei ihren 
Rechten belafien. Ihre Privilegien wurden vielfach von 
Ferdinand beftätigt. Sie behielten ihren Stadtrichter und 
ihre . Stabtregierung. Ihre Handelsvorrechte ermeiterte- 
Ferbinand. Dagegen blieb die Aushebung ver Steurm 
fortwährend an die Beſchlüſſe der Land» und Stitueisur 
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gebunden. Die Mehrzahl ber Stände ſah wohl bie mert- 
liche Verbefferung ber gefammten Verwaltung ber Län- 
der ein. Bon einzelnen dagegen famen nicht felten Ab- 
fage- und Fehdebriefe am bie Regierung, was aber von 
Ferdinand als Landfriedensbruch anf das firengfte ge- 
ahndet wurde. Der konfeffionelle Zwieſpalt gab auf die - 
ſem Gebiete nur wenig Anlaf zur Entzweiung. Ber 
ſonders in ben Jahren, in welchen Ferdinand die Dul- 
dung des Proteftantismus ausgefproden hatte, finden 
wir nicht, daß die Stände in einer ernftlicheren Oppo- 
ſition gegen die Regierung gewejen wären; aber als Fer- 
dinand am 20. Februar 1554 für Defterreih das Ver ⸗ 
bot gab, das Abendmahl unter beiden Geftalten zu gemies 
Gen, machte ſich eine bedenkliche Stimmung geltend, und 
im Jahre 1556 vereinigten ſich bie Stände ber fümmtlichen 
Länder zu einer gemeinſamen Bittjtellung an ben Kaifer, 
ſo daß das Verbot in feinen wefentlichen Beftandtheilen 
wieber aufgehoben wurde. "Dagegen hatte die Kirchenſpal⸗ 
tung auf die geiftigen und wiſſenſchaftlichen Intereffen der 
öſterreichiſchen Länder einen übleren Einfluß genommen, 
Dies zeigte fi am deutlichſten an dem Zufländen der 
Wiener Univerfität, bie unter Marimilian in jo hoher 
Blüthe ftand. Als won der theologiſchen Facultät viele 
pröteftantiiche Lehrer zur Widerrufung ihres Glaubens 
gezwungen wurden, als fogar die richterliche Gewalt der 
Univerfität aufgerufen, und mehrere Broteftanten hingerich- 
tet wurden, ſchritt die Anftalt einem jo raſchen Berfalle zu, 
daß diejelbe im Jahre 1830 nur 30 Mitglieder zählte. 
Dies veranlafte Ferdinand eine Reihe von Reformen ein⸗ 
seiten, welche im Jahre 1544 zum Abſchluſſe Tamen. 
Das wefentlichfte am diefen Nenerungen war, oh Tr 
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Univerfität ihre freie, ſelbſtſtändige Stellung verlor; die 
Lehrer wurben fofort nur mit des Kaiſers Beftätigung zu- 
gelaffen und ihre Anzahl beſchränkt. Das Bermögen ber 
Univerfität wurbe eingezogen und ihre Bebürfniffe aus den 
Staatskaſſen gebedt, aber ber Kaiferficherte einen jährlichen 
Zuſchuß von dem Doppelten beffen, was das eingezogene 
Capital an Zinjen trug. 

Im Mai 1551 kamen die erften Jeſuiten nad Wien. 
Ferdinand begünftigte fie in der Abficht, daß fie durch 
Lehre und Predigt feine Völker zum katholiſchen Glauben 
zurüdführen follten. Der Jugenbunterricht wurde ganz 
in ihre Hänbe gegeben. Schon nach Berlauf eines Jahres 
hatten fie ein Gymnaſium gegründet. An der Univerfität 
waren Jajus, Goudanus und der gelehrte Caniſius bie 
erften Lehrer aus dem Orden der Jeſuiten. Es Dauerte 
nicht lange, fo ſahen fie ſich in den ausfchließlichen Beſitz 
der theologifhen, und den theilweiſen der philojophifchen 
ober artiftifchen Facultät gefetst. Sie fanden in Prag 1555 
Eingang, in Tirol 1560. Am 1. Ian. 1561 eröffneten fie 
zu Tirnau ihr großartiges Collegium, in Steiermark began- 
nen fie 1564 gleichfalls ihre Thätigleit. In Wien machten 
fie ſchnellere Fortſchritte als an vielen andern Orten. In 
den Predigten des Caniſius fanden fi) anfangs nur 8 und 
10 Zubörer, aber bald gewann er Anjehen und Bertrauen; 
viele vornehme Frauen fanden fich ein und beichteten ihm, 
die Kranken befuchten ihn und man erzähfte von wunder- 
baren Heilungen. Sie fergten für geiftlihe Schaufpiele, 
welche im Freien aufgeführt wurden. Den Anfang bes 
Schuljahres begannen fie mit dramatijchen Aufführungen 
in ber Aula, mit öffentlihen Keven wu Biayutstinuen, 
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dem gelehrten Unterricht aber verbanden die Väter fort- 
während auch viele andere Werte der Erbauung und Men« 
ſchenliebe.“ 

Dieſes waren bie Anfänge ber Jeſuiten in Oeſterreich. 
Ferdinand hoffte, daß ihre Beftrebungen bem Berfalle des 
Ratholicismus entgegen wirlen wirben. Denn er ver- 
ſtand es in hohem Grabe, jederzeit nach denjenigen Mitteln 
su greifen, welche feine Abſichten am ficherften ins Leben 
führen konnten, Mit ruhiger Ueberlegung beurtheilte er 
die folgenſchweren Eyeiguiffe feiner Zeit, und wußte bie 
Waffen des Friedens fo gut zu ſchäten, wie die des Krie ⸗ 
ges. Er hing mit Uebergengung dem Fatholifchen Glauben 

am amıb war babei ber eifrigfte Friebensftifter in Neligions- 
feeitigfeiten. "Auf den won ihm gelegten Fundamenten, 
fagt ein Nechtsgelehrter jener Zeit, wird das Reich Jahr- 
hunderte beftehen. Die weitausfehendften Plänevereinigten 
ſich in ihm mit einer ſeltenen Mäßigung. Als er bie 
Krone von Ungarn erlangte, gedachte er im Vereine mit 
feinem Bruber die Türken zu befämpfen, und als biefe 
feine Hauptſtadt Belagerten, juchte er die gefammten Fülr- 
ſten des Abendlandes zu einem großen Zuge gegen Kon- 
ftantinopel zu beftimmen, aber von der Unausführbarfeit 
des Gebanfens überzeugt, ſchließt er als Sieger mit den 
Türken Frieden. In den Gejchäften des Staates ift er um» 
ermüblich. Er fteht des Morgens um 5 Uhr, auch in dem 
Wintermonaten auf, und verfammelt nad) Anhörung ber 
Meſſe feinen Rath. Wenn ihm von den Gejchäften Zeit 
erübrigt, fo verbringt ex fie gern im Gefpräche mit gefehr- 
ten Männern. Nur der Jagd gibt er ſich manchmal hin. 
Die Zeitgenoffen bewunderten ihn wegen feiner Gelehr- 

„ famteit. Er ſprach deutſch jo volllommen and lila wir 
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das Spanifche, das feine Mutterfprache war; er bejaß eine 
nicht unbebeutende Rednergabe und überzeugte eben jo 
häufig feine Gegner im Rathe wie auf den Reichstagen- 
Seine Hofhaltung war wohlgeorbuet und groß, er hat aud) 
hiefür eine Menge von Verordnungen gegeben. Für die 
Bagen am Hofe gründete er eine Schule, deren Ein- 
richtung und Lehrplan er felbft vorzeichnete. Der Oberſt⸗ 
ftallmeifter hatte die Oberauffiht und follte Darüber 
wachen, daß die Edelknaben ihre Zeit gut verwendeten, 
„bamit ihre Eltern fie bei uns in guten Händen wiſſen 
mögen.“ Bei feftlichen Gelegenheiten liebt er daun auch 
ben ganzen Glanz feines Hofftantes zur Schau zu tragen; 
dann miüflen die Edelknaben feftlihde Spiele und thea- 
tralifche Vorſtellungen geben, bei denen auch die eigenen 
Söhne mitwirken. Nach der Kaiſerkrönung (1558) läßt er 
fich bei jeinem Einzuge in Wien und in Prag beſonders 
feftlih empfangen; dann fchreitet er unter einen von acht 
Stabträthen getragenen, mit Seide, Gold und Bildern 
ausgefhmücdten Traghimmel majeftätiih einher; wenn 
fremde Fürften nah Wien kommen, müffen die Truppen 
zu Sande und zu Waffer mandvriren; in -allem und jedem 
jol es zur Erfheinung kommen, was der Monarch dem 
Staate bedeute. Für feine Familie, die zahlreich war, 
trägt er große Sorgfalt, und ordnet bis ins Heinfte Detail 
an, wie jedes feiner Kinder gehalten. und erzogen werben 
ſolle. Sein ganzes Weſen prägt fih am dentlichften in dem 
Teſtamente aus, welches in verjchiedenen Zeiten abgefaßt 
wurde. Er bejchreibt darin genau, wie er begraben werben 
und was für ein Monument man ibm feßen jol. Stife 
tungen und Gejchenfe für feine Diener find reihlidh an- 
georbnet; dann aber wird in den Eon won IA ds 
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wichtige Hausgefeis gegeben, daßz Marimitian IL. und ſtets 
der Aeltefte König von Böhmen und Ungarn fein jolle; 
ba aber Böhmen nach der Bulle Karls IV. kein Wahlrecht 
beſitze, wenn Glieder bes Königsſtammes noch ba feien, jo 
foll beim. Ausfterben des männlichen Stammes feine älteſte 
Tochter juccebiven. In dem Cobicill vom Jahre 1554 ver» 
ordnet Ferdinand, dah fein Sohn Mazimilian Ungarn, 
Böhmen und Defterreich, fein zweiter Sohn Ferdinand 
Tirol und die Vorlande, der dritte, Karl, Steiermart und 
Kärnten, Krain und Trieft regieren folle. Zum Schluſſe 
wenbet er fidh belehrend an feine Söhne: „Ich betrachte 
das Weſen ber Welt und wie bie Ketereien und neuen 
Secten ſehr überhand nehmen und daß Ihr nicht werdet 
unangefochten bfeiben, Eud) darein zu verführen und prin« 
eipafiter habe ich um End; Marmilian mehr Sorge, als um 
bie andern, beim ich habe allerlei geſehen umd gemerkt, 
was mir einen Argwohn einflößt, als wolleft Du, Mari» 
mifian, von unferer Religion abfallen und zu den neuen 
Secten übergehen. Gott wolle, daß es nicht jo fei und daß 
ich Euch unrecht thue; auch von Euch andern wäre es mir 
großes Leid und Betrübniß, ja fo groß, daß ich Euch viel 
Hieber wollte tobt fehen, als daß ihr in bie neuen Secten 
und Religionen fallen folltet.“ Zum Schluſſe heißt es: 
„Desgleichen will ich Euch ſämmtlich ermahnt haben, daß 
ihr die Vergleichuug und Theilung, die ich unter Euch) 
gemacht habe, wollt feſt halten, nichts bawider thun, und 
in Liebe und Treue bei einander bleibt, und dieweil ich 
kenne, dah ihr habt ziemlich harte Köpfe, und zuweilen 
zornig ſeid, fo wollet das abftellen, denn es ſteht übel der 
Zorn und harte Köpfe bei großen Herrn. Ich will Euch 
and Euere Schweſtern empfohlen haben, vorzüͤglich die 
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unverheiratheten, und helft, daß fie verheirathet werden, 
wohl nnd ehrlich, aber mit Katholiken, nicht mit Ketzern.“ 
Ferdinand ftarb am 25. Yuli 1564. Er hatte ſtets ge⸗ 
wünfcht, am Tage des Apoftels Jakobus, dem Schutz⸗ 
patron Spaniens, für den er eine große Verehrung hatte, 
zu fterben, und dieſer Wunfch ging in Erfüllung. 





Marimilian 1. 
1564—15176. 
Nah feinem Bildniß im Rathsſaale des Wiener Magiftrates, von 
F. Laufberger. 


Wenig Ereigniffe haben in ber politifchen Geſchichte 
Deutfchlands eine fo unmittelbare und wohlthätige Wir- 
fung gehabt, wie der Augsburger Religionsfrieden. Wenn 
durch ihn aud nicht allen Uebelſtänden Abhilfe gebracht 
wurde, wenn auch viele Bunkte, von deren Entſcheidung 
das Wohl der Nation auf die Dauer noch abhing, uner⸗ 
lebigt geblieben find, das eine kann nicht in Abrede geftellt 
werden: ber Geift der Duldung bat fchnell die Wunden 
geheilt, welche der Kirchenftreit gejchlagen. Städte und 
Handel blühten neu auf; während erbinand-I. legten 
Lebensjahren gab es nur eine Stimme über ibn, man 
nannte ihn „den löblichen heiligen Kaifer und Bater des 
Baterlandes.” Diefe Liebe erwarb er fish befonders im 
Gegenſatze zu feinem Bruder Karl, deſſen fpanifches We⸗ 
fen, deffen italienifche und fpanifche Truppen den Stäbten 
und Fürften im Reiche ein Gräuel waren. Aehnlich ver- 
hielt es fi nun mit den Söhnen ber beiden Kaifer: nur 

Daß fie biefes fpanifche und veutihe Wein in ergiinerem 
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Gegenfage an fi hatten. Als Karl eine Zeit lang mit 
dem Gedanken umging, feinen Sohn Philipp auf den Kai- 
ſſerthron zu erheben, bemächtigte fich ein Schreden der Na⸗ 
tion, um fo beliebter war aber Maximilian II. Bon ihm 
war jene Richtung gegen Spanien zum Theil felbit aus- 
‚gegangen, und viel firenger wollte er fie noch einjchlagen. 
(Er ſprach fich felbft ganz unummunden gegen Karl V. aus, 
ber zugleich fein Schwiegervater war, daß er Die jüngere 
Linie zu Gunſten feines Philipp, deſſen Fähigkeiten er un. 
zureichend, beffen Eitelkeit er abgeſchmackt findet, verfürzt 
habe. Seiner Gemahlin geftattete et nicht einmal die jpani- 
jchen Diener zu behalten, trotzdem daß Ferdinand im Teſta⸗ 
mente ihn befonbers bierliber zur Nachgiebigfeit ermahnt. Er 
verſprach einmal den Nachkommen des Landgrafen Philipp: 
„gute runde beutfche Worte und Werke, nicht ſpaniſche“. 
Dabei betrachtete er den Proteftantisinus als Die mächtigfte 
Hilfe, um den politiihen Einfluß der Päbſte in den deut⸗ 
ſchen Angelegenheiten zu befeitigen und die äußere Macht: 
ftellung der Hierarchie zu untergraben, und wenn es aud) 
nicht richtig ift, was ihm Paul IV. vorgeworfen hat, daß er 
zur feterifchen Lehre Übergetreten jet, jo bezeichnete er Doch 
ben Anſprüchen ber römifchen Curie gegenüber in politi- 
ſcher Beziehung die proteſtantiſche Partei als die einige. 
Bei der damaligen Stimmung im Reiche mußte ein folcher 
Fürſt Die bedeutendften Erwartungen erregen, um jo mebr, 
als feine Perfönlichkeit Überall die_Herzen der Menfchen 
gewann. Wirklich gehörte Marimilian zu den geiftig bes - 
gabteften Fürften, die den Kaiferthron zierten. Er ſprach 
fieben Sprachen. „Wäre er” Kanzler geworben,” fagte 
Doctor Weber, fein Bicelanzler, „\o ware er u08 re 
Sdämen.“ Er wibmete ſich den Geäikten wir den \o ws 
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Fleiß als Talent. Keine Erbolung, bie er ſich gännte, war 
ihm werth genug, daß er wicht fogfeich abbrach, wenn fih 
etwas zu thun fand. Man rühmte, daß an feinem Hofe 
die Gefchäfte einen jo raſchen und Teichten Gang hätten, 
als an dent zu Wien. Ebenfo liebte er Wiſſenſchaften und 
Kunft; er bejchäftigte ſich in feinen Gärten mit dem eifri⸗ 
gen Studium der Natur, ftellte Berſuche mit den Metallen 
anz. jeine Mufilfapelle wurde für bie befte in Europa 
gehalten. — 

Die Kronen, die Marimilian auf feinem Haupte ver⸗ 
einigte, hatte er noch bei Febzeiten feines Baters erhalten. 
Er wurde am 24, November 1562 zum, römifcen König 
gewählt und den 30. November zu Frankfurt gekrönt. Die 
Göhmifche Krone erhielt er am 20. September 1562 zu 
Brag und die ungariſche am 8. September 1563 zu Prefie 
burg. Der Landtag, der ihm die Regierung übertrug, ift 
auch für bie Berfaffung Ungarns denkwürdig geworben, 
denn damals trat zuerft bie Theilung der ungariſchen 
Stände in die Magnaten- und Stünbetafel ein, welche 
bis zu dem neueſten Zeiten fortgedauert hat, Bei Ferdi 
nands Tode übernahm nach dem legten Willen des Vaters 
Karl die Verwaltung von Steiermark, Kärnten und Krain, 
Ferdinand die von Tirol und Vorarlberg. Oeſterreich bes 
hielt Marimilian. Schon am 1. März 1565 einigten ſich 
bie Brüder hierüber und theilten nad) einem neuen Ver- 
trage vom 6. Januar 1568 auch ihre Einkünfte I“ ſich 
und ihre Nachlommen. 

Es fragte ſich num, wie fh Merimitian zu ben fir” 
lichen Bewegungen als Kaijer verhalten werbe, Er hatte 
einf, bald nach dem Abfchluffe des Augsburger Religions- 

friebens in einem feiner Briefe gejagt: „Wa Ver Rs 
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ſtellung betrifft, fo hätte ich geglaubt, Seine Majeftät 
würde ſich etwas weiter, als geſchehen ift, Darin eingelaflen 
haben, und ich kann wohl denken, wer die geweſen find, 
die folches Werk verhindert haben. Aber fie werben ihren 
Lohn empfangen.“ Als er nun zur Regierung kam, ift e8 
eine feiner erfien Maßregeln in Böhmen, Die Brager Com⸗ 
pactaten, nah welchen blos Katholiken und Utraquiften ge- 
duldet find, aufzuheben und volle, unbefchränfte Religions» 
freiheit zu geben. Er trägt nit nur zum Drud der flawi- 
ſchen Bibelüberfeung bei, fondern läßt auch Broben der⸗ 
felben von fundigen Männern prüfen. In Oefterreich gibt 
er dem proteftantifchen Herrn- und Ritterftand gegen Re- 
vers, die Katholiken nicht anzufeinden, einen Freiheitsbrief, 
nah welchem fie ein Confiftorium unter dem Namen einer 
Keligionsdeputation und einen Superintendenten halten 
dürfen. Unter feinen Augen entftebt eine proteftantifche . 
Buchdruckerei zu Stein, bilden fich proteftantifche Gymna⸗ 
fin. Es war flar, daß. er nicht einmal principiell, wie 
fein Bater. that, dem Proteftantismus entgegen zu wirfen 
gefonnen war. Allein eben fo wenig unternahm er etwas 
gegen bie Lehre ber allgemeinen Kirche; es war nicht 
feine Schuld, daß die Jefuiten unter feiner Regierung 
nit fo große Erfolge erzielten, wie fie nach den erſten 
Jahren ihrer Wirkſamkeit zu erwarten waren. Er war in 
gleihem Maße bereit, für alle Eonfeffionen zu jorgen. Er 
gab den Beichlüffen des tridentiner Concils ſchon 1569 
für alle öſterreichiſchen Länder verbindliche Kraft. Seine 
Regierung zeigt etwas wie eine Ahnung jenes Gedankens, 
ber fpäter Überall hervortrat, daß ber Staat über ben Re 
ligionsgemeinjchaften ftehen, Herricher Für bie eine wie für 
die anbere fein folle. Wo Marimilion vie unbegttintie 
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Gewalt Hatte, wie in feinen Erblindern, war ein allge- 
meiner Wohlftand bie Frucht des lange ungefannten Frie- 
dens. Im deutſchen Neiche hatte ex freilich nicht die Macht, 
feine Auſchauungen in gleicher Weile ins Leben zu rufen. 
Da gingen bie Dinge ihren eigenen Weg; unter ben 
Streitigkeiten ber Theologen gewannen bie Gegenfäge un⸗ 
ter den profeftanttijchen Lehrmeinumgen felbft mehr und 
mehr Raum. Zwifchen Lutheranern, Ealviniften und Ka- 
tholilen erweiterte ſich die Kluft, jest noch auf dem Ge- 
biete der Lehre, immer mehr. Trotzdem konnte ſich kein 
und nad Marimiltan einer gleichen Willfährig- 
‚gleicher Unterftiigung der Reichsfürſten rühmen. 

hoffte durch eine große Unternehmung die Na- 

tion im ſich enger abzuſchließen umd ihr einen neuen 
Schwung, eine neue Richtung zu verleihen, Ueberdies 
hatte es ihn ſeit lange gedrückt, daß man den. Muth gegen 
die Titrken fo gänzlich verloren, ba man fie nicht allein 
im Befitse eines fo großen Theiles von Ungarn lief, daß 
man ihnen fogar einen Tribut von 30,000 Ducaten zahlte. 
Als ſich bald nah Marimitians Regierungsantritt Johann 
Sigismund Zapolya faiferlicher Gebiete bemäctigte, gab 
ex feinem Feldherrn in Oberungarn, Lazarus Schwenbi 
Befehl, fofort den Krieg gegen den Woiwoden von Sie: 
benbirgen zu eröffnen; zugleich weigerte ſich ber Kaiſer, 
den Tribut an die Pforte zu bezahlen, worauf Soliman 
noch einmal, zum breizehnten Mal, ein gewaltiges Heer ge- 
gen Ungarn heranführte. 200,000 Mann jetsten bei Bel- 
grad Über die Donau. Auch Marimilian war gerliftet, er 
hatte eine Unterftiiung von Neiche, wie fie fange feinen 
Kaifer geworben ift. Unter Salm und Schwendi ftanden 
zwei Heere bei Komorn und Kaſchau. Er ſelbſt brach wit 
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Dem beutfchen Heere von Wien auf. Niklas Zriny hatte 
dem Kaifer vorgeftellt, daß bie wahre Macht ber Türken 
feinegwegs ihrem Rufe entipreche, mit 70,000 Mann 
tönne man fie befiegen. Marimilians Heer war bedeutend 
größer. Außer den deutſchen Fürften kamen italieniiche 
dem Kaifer zu Hilfe; Franzoſen und Engländer maren 
unter feine Fahnen geeilt; aber der Kaijer war wenig zum 
Teldherrn geeignet. Er bezog ein feſtes Lager bei Raab 
und ermartete ten Angriff der Türken, während Szigeth 
nad vierwöcentlicher Vertheidigung Des Helden Zriny, 
freilich mit einem ungeheuern Verlufte, von denſelben er- 
obert murde. Soliman ftarb im Lager ver Szigeth. Des 
Sultans Tod wurde vom Großmwefir den Truppen ver- 
beimlicht, bis Die Fefte gefallen war. Selim II., der ven 
türkiſchen Thron beftieg, fchloß nach unbedeutenden Käm- 
pfen mit dem Kaijer Frieden. Diefer mußte den Tribut 
fortbezahlen, ESzigethb und Gyula preisgeben. In Ober- 
ungarn erhielt er allerdings eine Gebietswergrößerung. 
Dech blieb Zapelya in ungeftörten Befite von Sieben⸗ 
bürgen und nad) feinem Tode, 14. März 1571, wählten 
die Stände, Da er kinderlos war, feinen Minifter Stephan 
Bathori zum Woiwoden. 

Diefer üble Ausgang des Krieges blieb nicht ohne 
Folgen auf die innern Angelegenheiten des deutſchen Rei— 
cher. Des Kaifers Anjehn war mefentlich geſchmälert, feine 
Meinung ward nicht mehr fo beachtet wie ehebem, unb von 
vielen Seiten hörte man auch behaupten, ter Kaifer ſei 
feinen früheren Grundjägen untreu geworden. Es ver- 
breitete fich Lie Anficht, der Kardinal Hoſius, der feit län⸗ 
ger an dem Faiferlihen Hofe weilte, habe Marimilian 
völlig umgeftimmt. In ter Thor waren om vie wunni 
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der Proteftanten verhaßt geworben, 


borlichen Streitigfeiten 
aber wenn er fich eben damels in politiicher Beziehung von 
der proteftantifchen Partei abwandte , fo hatte das feinen 


8 zu verheirathen, jo mußte Spanien auf die eine 
ober bie andere Art an bie Erben bes Kaifers fallen. 
) begehrte auch von Marimilian, daß er ihm 
bie Proteftanten in bem Niederlanden zu un« 
hiedurch erregte ber Kaifer das Miftranen 
en Fürften. Unter ſolchen Umftänben kam noch 
inzu, wodurd Marimilian ſich veranlafit ſah, 
ber tatholiſchen Partei und dem Pabſte ſich mehr zu nähern. 
Bei Erledigung des polnifchen Thrones (1575) hatte er 
die Ausficht, für ſich oder einen feiner Söhne dieſes Kö— 
nigreich zu erwerben. Dies war aber nur möglich mit 
Hilfe des Pabftes, der auf die Wahl der polniſchen Stände 
entſcheidenden Einfluß übte. Wirklich war Marimilian von 
einer Partei zum König erwählt, aber bie Gegenpartei, 
welde Stephan Bathori auf ben Thron erhob, fiegte. 
Diefer trat feinem Bruder Chriſtoph die Regierung ab, 
und ihm mußte Maximilian weichen. 

Auf den Reichstagen von 1575 und 1576 exhoben 
ſich nun laute Beſchwerden gegen Marimilian. In vielen 
Reichstheilen, zuerft in dem Heinen Gebiete der Abtei von 
Fulda war bie Gegemeformation mit Gfüd durchgeführt. 
Auch die geiſtlichen Kurfürften begannen überall die Ge- 
‚genreformation ins Leben zu führen, und verlangten hiezu 
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des Kaifers Unterflügung. Die andere Bartei begehrte von 
ihm die Vertreibung ber Jeſuiten, wogegen er fich entſchie⸗ 
ben erflärte, inbem er fagte, e8 ſei feine Sache die Türken, 
aber nicht die Jeſuiten zn vertreiben. Und als man in ihn 
drang, die Religionsfreiheit zu erweitern, äußerte er, daß 
es der Ruin von Dentjchland werden müßte, wenn man 
noch weiter ginge. Unter ſolchem Kampfe der Parteien 
gelang es ihm nur mit Mühe, die Wahl feines Sohnes 
Rudolf zum römifchen Könige durchzuſetzen; als er in ſei⸗ 
nem 49. Lebensjahre 12. October 1576 farb, hinterließ 
er das Reich in einem Zuftande drohender innerer Auf- 
jung. Die Kräfte, die er zu beherrſchen fuchte, zeigten fich 
ſtärker als er erwartete. Die Gerechtigfeitsliebe, das Erb⸗ 
theil des habsburgifchen Haufes, fuchte er in Verhältniſſen 
geltend zu machen, die keine friedliche Löſung mehr finden 
follten. 


Rudolf I. 
1576— 1612. 
Nah einem Kupferfiihd von Wolfgang Kilian in Augsburg, aus dem 
Jahre 1629, von A. Schönn. 


In Spanien von den Jeſuiten erzogen, war Rudolf 
das Gegenbild feines Vatexs. Schon wie er die Erbhul⸗ 
digung in Defterreich entgegennahm, merkte man bie Res 
gierungsweränderung. Er verlangte das ftrengfte ſpaniſche 
Ceremoniel. Unter den Proteflanten war große Beſorgniß 
rege geworben, und ihre Prediger gerboppelten ihren Eifer, 
Jo baf fie mehr Haß als Berfühnung predigrm. An ter 
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Frebnleihenahmsfeierlichkeit Des Jahres 1578 nabm ber 
Kaifer mit aller Pracht theil. Es war feit lange bie erfte 
Broceffien, bie in ben Straßen Wiens wieber abgehalten 
mwurte. Tie Aufregung ber Bevölkerung war groß. Als 
man auf ten Bauernmarkt kam, follten einige Buden weg⸗ 
geräumt werben, bie ben Weg verfperrten. Nichts weiter 
bedurfte es, um eine allgemeine Verwirrung hervorzubrin- 
gen. Man rief zu ben Waffen. Prieſter und Soldaten er- 
griffen bie Flucht; der Kaifer befand ſich in Mitten einer 
tobenten Bolksmenge. Mit gezogenen Schwertern beglei- 
teten ihn Prinzen und Offiziere nah Haufe. Bon biefem 
Tage begann Rudolf die Gegenreformation. Die prote- 
ftantiihen Prediger mußten nod an bemfelben Tage Wien 
verlaſſen. Die Proteftanten wurden von den Stabtämtern 
entfernt. Die Verdächtigen wurben einer Unterſuchung un⸗ 
terzegen , in welcher fie das katholiſche Belenntniß ablegen 
mußten. Die Univerfität durfte Niemanden zum Doktor 
creiren, der fich nicht zum gleichen verftand. Die prote- 
ftantiijhen Bücher wurden confiszirt und auf dem Marfte 
verbrannt. In Graz ließ Erzherzog Karl an der Stelle, wo 
er einft 12,000 Iutberifche Bibeln verbrannte, fogleich ein 
Kapuzinerffofter bauen. „Durch breierlei“, jagt ein pübftli- 
her Gefchichtichreiber, „werben fie zur Kirche zurückgeführt: 
durch Konfiscation, durch Erif und durch ſchwere Züchti⸗ 
gung der Widerſpenſtigen“. An den meiſten Orten trat 
der Wechſel der Pfarrer ohne große Schwierigkeiten ein, 
an vielen gab es hitzigen Streit, aber überall ging die ka⸗ 
tholiſche Macht fiegreich aus bem Kampfe hervor. Nur bie 
Abdeligen zogen fi ruhig zurüd und erwarteten bie Gele- 
genbeit, um ihre proteftantifhen Sympathien auf ben näch⸗ 
Ren Stänbetagen in gejetlichet Weile zu verkgetiigen, 
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Kaifer Rudolf begab ſich nach Prag. Dahin zog er 
viele ausgezeichnete Gelehrte, wie Tycho Brahe, Longo- 
montanus, Hageeius, Boethius. Mit ihnen ift er tagelang 
in feinem Stubierzimmer verfchloffen; bes Nachts ftellt er 
das Horoslop und fucht die Schiclſale der Menfchen, die er 
nicht Senken fonnte, in den Sternen zu leſen. Die ſchwarze 
Küche der Adepten ift ihm nicht unbekannt: bie Gelehrten 
feiner Zeit aber hatten eine große Verehrung wor ihm. Es 
ift eine Correfpondenz noch aufbewahrt zwiſchen ihm und 
Kepler, aus welcher bie Gelehrfamteit des Kaifers eben fo 
hervorleuchtet, wie des Gelehrten Achtung vor ihm. 

Die Staatsgeihäfte überließ er indeſſen ganz feinen 
Räthen, Jeſuiten oder feinen Brüdern. Den Erzherzogen 
Ernft und Marimilian übertrug er ben Oberbefehl in Un- 
garn gegen bie Türken, welde wiederholt Streifzlige bie 
nad Steiermark und Kärnten unternahmen, und mit de— 
nen der Heine Krieg nie aufhörte. Allein allen Unterneh- 
mungen fehlte bei des Kaifers eigener Unthätigfeit die ein- 
heitliche Gewalt. Erzherzog Marimilian wurde nach Ste- 
phan Bathori's Tode von einer Partei zum König von Po— 
Ten gewählt, aber er Hatte nicht bie Macht, fic im Lande 
zu behaupten, wurde von feinen Gegnern geſchlagen und 
gefangen und mußte fiir Gelb ſich löſen. Die Türken- 

"tämpfe blieben ohne alle Erfolge, Mit dem Woiwoben 
Sigmund Bathori mußte eine freumbliche Uebereinkunft 
geftiftet werden, nach welcher biefer eine öfterreichiiche Erz» 
herzogin zur Gemahlin erhielt. Nach feinem Tode fuchte 
des Kaifers General Bafta vergeblich das Fand zu behaup- 
ten, gegen Stephan Boczkai verlor er Schlacht und Leben 
und ber Kaifer den Beſitz Siebenbürgens. 

Inzwiſchen war Erzherzog Karl won Steiermark ge⸗ 
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ſtorben (1590), fein Sohn Ferdinand war noch nicht voll- 
jährig; bald darauf ftarb auch Erzherzog Ferdinand von 
Zirol (1595), und im felben Jahre Erzherzog Exrnft.. So 
wurde die Rigierung biefer Länder an Marimilian über- 
tragen; bie Verwaltung von Oefterreich und den Ober- 
befehl in Ungarn aber erhielt bes. Kaifers ältefter Bruder 
Matthias. Bis dahin hatte ber Kaifer den Erzherzog von 
allen Staatsgejhäften fern gehalten; er haßte ihn, und 
bob war er unter ben Söhnen Marimilians II. der be- 
beutendfte. Was ihn dem Kaifer zuerft entfremdet haben 
mochte, war, daß Matthias fih von einer Partei in den 
Niederlanden wider den Willen König Philipps von Spa- 
nien und bes Kaifers zum Statthalter hatte wählen laſſen. 
Er wurde gezwungen biefe Würde wieder niederzulegen 
(1580), und gleidy einem Staatsgefangenen ließ ihn der 
KRaifer in Linz bewachen. Erft nad) zwölf Jahren trat Ru: 
dolf wieder in Verkehr mit ihm. Matthias kämpfte als 
Oberbefehlshaber ber kaiferlihen Truppen in Ungarn gegen 
die Türken mit Ausdauer und nicht ohne Glück. Ihm war 
zumeift der günftige Friedensſchluß mit der Pforte zu ver⸗ 
danken, der am 11. Nov. 1606 zu Szitva Torok unterhandelt 
wurde. Erſt in dieſem Frieden, welcher auf 20 Jahre ge⸗ 
ſchloſſen wurde, entſagten die Türken „der Ungezogenheit“, 
den Kaiſer nur König von Wien zu nennen und erkannten 
ihn als Kaiſer an. Gegen eine Abfindungsſumme von 
200,000 Thalern wurde “überdies der jährliche Tribut er- 
laſſen. Früher fon, am 23. Juni 1606 wurbe mit Ste- 
phan Boeskai der Friede zu Wien gejhloffen, in welchem 
Matthias freie Religionsübung in Ungarn gewährte, und 
Bocskai den Befit Siebenbürgens zuficherte. 

Schon vor dem Friedensigtufe mit ven Cirten 
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hatte Matthias die ſammtlichen Exzberzoge des Haufes zu 
einem Bertrage bewogen (25. April 1606), welcher auf 
nichts geringeres als auf die Entthronung des Kaifers ab» 
gejehen war. „Bei ber bebenflichen Geiſtesſchwäche, welche 
Rudolf an ben Tag lege,“ beißt es in ber Urkunde, „hätten 
fih bie Erzherzoge verftänbigt, dem Älteften Erzherzog 
Matthias alle Gewalt und Vollmacht zu Übertragen, und 
ihm möthigenfalfs ihrer Hilfe verfichert.“ Dies war fiir 
Matthias der erfte Schritt, um ſich in den vollftänbigen 
Beſitz ber öfterreichiichen Länder zu fegen. Es mochte wohl 
ein doppelter Beweggrund gewejen fein, ber Matthias zu 
diefem Borgeben gegen feinen Bruder veranlaßte. Er war 
ein thätiger, ehrgeiziger Dann, der ſich berufen fühlte, eine 
bebeutendere Rolle zu Spielen, als ihm Rudolf vergönnt 
hatte; zugleich ſah er aber, wie in der That die Regierung 
in Rudolfs Händen den raſchen Verfall der habsburgiſchen 
Macht herbeiführen mußte. Dan war nicht mur von Seite 
ber Stände aller Länder, ſondern aud) von Seite ber Fa- 
milienglieber bes Haufes ber Rudolfs Hofhaltung und 
den Einfluß empört, welchen bie unbebeutendften Menſchen 
auf ihn gewonnen hatten. Er war durch feine Lebensweife 
faft das Spielzeug feiner Kammerbiener geworden. Es ift 
bezeichnend, daß drei Männer, welche dieſen Poften be 
Heibeten, nad) einander im Kerler ftarben. Darunter hat 
Philipp Lang eine faſt mährhenhafte Macht über feinen 
Heren ausgeübt. Selbft Erzherzoge konnten es nicht ohne 
bes Kammerbieners Einwilligung zu einer Unterredung 
mit dem Kaifer bringen. Lang verſchacherte des Kaiſers 
Befehle, und er beivirktegüinftige ober unglinftige Eutſchei- 
dungen, je nachdem er won. ben Parteien gut ober beffer 
bezahlt war, 
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Es hielt nicht ſchwer für Matthias unter folhea Um- 
fländen Gründe für fein Benehmen gegen den Kaijer gel- 
tend zu machen. An diefen ſelbſt jchrieb er einmal, als er 
aufgefordert wurde, ſich zu rechtfertigen, „Daß er ihm keine 
Satisfaction geben könne, weil alle Worte, Die er fchreibe, 
vor Sr. Majeftät fo ausgelegt würden, wie es Den Räthen 
und Dienern besjelben gutdünke.“ Den Erzberzogen ftellte 
Matthias wiederholt vor, wie das Intereffe des Haufes 
unter Rubolfs Regierung leide, und wie er fich für das 
Bette feines Haufes aufopfern wolle. Der Mann, welcher 
Matthias am engften verbunden, fein treuefter Freund und 
Rathgeber, eben jo Hug und energijch als erfahren in Staats- 
geihäften und mit den Berhältniffen Oeſterreichs aufs 
Beſte vertraut war, und befjen er fich in all dieſen Unter- 
bandlungen bediente, war Biſchof Khlejl. Bon ihm befiten 
wir eine Reihe von Briefen an die Erzherzogin Maria, 
Witwe Karls von Steiermark, die deutlich die Abficht zei- 
gen, biefe Frau für das Werf Matthias zu gewinnen, und 
Durch ihren Einfluß auch ihren Sohn Ferdinand günftig zu 
ftimmen. Auch der König von Spanien jollte in das Ein- 
verftändniß gezogen werden, mit vielen beutfchen Neichs- 
fürften ſtand man in Verbindung; aber alle dieſe diplo- 
matiſchen Verhandlungen konnten feine Entjheidung brin- 
gen, dies jahen Matthias und Khleſl wohl ein. Nun hatte 
fih aber durch Rudolf Gegenreformation feit geraumer 
Zeit eine ftändifhe Bewegung in Defterreih und in Un- 
garın gezeigt. Auch diejenigen Stäbe, welche nicht prote= 

ſtantiſch waren, fürchteten fülr ihre Rechte und Freiheiten. 
Man war ernftlich. daran, einen gemeinſchaftlichen Beſchluß 
gegen Raifer Rudolf zu faſſen. Cs keburite nur einer be⸗ 

beutenden Berfönlichteit, die Th an vie Siiar ver Stun 
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fielte, umb ber Erfolg kounte wicht zweifelaft fein. Den 
Abſichten der proteſtantiſchen Stände war mm freifich 
Matthias fo gut wie Khlefl von vornherein abgeneigt, aber 
Khleſt war auch fein Freund der Jefuiten, und jo fand 
Matthias Glauben, wenn er den Ständen volle Religions» 
freiheit verfprach. Er berief bie ungarifchen und Öfterreichi 
ſchen Stände nun zu einem gemeinfehaftlichen Landtag nach 
Preßburg (1608); Rudolf erkannte auch jetzt noch die Ge» 
fahr micht, in ber erfich befand, und Löfte durch ein Editt bie 
ſtãndiſchen Conföberationen auf, denn jo bezeichnete ex ben 
Landtag, deſſen Beſchlüſſe er filr null und nichtig erklärte. 
Sogleich ftellten die Stände ein Heer ins Feld, am deſſen 
Spige Matthias geraden Weges gegen Prag vorrüdte. Ir 
dieſer Verlegenheit berief Rudolf die böhmiſchen Stände 
nach Prag. Diefe, zumeift Proteftanten begehrten von Ru- 
dolf die Unterzeichnung von 15 Artikeln, welche freie Re— 
Üigionsübung feftfegen und die wichtigſten Regierungs- 
Maßregeln den Ständen zur Eutſcheidung überlaffen joll- 
ten. Rubolf verſchob alles auf den nächften Landtag und 
ſchloß auf die Vermittlung ber Erzherzoge Ferdinand und 
Marimilian einen Vertrag mit Matthias, in welchem er 
ihm Ungarn und Defterreic) ganz fiberließ, die Verwaltung 
Mährens übertrug und die Auwartſchaft auf Böhmen zu- 
fiherte (25. Juni 1608). Es war der vollſtändigſte Sieg 
der ftändifchen Veftrebungen, doch war es natürlich, daß 
mit diefer Ausgleichung der Brüder die Stände noch nicht 
zufrieden fein konnten. In Defterreich und Ungarn treten 
fie num gegen Matthias auf, verlangen Neligionsfreiheit, 
Antheil am Regiment und verweigern ben Erbhufdigungs- 
eid; im Böhmen zwingt ber Landtag dem Kaiſer ben Ma- 
Feftätsbrief ab, in welchem wolle, ausgedchntete Raheos-— 
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freiheit gewährt wird (1609). In Defterreich verlor Mat- 
thias mehr und mehr Anhänger, fo lange er fich weigerte, 
die Korberungen der Stände zu unterzeichnen ; als er den 
Landtag mit Waffengewalt zu zwingen fuchte, Die Erbhuldi- 
gung zu leiften, verfammelte ſich derſelbe neuerdings in 
Horn, die Jehuiten wurden aus Defterreih und Ungarn ge- 
waltſam vertrieben. Dazu traten noch Umftände anderer 
Art, welhe Matthias nöthigten, den Ständen nachzugeben, 
benn and Kailer Rudolf wollte die üble Lage, in welcher 
fi Matthias befand, nicht unbenütt laſſen. Er wirbt 
Truppen, die unter dem Namen bes Paſſauiſchen Kriegs- 
volfes in Deutfchland viel Ungemach verfchuldet hatten, 
läßt fie in Defterreich einrüden und nur mit Mühe erwehrt 
fih Matthias des heftigen Angriffs. Inzwiſchen ift er aber 
mit den Stänben feiner Länder verfähnt, Inüpft neue Ver⸗ 
bindungen mit den böhmifchen an und als der Kaijer 
neuerdings von den lettteren bebrängt wird, rüdt Matthias 
gegen Prag vor und zwingt den Kaifer zur Abdanfung. 

Am 11. April 1611 mußte Rudolf erflären, „daß er 
aus brüderlicher Liebe und Neigung für Matthias und 
wegen Nuten und Frommen des Königreiches, bamit nicht 
etwa nach feinem Tode Zerrüttung und Wiberwillen ent- 
ftehe, gnädigſt bewillige, daß Matthias, der ſchon früher 
zum defignirten König in Böhmen ift angenommen worden 
nun bei diefem-Landtag als wirklicher König publicirt und 
gekrönt werde. Hierauf entließ Rudolf die Böhmen, 
Mährer und Schlefter ihrer Untertbanenpfliht und ver- . 
wies fie mit ihrem Gehorfam an Matthias. Nur ein halbes 
Jahr überlehte Rudolf feinen Sturz; ex ftarb ſchon am 
20. Sanuar 1612, 
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Die Deut chen vihuen Mattias am 14. Juni 1612 
Wihrem Kaiſer. Es war nicht feicht, dieſe Wahl zu Stande 
m Bringen; feroffer ale je ftanben fid) bie deiven Reli- 
gionsparteien auch im Kurfürftentollegium entgegen; nur 
dadurch, daß Sachſen, Sadhfen, welches damals bem Haufe Defterreich 
ehr ergeben tar, auf bie Tatholifche Seite trat, fonnte bie 

werben. Die katholiſchen Fürſten hatten 

anfangs mehr Neigung, den Erzherzog Ferdinand, deſſen 
Richtung ihren Intereffen mehr Gewähr 

zu geben , zum Kaifer zu wählen, allein eine Staats- 
ſchuift Khleſls und ein Vertrag der Öflerreichifchen Erz» 
berzoge, fie fid) alfe vereinigten, Die Wahl auf ben 
Aelteften des Hauſes zu Ienfen, gaben ben Ausfchlag. Im 
jener Staatsfeprift ſucht Khfeil belonders bie fathotife 
Seſtunung Matthias’ darzulegen und zu zeigen, wie er 
jeberzeit filr die latholiſche Kirche gefämpft Habe und wie 
er nur ungern und gezwungen ben Ständen feiner Erb⸗ 
länder in einigen Punkten nachgegeben habe. Das war num 
wirkfich im deutſchen Reiche die Frage, wie ſich die neue 
Regierung in dem Streite, ber allerorten zwifchen Prote - 
ſtanten und Katholiken braunte, Benehmen würde ; ob Mat- 
thias etwas ernftliches filr die Neſtauration bes katholiſchen 

Glaubensbetenntniffes zu thun vermöchte oder nicht. 

Noch während Rubolfs. Regierung ereignete es ſich in 
Donamwerth, daß ein Fatholifcher Abt bei einer feierlichen 
‚Procejfion von ben proteftantifchen Bürgern der Sade ze· 
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Länber verderblich werden müßte. In Siebenbürgen folgte 
nach dem Tode Stephan Bocslai’s (1606) Sigmund Rakoczy 
ale Woiwode; nach deſſen Abdankung wählten Die Stänbe den 
Gabriel Bathori, ber ein eifriger Proteftant und der öfter 
reichiſchen Herrſchaft in Ungarn feindlih war. Er erbet 
fi ven Türken, Ungarn zu erobern, allein bie Annahme 
diefes Antrags wußte ber faiferliche Agent Michael Starzer 
zu bintertreiben, und eine Webereinfunft mit ben Türken zu 
ließen, wonach Bathori abgeſetzt und hingerichtet: wer⸗ 
den ſollte. Bathori fiel durch Menchelmord (1613) und der 
ſchon von den Türken zum Fürſten von Siebenbürgen er⸗ 
klärte Gabriel Bethlen wurde auch von ben Ständen am 
23. October 1613 erwählt. Bei der entſchiedenen Richtung 
Beihlens erhielten alle Feinde des Kaifers neuen Muth 
durch feine Wahl. Gleich anfangs vermochte er bie unga- 
rifhen Magnaten dahin, daß fie dem Sultan verfprachen, 
ihm mit Herz und Seele ergeben zu fein, feine Feinde für 
ihre Feinde zu halten, wenn er ihnen den ruhigen Befit 
ihrer Güter ſichere. Matthias wollte nun einen Krieg ge- 
gen Bethlen und bie Türken eröffnen, aber eben ba zeigte 
fih, in welcher Weiſe die Stände überall die Oberhand 
hatten, wie wenig bes Kaiſers Wille galt. Die proteftanti- 
ſchen Stände in Dentichland erflärten offen, ben Bethlen, 
der ihr Glaubensgenoſſe fei, nicht befriegen zu wollen. 
Die öfterreichifchen Stände verweigerten rundweg Geld 
und Truppen, in Böhmen war Matthias nie zu einem 
eigentlihen Regiment gelangt, und fo. mußte er fi) zu 
einem Bertrage bequemen, in weldem zu Tyrmau am 
6. Mai 1615 das Wahlrecht der Siebenbürger und Bethlen 
Gabor anerkannt wurden. Mit ven Trten untergontelte 
Kplefl eine Berlängerung des Weeden® au 20 Ichtr. 


ven. „Allenthalben ift der Katholicismus gewaltig vor- 
gebrungen, allenthalben ift er auch auf einen mächtigen 
BWiderftand geftoßen“ Unter diefen inneren Kämpfen war 
das faiferliche Auſehen im deutſchen Reiche gänzlich herab⸗ 
gefunten, ſelbſt die katholiſchen Reichsfürſten, wie Maris 
milian von Baiern, arbeiteten bemfelben entgegen. Wen 
es eine Zeit gegeben hat, wo bie-Anficht herrſchend war, 
daß eim Kaiſer nur katholiſch fein könne, weil das das ein- 
ige Mittel wäre, um ſich wenigftens bes Beiftandes ber 
tatholiſchen Reichsſtände zu erfreuen, jo war nad) der Ne- 
gierung Rudolfs IL. auch diefer Grundfag wicht mehr ftich- 
haltig, weil nun auch die katholiſchen Reipsftände nicht 
mehr gut Laiferlich waren. Bon welchem rüchvirtenden 
Einfluß dies auf die Angelegenheiten war, hatte fi in den 
Rändifchen Beſtrebungen gezeigt. Die Stände, die opnehin 
der landesfürſtlichen Gewalt entgegen waren, fanden unter 
dem Dedmantel der Neligionsfreiheit Gelegenheit, ihre 
eigenen berrichfüchtigen Pläne ins Leben zu führen, und es 
war bahin gefommen, daß fie alle Gewalt in den Händen 
hatten. War dies ſchon infofern für Defterreich ein Hemm⸗ 
niß, als dadurch feine Macht in den auswärtigen Augele- 
genheiten nicht mehr entſcheidend wirkte, jo brachte es ein 
anderes Uebel mit ſich, daß durch die Anfprüche der Stände 
der einzelnen Länder die Einheitsbeftrebungen, wie fie jeit 
Marimilian I. im Zuge gewejen, zu nichte wurden. Die 
Berjehiedenheit der Nationalitäten fand’ in ben ſtändi- 
/den Vertretern alle Mittel die Bande zu wien, 
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welche das habsburgifche Haus um feine Erbländer ge- 
fhlungen hatte. Am bezeichnendften dafür ift eine Ber- 
ordnung bes böhmischen Landtags vom Jahre 1619, wo- 
nach Kinder, bie beim Tode ihrer Eitern nicht böhmiſch 
verftänden, im ganzen Königreich nicht erben burften, fon- 
bern eine Abfinbungsfumme erhalten und außer Landes 
gebracht werben follten. So war es denn dahin gefommen, 
daß der Proteſtantismus in der Art feines damaligen Auf- 
tretens bie Bernichtung ber Öfterreichiichen Macht nach fid 
gezogen haben würde; für die Habsburger war daher bie 
Reftauration der katholiſchen Kirche eine politiſche Rothe 
wendigfeit, wenn fie ihnen auch' nicht derzensſache ge⸗ 
weſen wäre. 

Es war nicht allein die zunehmende Schwäche und 
Krankheit des Kaiſers, welche die ſämmtlichen öſterreichi⸗ 
ſchen Erzherzoge im Jahre 1617 zu einem epochemachen⸗ 
den Entſchluſſe brachte, alle Anſprüche auf die öſterreichiſchen 
Länder dem Erzherzog Ferdinand von Steiermark zu über⸗ 
tragen, der jedenfalls der entſchiedenſte und energiſcheſte 
unter ihnen, Durch feine SGegenreformationen in Steier- 
marf und Tirol feinen Zweifel Über die Marimen feiner 
Regierung zuließ. Ferdinand wurde am 29. Juni 1617 
zum künftigen König von Bühnen, am 1. Juli 1618 in 
Ungarn getönt. Zu einer weiteren enticheidenden Maß- 
regel entfchloß fich Matthias jelbft, indem er in December 
1617 die Verwaltung Böhmens auf Khleſls Antrag zehn 
Statthaltern übergab, unter denen fieben eifrige Katholiken 
waren. Die Gährung, die darüber in Prag entftand, kam 
zum Ausbruch, als bie Taiferlichen Käthe, den Bau ber 
proteftantifchen Kirche in Braunau einzuftellen befahlen. 

An ber Spige ber Beroegung Rand Stoi Mariner Tyan. 










weit vergeſſen Hatte, 
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en fan, ı Erzbiſchof und bie 
von un Sa verjagten bie Jeſuiten 
ben Krieg. Weber Kaifer Matthias, noh 
ſter left tonnten mehr den Sturm 
wurde am 20. Juli 1618 auf Be» 
laiſerlichen Gemäcern gefangen 
en geheimen Gang fogleih vor das 
ft, wo ein Wagen und eine Abteilung, 
‚ und mac) dem Schloffe Ambras ge- 
x am 10, März 1619, ; 


Serdimand IL 
1619— 1637. 
‚einem Bildniß von Caſpar Della aus dem Jahre 1627 im Rathe— 
faafe des Wiener Magiftratet, von A. Sinn 
Vor allem find es die wirtſamen Kräfte, bie energie 
Berföntichteiten, welche ſchuelle und große Erfolge erzier 
Ten, bie unfere Aufmertſamleit und Bewunderung in ber 
Geſchichte zumeiſt erregen. Wenn Ferdinand bei feinem 
5 mgsantritte, im ganzen und großen betrachtet, den 
Ben ſchon in einer günſtigeren Page vorfand, fo 
bedurfte es doch eben eines Manıtes wie er War, „uner - 
——— —— —— 
Seele umfahte*, um vol 7 
Uebergenicht zu verfcpaffen. Während die Ye “ 
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Reichsfürften in Uneinigfeit und gefonderten Beftrebungen 
ihre Kräfte zerſplitterten, ftand die katholiſche Partei feſt 
aufammen, entfchloffen, ben Kampf aufzunehmen, ber fich 
vorbereitet hatte und im Böhmen zum Ausbruch gelom- 
‚men war. Mit Sicherheit konnte Ferdinand auf die thä- 
tige Unterſtützung und Hilfe des fharffinnigen unermüd- 
lichen Marimilian von Baiern zählen, mit dem er zit 
ſammen auf der Univerfität Ingoiſtadt ſtudiert hatte, defr 
fen Jugendfreund er war, „beide Schüler der Jeſuiten, 
welche es noch verftanben, in ben Gemüthern ihrer Zöglinge 
‚große Antriebe hervorzurufen.- 
5 Ferdinands Lage war nun freilich beim Tode des Kai- 
fers Matthias in mehr als einer Beziehung bedeutlich, 
denn nicht nur, daß die Stände von Böhmen und Oeſter⸗ 
reich die Huldigung verweigerten, auch bie Finanzzuftinde 
waren äuferft traurig. Die Heere konuten nicht bezahlt 
werben, aus ben Öffentlichen Caſſen floffen feine Gelber, 
alle Einkünfte Ferdinauds befchränften fid auf bie Unter- 
ſtützungen, welche der Pabft und Spanien reichlich jende- 
tem und auf die Vorſchüſſe, die von einzelnen Fürſten oder 
den wenigen treu gebliebenen Landherrn kamen. Die 
Stände meinten unter biefen Umftänden, baß der Sieg 
nothwendig auf ihrer Seite fein werde, und fpanuten ihre 
Forberungen um fo Höher, nüpften den Hulbigungseib an 
Bedingungen, bie Ferdinand unmöglich eingeben konnte, 
Sie verlangten aufer einem Nevers, daß Ferdinand alle 
Religions und politischen Freiheiten beftätige, auch die 
Gutheißung ihrer Verträge und Verbindungen mit protes 
Rantifehen Reichsfüften. 
" Impmwifcpen hatte Ferbinands Feldherr Buquoi dei 
Prieg in Böhmen eröffnet, denn ale Vermiuumapuı 
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Reichsfürften in Uneinigkeit und geſonderten Beſtrebungen 
ihre Kräfte zerſplitierten, ſtand bie katholiſche Partei feft 
aufammen, entfcloffen, ben Kampf aufzunehmen, ber ſich 
‚vorbereitet Hatte und im Böhmen zum Ausbruch gekom- 
men war. Mit Sicherheit Fonnte Ferdinand auf die thä- 
tige Unterftägung und Hilfe des jharffinnigen unermüd- 
lichen Marimilian von Baiern zählen, mit dem er zu⸗ 
jammen auf ber Univerfität Ingofftadt ftubiert hatte, def 
ſen Jugenbfreund er war, „beide Schliler der Jefuiten, 
welche es noch verftanden, in den Gemüthern ihrer Zöglinge 
‚große Antriebe hervorzurufen.“ 

Ferbinands Lage war num freilich bein Tobe des Kai⸗ 
ſers Matthias im mehr als einer Beziehung bedenklich, 
denn nicht nur, daß bie Stände von Böhmen und Defter- 
reich die Huldigung verweigerten, auch bie Finanzzuftinde 
waren äuferft traurig. Die Heere fonnten nicht bezahlt 
werben, aus ben Bffentlichen Caſſen floſſen feine Gelber, 
alle Einfünfte Ferbinands beſchrünkten fid auf bie Unter- 
füßungen, welche ber Pabft und Spanien reichlich jende- 


‚ten und auf die Vorſchüſſe, die von einzelnen Fürften oder _ 


den wenigen treu gebliebenen Landherrn Tamen, Die 
Stände meinten unter diefen Umftänben, daß ber Sieg 
nothwendig auf ihrer Seite fein werde, und ſpaunten ihre 
Forderungen um jo höher, Eniipften ben Hulbigungseid an 
Bedingungen, bie Ferdinand unmögli eingehen konnte. 
Sie verlangten außer einem Revers, daß Ferbinand alle 
Neligions- und politijchen Freiheiten beftätige, auch die 
Gutheißung ihrer Verträge und Verbindungen mit protes 
ſtantiſchen Reichsfürſten. 

Inzwiſchen hatte Ferdinands Feldherr Buquoi den 
rieg in Böbmen erbffnet, denn ale BorhWewoedor- 
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ſchläge und ſelbſt der Antrag eines vorläufigen Waffen⸗ 
ſtillſtandes wurbe von bem böhmischen Directorium zurüd- 
gewiefen. Graf Thurn rüdte mit 16,000 Mann nad 
Mähren, beſetzte Brünn und zwang bie mährischen Stände 
ber böhmifchen Erhebung ſich anzufchließen; auch Schle- 
fien erflärte fid gegen Yerbinand, Thurn vädte in Defter- 
reich vor und fand am 5. Juni 1619 vor ben Mauern 
Biene. Die öfterreichifchen Stände hatten, unter bem Bor 
wand das Land gegen bie Böhmen fhüsen zu müfien, ein 
bebeutenbes Heer aufgebracht, über welches fie unum⸗ 
ſchränkt berichten. Ferdinand, ber nur zu beutlich bie Ab⸗ 
fiht dieſer ſtändiſchen Maßregel erkannte, befahl-unverzüg- 
lich die Auflöfung jener bewaffneten Macht, welche bie 
Stände als Landesdefenfion errichtet zu haben behaupteten. 
Während Thurn vor ben Mauern Wiens ftand, begab ſich 
am 11. Juni eine Deputation ber Etände noch einmal zu 
Ferdinand und bar ungeftüm um bie Unterzeichnung der 
verlangten Privilegien. Den ganzen Tag wurbe unterhan- 
delt, ſchon glaubte Ferdinand auf die Bedingungen ein- 
gehen zu müſſen, welche die Stänte an bie feiftung des 
Huldigungseides beharrlich knüpften, als Oberft St. Hilair 
und 500 Küraffiere des Regiments Dampierre, die Buquoi 
dem bebrängten Yerbinand zu Hilfe gefendet hatte, recht- 
zeitig in Wien anlangten unb mit gezüdten. Schwertern 
im Hofraume ber Burg erfchienen. Die Stände ergriffen 
bie Flucht, der katholiſche Theil der Bevölkerung Wiens er- 
bob ſich; 1500 Bürger und 500 Studenten griffen zu ben 

“ Waffen, ſchloſſen fih St. Hilair an und waren bereit den 
Grafen Thurn anzugreifen; allein biefer war inzwiſchen 
von dem böhmifchen Directorium zurückberufen, denn 

Buguoi näherte ſich fiegreih Prag, und Turn muhte Ve 


— „der ſich jedoch weigerte, die Krone, auf welche 

Ferdinand bie gerechteſten Anſprüche hatie, anzunehmen ; 
gludlicher waren bie Böhmen dagegen bei dem Haupte ber 
proteftantiichen Union, dem Kurfürften Friedrich von ber 
Pialz. Diefer, der Schwiegerſohn König Jacobs von Eng- 
Tand, gewährte eine bedeutendere Garantie für auswärtige 
Hilfe, und fo wählten ihm am 5. September 1619 bie 
Stände zum König. 

Die proteſtantiſche Partei hatte einen Sieg errungen, 
ber, wenn fie einig gewefen wäre, ihr nicht fo Leicht hätte 
entriffen werben fönnen, aber eben in biefen Tagen hatte 
bie fathofifche Partei ein bedeutenderes Uebergewicht durch 
Ferbinands Wahl zum römiſchen Kaifer erlangt. Ins- 
beſondere durch die Bemühungen des Kurfürften Schweit- 
Hart vom Mainz und durch ben Anfchluß Sachfens an die 
tatholiſche Partei war dies gelungen. Es war die Rebe 
davon, einen proteſtautiſchen Fürften zum Kaifer zu wäh- 
Tenz' wäre dies durchgeſetzt worden, jo wäre Deſterreich 
nicht fo ſchuell wieder in den Befig von Böhmen gelangt+ 
Auch Marximilian von Baiern, der gleichfalls zum Kaifer 
vorgeſchlagen war, hätte die Macht des habsburgifchen 
Haufes als beutfcher Kaiſer nicht geförbert, und jo war es 
im mehr als einer Beziehung von größter Bebeutung filr 
Ferdinand, als ihm am 9. September 1619 die glänzendfte 
Krone auf das Haupt gefegt wurde, „eben in den Tagen, 
in welchem eidbrüchige Umterthanen bie erblich beſeſſene 
von bemfelben herabriffen“. Wie 18-Ikit Vahrehanderten 
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ber Fall geweſen, fo war auch jetzt wieber ber Befitz bes 
Kaiſerthums für die Macht Habsburgs entfcheibend. Denn 
nun war Ferdinand ber Hilfe bes Neiches gewiß. Die ka⸗ 
tholiſche Liga ftellte ein gewaltiges Kriegsheer ins Feld, 
welches Marimilian ſelbſt und der Feldherr ber Liga Tilly 
anführten. Auch mit Spanien ſchloß Ferdinand einen Ber- 
trag, nach welchem Spinola fpanifches Vollk in Die pfälzi- 
ſchen Befigungen am Rheine führte. Während aber. Ferdi⸗ 
nand im Reiche die Krone erhalten hatte, war ber Fürft 
von Eiebenbürgen, Gabriel Betblen, vou ber proteftanti- 
schen Bartei inlingarn zum König gewählt, bemädhtigte fich 
Preßburgs und drang mit Thurn vereint fogar bis Wien 
vor. Der Kaifer wußte ihn auf kluge Weiſe von der Ber- 
bindung mit den Böhmen zu trennen, indem er (16. Ja⸗ 
nnar 1620) mit ihm einen Frieden ſchloß, wonach ihm 
ein großer Theil von Ungarn zuerkannt, die Krone aber 
Ferdinand Überlaffen wurde. Nun wurde Oberöfterreich 
bon ben Truppen der Liga bejeßt, in Nieberöfterreich zog 
ber Kaifer felbft ein Heer zufammen und forderte von ben 
Ständen unbebingte Unterwerfung. Darauf leifteten zwar 
viele den Huldigungseib, 13. Juli 1620, viele aber waren 
nicht erfchienen und vorläufig als Rebellen in bie Acht er- 
Märt. Die Entſcheidung des Krieges konnte nicht im 
Defterreich, jondern nur in Böhmen erfolgen. Dahin wa- 
ren aus Oberöfterreich die Truppen ber Riga vorgebrun- 
gen und vereinigten fich mit den Faiferlichen unter Buquoi. 
Der Kurfürft von Sachen, der gleichfalls auf die Seite 
des Kaijers getreten war, griff Friedrich in der Laufi an. 
Bon der proteftantifchen Union kam biefem wenig Hilfe zu. 
Kur Ehriftian von Anhalt, der das Heer Friedrichs befeh- 
Jigte, brachte eine bebeutendere Steeitmadt aus Deuiilunn. 








id ‚Ränder wer bie ſtändiſche Erhebung wieder» 
‚geworfen. Nun fehritt Ferbinand ſchnell zur Gegenreforma - 
tion auf dem firchficen und zu einer Veränderung der 
Verfaſſung auf dem politiſchen Gebiete. Die Güter der 
theils zum Tobe, theils zur Landesverweifung Verurtheilten 
wurben eingezogen und dadurch eine neue Quelle von Ein» 
fünften gefchaffen. An 24 Miltionen böhmiſche Sched ſoll 
die Güterconfiscation betragen haben. Allein fo aufer- 
‚ordentliche Vortheile erwuchſen der Regierung dadurch feis 
neswegs. Nur für einen Augenblid war Ferdinand aus 
feinen Gefbverlegenheiten gerettet, und auch die Macht des 
Adels war nicht gebrochen, er gab blos katholiſchen Fami- 
fien Gelegenheit, ſich in den Beſitz der confiscirten Güter 
zu fegen, welche um einen höchſt geringen Preis verkauft 
wurden. Grund und Boden waren völlig entwerthet, der 
Ertrag für die verfauften Güter ein Äuferft geringer, Auf 
diefe Weife hatte Wallenftein, ein wenig begüterter Evel- 
mann, durch glücliche Specufationen ſich im den Beſitz 
eines fo ungeheueren Vermögens gejegt, daß Ferdinand 
den Krieg nachher nicht ohne feine Hilfe hätte führen kön- 
nen. Noch andere Familien gewannen auf diefelbe Art 
eine ſolche Macht, daß Ferdinand nur eine neue Adelsherr- 
fehaft begründete, wo er fie gänghd, erahütten ar sten 
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glaubte. Der reichgewordene Adel war freitich für den 
Uugenblid durch fein Intereſſe an Ferdinands Regierung 
geknüpft, und uubebenllich konnte dieſer zu weiteren Re- 
formen ſchreiten. Da mar es von höchſter Wichtigfeit, als 
nach ber Vertreibung ber proteftautifchen Prediger ber ka⸗ 
tbolifche Clerus feinen alten Einfluß im Lande wieber 
hatte, demſelben auch einen bedeutenderen Antheil an ber 
Regierung zu geftatten. Er wurde fortan zum erften Stand 
erhoben nub erhielt als folder Sig und Stimme bei ben 
Landtagen. Dann erfolgten Beftimmungen, nach welchen 
in allen königlichen Städten ber Rath geändert wurde, 
man bulbete keinen Proteftanten mehr darin. Die Jeſuiten 
befehrten im Jahre 1624 allein 16,000 Seelen. Diejeni; 
gen, bie nicht zum Fatholifchen Glauben zurüdtehrten, muß- 
ten auswandern. Man zählte an 36,000 Menfchen, welche 
Das Vaterland lieber als den Glauben verließen. Im Jahre 
1627 war e8 jo weit, baß Ferdinand obne jede Gefahr den 
Majeftätsbrief Rubolfs II., als die beftändige Quelle ver 
Unruhen aufheben und Böhmen in ein Erbfönigreich ver- 
wandeln konnte. Auf dem Landtage wurde Ferbinands 
Sohn zum Erblönig erflärt und am 25. November 1627 
gekrönt. Wie in Böhmen ging es auch in Mähren, und 
bier fam man fogar noch rajcher zum Ziel, da der Cardinal 
Ditrihftein, zugleich Gouverneur bes Landes und Biſchof 
von Olmütz geiftlide und weltliche Gewalt in dieſem 
Sinne vereinigte. 

In Oeſterreich dagegen, wo man nach ber Unterwer⸗ 
fung von Böhmen keinerlei Schwierigkeiten mehr zu finden 
glaubte, erhob fich unerwarteter Widerſtand. Oberöſter⸗ 
reich mußte von Ferdinand ale Pfaud für Kriegsentſchädi⸗ 

gungen an Baiern überlaſſen werben, vie Senutiumter 
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‚ten baieriſcher Truppen und Ferdinands Befehl zur Aus- 
wanderung ober Rüctfehr zum alten Glauben veranlafiten 
‚einen: furchtbaren Auffland der Bauern unter Stephan Fa⸗ 
binger, ber fiegreich won 1626 bis 1628 gegen bairiſche 
und. Kaiferliche Truppen kämpfte, bis er an einer Schufe 
wunde ſtarb und die Bauern ohne tüchtigen Führer ſich 
zerſtreuten und einzeln befiegt wurden. Zugleich zogen 
1628 bie verhaßten Baiern wieder ab und Ferdinand fand 
leichteren Gehorfam. In Nieberöfterreich war man fehnel- 
der zum Ziel gefommen. Gegen ben Adet verfuhr man 
bier nicht fo hart wie in Böhmen, aud war es eine er- 
ſprießlichere Mafregel als dort, ftatt aller Güterconfisca- 
tion bie nieberöfterreichijchen Stände zu zwingen, die Er⸗ 
laſſung der Straſe, auf welche wegen ihrer Wiberfetslichteit 
erfammt worden war, mit dem Erlage von einer Million 
Gulden zu erfaufen, Mit-Strenge wurden dagegen die 
‚proteftantifchen Prediger verjagt; mit einem Zehrpfennig 
verjehen fuhren die Leute die Donan hinauf, man rief 
ihnen nach: „wo ift num Euere fefte Burg?“ Der Kaiſer 
erffärte ben Landſtänden gerabe heraus: „er habe jich und 
feinen Nachkommen die Dispofition über die Religion 
gänzlich) und allerdings vorbehalten.“ Im Detober 1624 
erſchien eine Commiſſion, bie den Einwohnern eine Frift 
ſetzte, binnen welcher fie fich zum katholiſchen Glauben be- 
Tennen oder das Land geräumt haben müßten. 

In Ungarn endlich hatte der Kaifer kurz nad) ber Une 
terwerfung Böhmens die Landtagsbeſchlüſſe von Prefburg 
und Neuſohl, weiche bie Conföberation mit den böhmifchen 
Ständen und die Erhebung Bethlens zum Könige enthiel- 
ten, für nichtig exflärt, Buquoi führte ein Heer nach Un- 

garn, welches aber von Bethlens Arbermait yurüdge 
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drängt wurbe; Buquoi felbft fand bei ber Belagerung von 
Neuhäuſl feinen Tod (10. Juni 1621). Der Kaifer ſchloß 
zu Nilolsburg Frieden mit Bethlen, welcher allen An- 
ſprüchen auf den ungariiheu Thron entfagte, doch wur. 
den ihm fieben Comitate in Ungarn, bie ſchlefiſchen Fürften- 
thümer Oppeln und Ratibor und ber Reichefürftentitel 
belaffen. Nun konnte auch in Ungarn die Gegenrefor- 
matien burchgeflührt werben, doch geflatteten Die Umftände 
bier nicht wie in Böhmen und Defterreich gewaltfame Maß⸗ 
regeln. Auf frieblicherem Wege mwurben aber auch hier 
große Erfolge erzielt. Insbeſondere waren biefe Veräu⸗ 
derungen dem Erzbifchofe Pazman von Gran zu danken. 
Seine Schriften, geiftreich und gelehrt, waren für feine 
Landsleute unwiberfteblich. Auch die Gabe ber Rede war 
ihm verlieben; er fol bei 50 Familien perſönlich zum 
Üebertritte bewogen haben. Der Abel ward katholiſch; ber 
Graf Adam Zriny fol allein 20 proteflantifche Pfarrer 
verjagt und katholiſche an ihre Stelle gejett haben. Auf 
biefe Weife nahmen auch die ungarifhen Reichsangelegen- 
beiten eine andere Wendung; die katholifch-Öfterreichifche 
Partei hatte überall die Uebermacht, ein Eonvertit, ben 
ber Hof wüuſchte, ein Efterhazy wurbe zum Palatin er 
nannt. Eben dieſe frewvillige Belehrung brachte den unga⸗ 
riſchen Ständen einen großen Bortheil. Die Magnaten 
gaben mit ihrem Uebertritt feines ihrer politifchen Rechte 
auf; während in Böhmen und Oefterreich mit dem Prote 
flantismus auch Die ftänbifchen Freiheiten zum großen Theil 
verloren gingen, bielten die Ungarn durch deu freiwilligen 
Vebertritt ihre Privilegien aufrecht. 

Dies waren die Kolgen der Schlacht auf dem weißen 

Berge. In allen öfterreihtihen Lanvern Tilte min en 
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Rüchſchlag, der von dorther erfolgt war. Auch auf bie 
Reichsangelegenbeiten hatten die Ereigniffe in ben Erb⸗ 
länder eine unbeſchreibliche Wirkung. Die Häupter der 
proteftantifchen Union, Kurfürft. Friedrich, der Mart- 
graf von Brandenburg und Chriftian von Anhalt wurden 
vom Kaifer geächtet (22. Januar 1621). Die Gegenrefor- 
mation erhielt auch bier neue Antriebe, die Union löfte ſich 
auf. Nur brei Fühne Abenteurer, ber friegsfunbige Graf 
von Mansfeld, Georg Friedrich von Baden-Durlach und 
Chriſtian von Braunſchweig fetsten mit zuchtloſen Sölbners 
ſchaaren ben Krieg in ber Rheinpfalz fort, Tilly zeriprengte 
fie bei Wimpfen und Höchſt, erſtürmte Heidelberg und 
Mannheim, während Marimilian bie Oberpfalz bejegte. 
Nun verlieh der Kaifer dem Herzog Marimilian die Kurs 
würde der Pfalz (25. Februar 1623), Sachſen erbielt 
für feine Dienfteiftung pfandweiſe die Lauſitz. Die Ver⸗ 

uſch ſchienen georduet. Im Kurfür— 








denburg ftand vereinzelt da bei der 
fung von Sachſen. Aber auch Ferdi 
tel waren erjchöpft. Man meinte nicht, daß 


erfannte unter den europäifchen Mächten am 

it Frankreich, deſſen genau unterrichteter Minifter 
Cardinat Nichelieu mit ſicherem Blicke die deutſchen Ange» 
legenheiten verfolgte, der jeinem Ziele, die habsburgiſche 
Macht in Deutſchland und Spanien zu brechen, beharrlich ent- 
gegenfteuerte. Er verband ſich mit England und den Nieder- 
Tänbern, und veranlaßte durch Subfidienzahlung den kriege» 
tüchtigen König von Dänemark, Ehriftian IV., zur Rettung 
bes proteftantifchen Glaubens und zur Wirtereinkegung 
W 


4 


— 434 — 


bes Kurfürften Friedrich ein Heer nach Deutfchland zu füh- 
ren. Der nieberfächfiiche Kreis, durch Tilly's Truppen 
bedrängt, ſchloß fich ihm jubelnd an, Mansfeld warb eine 
neue Armee. Die katholiſche Liga hielt einem jo mächtigen 
Feinde nicht Stand. Wäre fie auch ſtark genug geweien, 
fo fonnte der Kaifer dennoch, um fein eben begründete 
Aufchen im Reiche zu behaupten, einer eigenen Armee 
nicht eutrathen. Denu es war nicht gleichgiltig, ob ber 
Herzog Marimiltan als Haupt der Tiga-oder Der Kaifer der 
Sieger in Deutfchland fein würde. Hätte die Liga allein 
jene Erfolge erzielen innen, bie fie nachher im Ber- 
eine mit ven Faiferlichen Truppen erfocht, fo wäre Ferdi- 
nand alles Anfehens bar, willenlos in die Hände Dlari- 
milians gegeben geweien. Das ſah man in Wien Har, 
daß der Kaiſer eine Armee haben müſſe, aber es war die 
Frage, wie man fie ins Feld ftelen wolle. Da war alles 
rath⸗ und thatlos, bis Wallenftein erſchien und dem Kaifer 
Anträge machte, aus eigenen Mitteln ein Heer zu werben 
und feine Ausrüftung zu bejorgen; der Kaijer follte fich 
nur zu gewillen Soldzahlungen verpflichten. Den Grund- 
fag, für deffen Urheber gewöhnlich Wallenftein gehalten 
wird, ber aber Damals ganz allgemein war, daß der Krieg 
ben Krieg ernähren müſſe, hatte Wallenftein nur in gr» 
ßerem Maßſtab ausgeführt, ale Mansfeld, Ehriftian von 
Braunjchweig und andere. Der Letztere hatte mit 10 Tha- 
lern in der Taſche kurze Zeit vorher eine anfehnliche Kriegs- 
macht ins Feld geftellt ; jetzt gedachte Wallenftein dasjelbe 
zu thun, nur nit Dem Unterfchiede, daß er durch feine 
eigenen außerorbentlihen Mittel zugleich ein Heer zu or- 
ganijiren und gut zu bewaffnen” wußte. Der Kriegshof- 
rath in Bien wollte lange auf Wolenteins Hau un 
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eingehen, nur allmählich gab man. bie Werbepatente her 
aus, bie er forderte, Die fatholifche Liga, die das Auflom- 
men einer fo gewaltigen kaiſerlichen Macht von vornhereift 
nicht gerne ſah, machte ihm die Werbepfäge ftreitig, aber 
bald zeigte fich, was eine gewaltige Perfönlichteit in jenen 
Zeiten vermochte. Nachdem Wallenftein den Grafen Mans- 
feld bei Deſſau gejehlagen hatte (25. März 1626), ftrömte 
alles von nahe und fern unter feine Fahnen, und es fehlte 
ihm nichts als neue Werbepatente, die aber ber Kriegshof- 
rath ſich nur mühſam und ſpärlich abzwingen ließ. In Wal- 
lenſteins Heer galt kein Unterſchied zwiſchen Proteſtanten 
und Kathotifen, ihm war es allein um das kaiſerliche An- 
ſehen zu thun; ba ftrömten auch viele Proteftanten, welche 
es mit dem Reiche und der kaiferlichen Herrſchaft ehrlich 
meinten, ihm zu und waren feine tüchtigften Soldaten. 
Inzwiſchen hatte Tilly den König von Dänemark 
bei Lutter am Barenberge (27. Auguft 1626) geſchlagen, 
worauf ſich Chriftian zurüczog und bie däniſchen Her- 
zogthümer von den Tillyſchen beſetzt wurden. Wallen- 
ſtein war durch Mansfeld am weiteren Vorbringen gehin- 
dert; denn dieſer hatte nach der verlorenen Schlacht bei 
Deſſau ſich nach Brandenburg zurückgezogen, und Wal 
fenftein war genöthigt, dieſen leicht beweglichen Feind ger 
nau zu beobachten; er wich deßhalb nicht aus ſeiner bis⸗ 
herigen Stellung. In Wien, wo man aber in den Ber- 
Lauf des Krieges feine Einficht hatte, tadelte man das Ber 
nehmen Wallenfteins. Diejer dagegen durchſchaute mit uns 
vertennbarem Feldherrngeſchick die Pläne des Mansfelders 
und jagte vorher, daß bie eigenen Erbländer des Kai- 
ſers bedroht feien, wenn man nicht eilenbs eine Armee in 
Mähren und Defterreich ins Feld ftellen wole. DA 
Rt 
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‚gerte fich ber Kriegshofrath; und zu ſpät ſah man ein, 
wie richtig Wallenftein geurtbeilt babe; denn plötzlich 
erihien Mansfeld in Mähren, 309 nad Ungarn und 
vereinigte fi mit Bethlen, der nur auf diefen Augen: 
blick gewartet hatte, um loszujchlagen. Allein Wallen⸗ 
ftein hatte bereits feine Anorbnungen getroffen, folgte 
Mansfeld auf dem Fuße nad und bedite auf dieſe Weile 
Die Erbländer bes Kaifers; Mansfeldse Armee wurde 
verfjprengt, er felbft mußte flüchten und fand bei Spa- 
Iatro feinen Tod (29. September 1626). Nun erft 
fonnte im folgenden Jahre Wallenftein feine geſammte 
Macht gegen Dänemark führen. Er bejettte Mecklenburg, 
drängte den König aus Jütland hinaus und belagerte 
Stralfund. Er hatte den Plan, den Kaifer zunk König von 
Dänemark zu erheben. Aber da zeigte fich eine neue Ge- 
fahr, ein neuer Feind erftand dem Kaifer in dem jungen 
und tapferen König von Schweden, ber feit lange fein Heer 
in Kriegen mit Polen geübt und num bereit war, die pro» 
teftantifhe Sache in Deutfchland zu verfechten. Wallenftein 
batte feit lange gerathen, die Polen zu unterftüten ; e8 ge⸗ 
ſchah wohl, aber mit jchwacher Kraft, fo daß ein Friede 
zwilchen Polen und Schweden zu Stande fam. Es war 
fein Zweifel, daß Guſtav Adolf denjelben nur gefchloffen 
batte, um mit ganzer Macht in Deutſchland erjcheinen zu 
können. Zu gleicher Zeit war der Kaifer in einen Krieg 
in Italien -verfloten, wo Spagien im Mantuanifchen 
Erbfolgeftreit die Hilfe des Kaifers begehrte. Wallenftein 
rieth vom Kriege ab, denn er fürchtete mit Recht eine Ver⸗ 
widlung mit Frankreich, die aus diefem Kriege entfpringen 
mußte. Da aber der Kaiſer dennoch den Mantuanifchen 
Prieg eröffnete, fo vieth Wollenttein, ven ut u um 
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Kaifers Macht gelegen war, nun zu einem feften Frieden: 
mit Dänemark, „benn“, fagte er, „die Schweden werben. 
ung gefährlicher werben als die Türken, und dreien Feine 
den wird Se. Majeftit nicht twiderftehen können“. Den- 
noch weigerte ſich ſowohl die katholiſche Liga als auch der 
‚Hof, einen Frieden mit Dänemark zufchließen. Der Kriegs⸗ 
bofrath drängte Wallenftein unabläffig, iiber das Meer zu 
ſetzen und Dänemarks Macht zu vernichten. Einer Mah- 
mung diefer Art entgegnete er mit Beftimmtheit, daß er den 
Feldzug nicht unternehmen Anne, „der, welcher den Be⸗ 
fehl geichrieben, meine wohl, e8 jei fo Teicht eine Armee auf 
Schiffe zu bringen, als einen Iateinifchen Zettel zu ſchrei- 
ben.“ Zu Lübeck Fam endlich am 12. Mai 1629 der Friede: 
mit Chriftian zu Stande. 

Während Wallenftein die faiferlichen Waffen ſiegreich 
am die Oftfee trug, hatte ber Kaifer das Reſtitutionsediet 
erlaſſen, ein Gefet, nad) welchen alle von weltlichen Her- 
ven eingezogenen geiftlihen Güter der Kirche wieber zurück- 
erftattet werden follten. Die Erbitterung unter den Reiche- 
fürften war groß dariiber, auch Wallenftein war nicht mit 
dem Ediet einverftanden, und werfeindete ſich dadurch mit 
den Jeſuiten am Hofe Ferbinands, wie er ſchon lange im 
Kriegshofrath Zeichen der Abneigung wahrnahm. Ferdi- 
nand ſelbſt ließ aber bie Dienfte nicht unbelohnt, die Wal- 
Tenftein ihm gefeiftet. Bald nad; Uebernahme des Eom- 
mando’8 ernannte er ihn zum Herzog von Friedland, daun 
zum Herzog von Sagan und als Medfenburg befegt war, 
zum Herzog biefes Landes. Dabei machte ſich jedoch Wallen- 
Rein einer Gchäffigfeit ſchuldig, die alle Fürſten im Reiche 
mißbilligten; er fag dem Kaifer unaufhörlich an, bie frit- 
deren Herzoge wegen ihrer Verbindungen mi Diuust 
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zu ächten, und in der That gelang es ihm, dies zu bewir- 
ten; jelbft die katholiſchen Fürften tadelten diefen Schritt. 
Längit hatten fie Wallenftein gehaßt. Sie fühlten nicht nur 
ungern ba8 Hebergewicht ber kaiſerlichen Waffen, fie hatten 
auch Urſache über Wallenfteins perjönliche Beleidigungen 
zu Hagen. Sie behaupteten, baß er geäußert hätte, „er 
wolle ihuen das Kurhütl ſchon berabziehben“. Dann be> 
läftigte er fie und ihre Länder gleich. ben proteftantijchen 
mit Eingnartirung und Coutribution, von ber Mannſchaft 
warb auch viel Zuchtlofigleit begangen, bie man nicht müde 
ward dem Feldherrn zuzufchreiben. Baiern, Mainz und 
Köln hatten wiederholte Berfammlungen gehalten und dem 
Kaiſer Beichwerbeichriften Über Wallenftein und fein Be- 
nehmen überreicht; nach dem Abſchluß des däniſchen Frie- 
dens gelang es endlich, als ber Kaifer zu Regensburg fei- 
nen Sohn zum römischen König wollte wählen laſſen, 
den gefürchteten Feldherrn zu ftürzen. Der Kaifer ſprach 
feine Abſetzung aus (Juni 1630). Als Wallenftein die 
Nachricht hievon gebracht wurbe, zeigte ex fich wider alles 
Erwarten volltommen ruhig, auf eine aftrologifche Karte 
beutend, fagte er zu den Abgefandten, daß er längſt ge- 
wußt babe, wie des Kurfürften von Baiern Spiritus den 
bes Kaifers beberrfche. Ferdinand II. aber gelang es nicht, 
bie Wahl feines Sohnes zum römiſchen Könige durch⸗ 
zujfegen, und acht Tage nach der Abſetzung Wallenfteins 
landete Guſtav Adolf von Schweden mit einem trefflichen 
Heere in Deutfchland. Auch der Kurfürft von Sadjen, in 
feinen religiöfen Ueberzeugungen durch das Reftitutions- 
edict gekränkt, wandte fi von bes Kaijers Partei ab und 
verfammelte die proteftantiihen Stände zu einem Con- 
vent in Leipzig, der ohne worläutges Real vn. 
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Erſt die graufame Zerſtörung Magdeburgs durch bie 
Tillvſchen Truppen (10. Mai 1631) brachte bei allen pro⸗ 
teſtantiſchen Ständen den Eutſchluß zur Reife, ſich den 
Schweden in bie Arme zu werfen. Umaufbaltfam drang 
Gufta Adolf in das Innere von Deutjcland. Auf dem 
breiten Felde bei Leipzig ſchlug und zeriprengte er das ligie 
ſtiſche Heer. Ganz Süddeutſchland ſtand ihm offen. Er 
309 nad) Franfen uud Baiern, während die Sachfen in 
Böhmen einbraden und widerftandlos die wichtigften 
Stäbte beſetzten. Unter ſolchen Umftänden mußte ſich Fer- 
dinand entfehfiefien, menerbings bie Hilfe Wallenfteins zu 
fuchen. Zwar beftand zwiſchen ihm und dem Kaifer auch 
nach der Niederlegung des Generalats fein Mißverſtändniß; 
fortwährend holte Ferdinand Wallenfteins Rath ein in ben 
Öffentlichen Angelegenheiten und Wallenftein wußte wohl, 
daß nicht ber Raifer, fondern die Fürften ber Liga ihn ger 
fürzt hatten, doch wollte er fich zur nenen Uebernahme des 
Eommando’s anf feine Weiſe entſchließen. Erſt als man 
ihm zugefagt, daß bie Uebelſtände, unter denen er früher 
nur zu febr zu leiden hatte, abgeftelft würden, feine Abbän- 
gigfeit vom Kriegshofrath gänzlich aufhören follte, nahm er 
den vom Kaiſer ihm ertheilten Poften an. Mit unbejchränt« 
ter Vollmacht, Herr über Leben und Tod, mit dem Rechte 
zu unterhandeln, Frieden zu jehliehen oder Krieg zu erkläs 
zen, ſtellte er als Generalifjimus der laiſerlichen und fpar 
niſchen Armada binnen zwei Monaten ein Heer von 40,000 
Dann wohlgerüftet ins Feld, mit dem er die Sachſen aus 
Böhmen ſchlug, gegen Guſtav Abolf nad) Franfen rückte. 
Tilly hatte am Lech Schlacht und Leben verloren (6. April 
1632). Die Schweden befetsten Augsburg und Münden 
Unweit Nürnberg traf Wallentein au Cm Wes 
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Hauptheer, bezog ein feſtes Lager und wartete den Angriff 
ab. Allein ver Schwedenkönig hielt ſich unbeweglich in 
Franken, worauf Wallenſtein ſeine Stellung aufgab und 
ſich nad Sachſen warf; dahin eilte Guſtav Adolf nach, und 
bei Lützen maßen die größten Feldherrn des Jahrhunderts 
in offener Schlacht ihre Kräfte. Wallenſtein hatte Die Ab⸗ 
ſicht, in Sachſen die Winterquartiere zu nehmen und feine 
Truppen breiteten fi) baher im Lande weit aus. Als Wal- 
lenftein fab, daß er dem nachrückenden König nicht entgehen 
könne, mußte er eilends die Völker fammeln; einige Regi- 
menter, wie Bappenheims Reiter famen erft an, als die 
Schlacht Ihon begonnen hatte, andere blieben ganz aus. 
Doc mochte der Unterſchied der Streitkräfte nicht fehr er- 
heblich geweſen jein. Am 16. November 1632 formirte ber 
König feine Schlachtordnung fchon in der Morgendämme⸗ 
rung. Wallenfteins Armee hatte die ungünftigere Stellung, 
da cr feinen linken Flügel ungefchütt in der Ebene aus» 
breiten mußte; der rechte Flügel dagegen war an das 
Städtchen Lützen angelehnt, weldyes er anzlinden ließ, um 
währen? der Schlacht von dieſer Seite gebedt zu fein. Der 
Angriff der Schweden begann nad} 10 Uhr, denn bis dahin 
lag Dichter Nebel auf der Gegend. Bis zu Pappenheims 
Ankunft neigte fi der Eieg auf die Seite des Königs; 
ſchon waren bie Kanonen, die im Centrum aufgeftellt wa⸗ 
ren, genommen, bie Infanterie aus ihren Verfchanzungen 
vertrieben. Da ftürmte Pappenbeim daher und trieb bie 
Schmeben zurüd, er ſelbſt aber fiel von zwei Kugeln durch⸗ 
bohrt; der König, der bis dahin mit Glück Wallenfteins- 
linfen Flügel attaguirt hatte, als er die Seinigen fliehen 
jab, ftürzte mitten in die Schlacht, an feinem weißen Roſſe 
war er Fenntlich. Zwar hatte ex feine Trvigen JA nun 
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Angriff fortgeriffen, allein eine Kugel zerſchmetterte feinen 
Arm, er fant, warb won den Kaiferlichen umruugen und 
durch mehrere Kugeln getöbtet. Bernhard von Weimar, 
dem für biefen Fall das Commando übertragen war, eilte 
herbei, warf die Kaiferlichen zurück, und um begann der 
erbittertſte Kampf. Es wirb erzählt, daß ganze Regimenter 
von beiden Seiten bis auf den letzten Mann gefallen wa- 
ven, und man wollte gejehen haben, wie fie alle in Reih 
und Glied im Tode noch neben einander lagen. Bis jpät 
in bie Nacht dauerte der Kampf, als Wallenftein den Nüds 
zug befahl. Das Schlachtfeld Hatten die Schweden behaup- 
tet, aber von beiden Seiten behauptete man gefiegt zu ha⸗ 
ben. Wallenftein nahm feine Winterquartiere in Böhmen. 
Bernhard von Weimar behielt das Commando der ſchwe- 
diſch · deutſchen Armee. Guſtav Adolf hatte nur eine Toch- 
‚ter hinterlafen, Chriftine. Die Plane besjelben auf das 
Kaiſerthum mußten daher aufgegeben werben, aber fein 
Kanzler Orenftierna betrieb bieflir eine große proteſtantiſche 
Union unter Schwebens Protectorat. Zu Heilbronn wurde 
* biejelbe abgeſchloſſen (13. März 1633), Frankreich verpfliche 
tete fih zu Subſidien. Indeß unterhandelte Wallenſtein mit 
Sachſen und Brandenburg einen Frieden; aud Frankreich 
wurde in die Verhandlungen bineingezogen. Als er mit dem 
Entjage von Regensburg zögerte, welches Bernhard ange- 
griffen hatte, fing man in Wien und unter den Offizieren 
feines Heeres an, an feiner Treue’ zu zweifeln, Dan bes 
hauptete, baß er Die Unterhandlungen mit den auswärtigen 
Mächten, insbefondere mit Frankreich im eigenen Intereffe 
führe, daß er auf Berrath finne, allein es lieh ſich in feiner 
Weiſe begründen, was bas Dißtrauen gewedt hatte, Als 
er aber zu Pilfen im Januar 1634 die Diiagere ind vw- 
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res berief, um ſie zu unbedingter Ergebenheit und zum 
Gehorſam gegen ſeine eigene Perſon in Eid und Pflicht zu 
nehmen, zweifelte niemand mehr, daß er die Armee zum 
Feinde führen wolle. Da ſprach der Kaiſer die Acht gegen 
ihn, 24. Januar 1634, und wies bie Offiziere an Gallas, 
bis er einen neuen Generalifiimus ernannt haben würde. 
Die meiften Regimenter gehorchten, nur wenige Truppen 
folgten Wallenftein nach Eger. Es ift zweifelhaft, ob ber 
Kaifer an Gallas einen geheimen Befehl erlafien, fih Wal- 
Ienfteins lebendig oder todt zu bemädhtigen. Oberſt Butt⸗ 
ler, in ber Ueberzeugung, daß ber Herzog nach Eger mar- 
fchirt fei, um fih mit den Schweden zu verbinden, Tieß 
Wallenftein und feine treueften Generäle auf eigene Ge- 
fahr töbten (25. Februar 1634). Erft nachträglich billigte 
der Kaifer die „Niedermachung bes Berräthers“ wie ber 
Hofkriegsrath den Mord bezeichnete, unterfchrieb nachträg- 
lich ein Todesurtheil und Tieß feine Güter confisciren. 
Das Commando erhielt des Kaifers Sohn, Erzherzog Fer- 
dinand. Rad ber fiegreihen Schlacht bei Nörblingen, 
27. Auguft 1634 ſchloß der Kaifer .zu Prag einen Frieden 
mit Sachſen (30. Mai 1635), welden Trautmannsdorf 
unterhandelte. Die Lauſitz blieb fortan dem Kurfürften von 
Sachſen, wogegen ber Kurfürft feine Armee mit der kai⸗ 
ferlihen Armee vereinigte; Doch ward ihr gemeinjchaftli- 
ches Heer von Banner bei Wittftod befiegt (24. September 
1636). Das Ende des Krieges war mehr als je in bie 
Gerne gerüdt. Noch erlebte zwar ber Kaifer die Wahl fei- 
nes Sohnes Ferdinand zum römischen König (22. Dezem- 
ber 1636), aber bald darauf ftarb er am 25; Februar 1637 
and „Ferdinand III, erbte feine Throre, Kate: Grunbfäge 
and feinen Krieg.“ 
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Zetdinand Ih 
1637-1687. 
‚einem Bilbniß von riet. Stellen, t. Ranımermaler, aus dem 
1639, im Rathefanle des Wiener Magiftrates, von F. Laufe 
"Berger 


Welches bebeutende Feldherrutalent Ferdinand II. 
beſaß, hatte er durch bie Schlacht bei Nördlingen, eine der 
glängendften Waffenthaten der Üfterreichifchen Armee ber 
wieſen, aber als er die Regierung übernahm, z0g ex ſich 
‚vom Kriege perfönlidh zurüc; es jcheint, als wenn es une 
ter ſpaniſchem Einfluß mit ber Würde der Majeftät für un⸗ 
verträglich gehalten worden wäre, daß ber Kaiſer ſelbſt 
‚eine Armee ins Feld führte. Mit beſouderer Aufmerkams 
Teit wanbte fid) Ferdinand III. den innern Angelegenhei- 
‚ten feiner Länber zu, inbem er auf ber won feinem Vater 
vorgezeichneten Bahn rilfiig fertichritt. Im einem Ediete 
vom 3. September 1638 erneuerte er für das Erzherzog - 
thum Oeſterreich ein früheres Giejets jeines Baters (vom 
7. April 1634), in welchem das Berbot des heimlichen 
Zuſamunenkommens, des Predigtlefens, des Beherbergens 
unlatholiſcher Geiftliher, der Verbreitung unkatholiſcher 
Bücher und des Fleifheflens an Fafttagen bei Strafe der 
Lanbesverweifung und Gütereinzichung wieberboft wurde; 
dann fügte ex bei, baf Niemand ohne befondere Erlaubniß 
an unfatholifche Orte reifen ſolle. Der evangeliſche Gottes- 

-bienft , der ſich noch in den Echlöffern einzelner Landterrn 
vereinzelt erhalten hatte, wurde auch bier unterfagt. Evan 
inften nicht getraut werben. Bei allen 
Formel: „bei allen Heiligen“ 
verlangt, In Wiens 
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KEetholiten beſchräntt. Auch in Schleſien, 
unter Ferdinand II. noch unange - 
„wurde ſpäter eine gewaltſame Umgeſtaltung 
verordnet. Nur in Ungarn mußte der Kaiſer, ber 
x ‚von dem Woiwoden von Siebenbürgen, Georg 
Raloczy, ber feit 1631 der Nachfolger Bethlens war, freie 
Religionsübung geftatten. In dem Linzer Ediet vom 16. 
September 1645 wurde ben Proteftanten Ungarns Zuriid- 
‚gabe der Kirchen, Wiebereinfegung der Prediger und 
Schullehrer und Neftitution der eingezogenen Güter zuge> 
fanden. Allein auch die ſtaatliche Gewalt ſuchte Ferdir 
nand IH. ſelbſt der Kirche gegenüber zu heben. So wurde 
1644 bas Afylrecht ber Kirchen und Klöſter abgeſchafft, und 
ein Verſuch gemacht, das Placetum regium, wonad) alle 
bifchöflichen Verordnungen erſt durch bie Faiferliche Beſtä- 
tigung Rechtsfraft erhielten, ins Leben zu führen; freilich 
ſcheint diefes Gejeg von feiner Dauer geweſen zu feit. 
Den Landftänden fuchte Ferdinand gerecht zu werben durch 
die Einführung einer eigenen landſtändiſchen Criminal- 
jmrisdiction für Niederöſterreich. Darnach wınden Adelige 
nur von dem Landmarſchall und den Landräthen gerichtet, 
und die Tobesfteafe durch dem Verfuft der flänbifchen 
Rechte erfegt. Eine bedeutende Thätigkeit entwickelte Fer- 
dinand IIT. auf dem Gebiete der Geſetzgebung und Ber- 
waltung feiner Länder, aber deſto ſchlimmer ftand es um 
ben Krieg, welcher ſich unter dem immer unglücklichen Feld- 
marſchall Gallas mehr und mehr zum Verberben Defter- 
reichs wendete, an Schredlichfeit und Graufamfeit zunahm 
und- das Efend des Weine Reiches mit jedem Jahre 

unendlich vermehrte. 
2 dem Siege bei Winter ehte ib Ne ietiin 
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Armee unter Banner neuerdings in Baiern und Sachſen 
feft. Ferdinand ILL. rief Gallas herbei, der bis dahin ge 
gen Bernhard von Weimar am Rheine kämpfte. Diejen 
günftigen Augenblid benütte Bernhard, um die vorber- 
öfterreichifchen Länder in Befit zu nehmen. Breiſach und 
der ganze Elfaß fiel in feine Hände. Seine Eroberungen 
und fein Heer gingen nad) feinem plötlidh erfolgten Tode 
an Frankreich über, welches num unter den Generalen 
Guebriant, Enghien und Türenne thätig am Kriege theil- 
nahm. An die Stelle des unglüdlihen Gallas fette ber 
Kaifer feinen Bruder Leopold Wilhelm, der zum geiftlichen 
Stande beftimmt war, aber als tapferer General nicht 
ohne Glück gegen die Schweben kämpfte. Dennoch konnte 
auch er dem Andrang des kühnen General Torftenfon, ber 
nach dem Tode Banners die fchwedifche Armee komman⸗ 
Dirte, nicht wiberfteben, und Torſtenſon verjeßte den Krieg 
wieder in bie öfterreichifchen Erbländer. In den Jahren 
1642 und 1643 wurde Schlefien erobert, Brünn belagert 
und jelbft Wien bedroht. Der fiebenbürgifche Fürft Ra- 
foczy ftreifte bis an die Grenze Mährens, um fi) mit Zor- 
ftenfon zu verbinden, ber Kaifer floh nad Steiermark. 
Auch Torſtenſons Nachfolger Wrangel und Königsmark, 
nachdem fie nur furz aus Defterreich verdrängt waren, 
brachen neuerdings in Böhmen ein. Schon hatte Königs- 
marf die Kleinjeite Prags erobert und Anftalten zur Ber 
lagerung der Altftadt gemacht, als die Nachricht won dem 
Frieden, welchen die europäilhen Mächte inzwilchen zu 
Osnabrüd und Münfter definitiv abgefchloffen hatten, 
dem unfeligen breißigjährigen Kriege ein Ende machte. 
Schon feit 1741 waren die PBrälininarien zu einem Trie- 
ben zwifchen Frankreich, Oeſterreich und Scwuiten a 


eusfiofen, Den Ef mußte Deerrid 
en; da6 fiferiche Anfehen in 


ofen rung, barlßer getabelt, daß fie feit 


en bie Friebeusunterhandlungen hints 


SAlaCReER ven Bitter gli vu alte mac Wohl 
nichts iſt hiefür bezeichnender, als die Vergleichung der 
Boltszählungen, welche im Jahre 1618 und im Jahre 
1648 in Böhmen ftattgefunden haben. Bon den 3 Millio- 
nen, welche in 738 Städten und 34,700 Dörfern lebten, 
war die Einwohnerzahl auf 700,000 herabgejunfen. Man 
fand im Jahre 1648 nur 230 bewohnie Städte und 6000. 
Dörfer, Allein noch ſchlimmer als dies war wohl di 

wilderung, die in Folge des Krieges und der Hungersnoth, 
unter den Menſchen entftand. Die Gräuel des Krieges, 
Hunger und Peſt erzeugten Lafter und Oranfamteiten, wie 
fie nur zur Zeit der Mongoleneinfälle in Europa befannt 
waren. Es war zur Sitte geivorden, daß die Kriegshorden, 
wenn fie Dörfer und Städte plünderten, die Menfchen im 
Badöfen ftedten, um die verborgenen Schäge zu erfahren, 
daß fie ibnen die Augen ausfachen, die Jehhohen ur 
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Gleihgewichtsfyfteme die euro⸗ 
en ihre Regelung und Ordnung fan⸗ 
ver Die — Oeſterreichs war fortan durch die Einheit 
feiner erbländiſchen Befigungen bedingt. Dieſe machten «8 
zur Großmacht, gaben ihm die entſcheidende Stimme in 
Europa. Aber auch der Verlauf feiner folgenden Gefchichte 
iſt ein weſentlich veründerter. Seit dem weſtphäliſchen 
Frieden wurden bie Schichſale ber Wörter nur durch bie 
BPolitif der envopäifchen Cabinete beftimmt, nur geringem 
Einfluß nahmen fortan die etwaigen Befchlüffe ſtändiſcher 
Vertretungen des Bolfes auf die Regierung. Die Quellen 
biefer Zeit ber Öfterreichifchen Geſchichte find. uns noch 
vielfach verborgen und e8 wilde in ber bisherigen Weife 
der Darſtellung nicht möglich fein, bie vielberzweigten 
Fäden europäifcer Eabinetspolitif, wie fie nach dem weft- 
phäfifchen Frieden in den geheimen Unterhanblungen und 
bipfomatifchen Beziehungen dev Staaten u uni 
» 
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geltend machte, dem Leſer zur Anſchauung zu bringen. Es 
muß daher geſtattet werben, bie folgenden Ereigniffe ber 
öfterreichifchen Geſchichte i in den allgemeinſten Umriſſen zu 
zeichnen. 

Noch während der Kriegsereigniſſe ward des Kaiſers 
Sohn, Ferdinand IV. zum König von Böhmen (1646) 
und bald darauf zum König von Ungarn (1647) gekrönt. 
Aber ſchon am 9. Juli 1654 ſtarb dieſer Prinz und ſein 
Bruder Leopold, der anfänglich zum geiſtlichen Stande be- 
ſtimmt war, empfing nun die Hulbigung der öfterreichi- 
ſchen ‚Erblänber (1655). Er zählte erft 17 Jahre, als Fer⸗ 

dinanb III. am 2, April 1657 in feinem 49. Jahre ftarb. 


Die Teen Kegenten aus dem habeburgiſchen 
Mannsſtamme. 


Leopold *) zeigte ſchon in den früheſten Kinderjahren 
einen hohen Grad jener frommen Sinnesart, welche auch 
feinem Vater und Großvater jo jehr eigen war. Es wirb 
erzählt, wie es fein Tiebftes, ja fein einziges Spiel geweſen, 
Altäre zu bauen, Kirche zu balten und Heiligenbilder zu 
ſchmücken. Als jpäter fein Oberhofmeifter Portia biefe 
Neigung einſchränken wollte und nur halbe Stunden zu 
feinen Spielen anſetzte, ließ der Erzherzog nicht ab, bis 
ihm wieber ganze geftattet wurben. Der Vater meinte, 
man jolle ben Leopold nur feinen Weg gehen laffen, es 


*) Nach feinem Bildniß im Rathsſaale des Wiener Magiftrates, 
gemalt von Ehriftoph Lauch 1691, von A. Schönn. 
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werbe bereinft ein Muſter eines volflommenen Kirchen⸗ 
hauptes aus ihm merben. Dann aber, als er ber geiftlichen 
Laufbahn entzogen, die Throne feiner Väter zu erben be- 
Alıımt ward, zeigte er ſich auch in gleichem Maße in ven 
weltfichen Angelegenheiten unterrichtet. In Sprachen und 
Biffenfchaften war er Durch feine Lehrer Müller und Neibt- 
bart fo bewandert, daß ihn ſchwerlich ein Fürft des Jahr⸗ 
hunberts an Gelehrjamkeit übertraf. Nach feiner Thron- 
befleigung liebte er es, ſich möglihft von dem äußeren 
Berkehre zurüdzuziehen. Die fpanifchen Hoffitten fagten 
ibm fehr zu. Nur felten zeigte er fih unter dem Volke, 
und er ließ es fich gefallen, daß ihn fein Oberhofmeifter 
von jeder näheren Berührung mit dem öffentlichen Leben 
fern zu halten wußte. Die deutſche Kaiſerkrone erhielt er 
erft nach mehr als einjährigen Verhandlungen. Damals 
glaubte der Kardinal Mazarin, daß die Stunde gefommen 
fei, das Haus Oefterreih vom Kaiſerthrone herabzuftürzen 
und Frankreich diefen Titel geben zu Fönnen. Allein troß 
aller vom franzöfifhen Hofe bereiteter Hindernifie wurde 
Leopold am 18. Juli 1658 zum Kaijer gewählt und am 
18. Auguft gefrönt. 

Schon Ferdinand III, hatte, um das Vebergewicht 
Schwedens in Deutſchland zu brechen, mit dem Könige von 
Bolen, Johann Caſimir ein Bündniß gegen jene norbifche 
Macht abgejchloffen, welche ſich unter der Regierung Karl 
Guſtavs eines neuen Fräftigen Aufſchwungs erfreute. Leo» 
pold unterftügte nun in den Kriegen Polens mit Schwe⸗ 
ben mit einem Heere von 16,000 Mann das erftere Reich, 
und batte jo zu einem für Schweden ungünftigen Frieden, 
ber 1660 zu Dliva geſchloſſen wurde, mitgewirkt, Mber 

eben- biefer polnifche Krieg war won den wogeliunen 
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für die öfterreichifchen Exbländer. Unter den Ver⸗ 
Polens und des Kaifers befand ſich auch ber 
Fürſt Raloezy. Bon Schweren und Frant- 
‚reich aufgemmntert, hatte bie Pforte gegen Ralogzy's Ein- 
miſchung in ben polnischen Krieg ſich ausgeſprochen, und 
da Rafoczy dennoch bas Bundnih mit Polen und dem Kai- 
fer aufrecht erhielt, jo ernannte der Sultan den Bareſai 
zum Fürften von Siebenbürgen. Nakoczy vertheibigte ſich, 
bis er bei Klauſenburg in der Schlacht fiel. Darauf wähl- 
ten bie Siebenbürger den tapferen Feldherrn Johann 
Kemeny, der mit dem Kaifer in Verbindung trat, zum 
Woiwoden, dem aber der Sultan‘ einen edenbürtigen 
Gegner in Apafy entgegen ſetzte. Die öſterreichiſchen 
Heere fiegten zwar unter Montecucnli bei St. Gotthart 
(4. Auguſt 1664), aber im Frieden zu Vasvar erkannte 
der Kaifer Apafy als Fürften von Stebenbitrgen art. Diefe 
Zeit des Friedens hielten des Kaiſers Minifter Portia 
und nad) befjen Tode (1665) der alles vermögende Lobfo- 
witz fir günftig, in Ungarn auf kirchlichem und politiſchen 
Gebiete Neformen zu beginnen, die jedoch unter Ungarns 
Magnaten eine Verſchwörung hervorriefen, durch welche 
der Kaifer neuerdings mit der hohen Pforte in Krieg vers 
wickelt wurde. Allein zum zweiten Male fetter die Manern 
Wiens den Berheerungen der Türken ein Ziel, welche Kara 
Muftafa zur Belagerung ber Stabt herangeführt hatte. Im 
Vereine mit Tfely, den Muſtafa zum’König von Ungarn 
erhob, ſchloſſen die Türken in einem Umfreife von fieben 
Stunden die Stadt ein. Der Kaifer und der Hofftant was 
ven nad) Linz geflohen. Die Stabt vertheidigte Graf Rü- 
diger von Starhemberg vom Juni bis zum September 
1683 mit bewundernswerther Tayjetit. Rn mas 
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fich, wie fruchtbringend das Bündniß des Kaiſers mit Po⸗ 
len war, benn wiewohl ber Prinz Karl von Lothringen ein 
Heer von 27,000 Mann zufammengebradht hatte, und zum 
Entjaße der Stadt berangeeilt war, jo würde er body zu 
ſchwach geweien fein, der Uebermacht ber Türken die Spike 
zu bieten, wenn nicht König Sobiesty von Bolen mit einem 
tapferen Heere von 50,000 Dann zu ibm geftoßen wäre. 
Das riftliche Eutſatzheer rädte Sonntag den 12. Sep- 
tember von ben Höhen bes Kahlengebirges herab, drängte 
die Türken in ihr Hauptlager nad) verzweifelten Kampfe 
zufammen and nöthigte fie gegen Abend zur Flucht. Eieg- 
reih drang das kaiferlide Heer in Ungarn vor, und in 
furzer Zeit waren folche Erfolge errungen, daß ber Kaifer 
ſchon am 31. October 1687 auf dem Reichstage zu Preß⸗ 
burg Ungarn in ein Erbreich verwandeln und die geſammte 
ungariſche Berfafjung auf dieſe Weife welentlich verändern 
Ionnte. Das Waffenrecht der ungariſchen Stände gegen 
den König wurde aufgehoben und in Siebenbürgen ber 
dem Kaifer ergebene Michael II. Apafy als Woiwobe an- 
erfannt. Eben auf die fiebenbürgifchen Verhältniſſe hatte 
ber Türfenfrieg ganz entfcheidenden Einfluß. Denn dort 
hatten die Stände mehr und mehr die wachſende Macht 
Defterreichs würbigen gelernt. Schließlich fonnte Doch das 
Schickſal des Landes bei dem glüdlichen Vordringen der 
öfterreichifchen Waffen nicht zweifelhaft fein. Man ſah zu- 
gleich, daß eine gewaltfame Unterwerfung Siebenbürgens 
unfehlbar feine Freiheiten und Privilegien in bie Hände 
bes Siegers legen, vielleicht zu nichte machen wilrbe. Schon 
feit 1685 traten daher die fiebenbürgifhen Stände in Un- 
terbanblungen mit Kaifer Leopold wegen einer frieblichen 
Unterwerfung unter feine Herrigait. WB der Kaler iu 
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Jahre 1691 am 4. December die Rechte ber ſiebenbürgi- 
hen Stände, bie Privilegien des Landes und die Religions 
freißeit. in ausgebehntefer Weife beftäigte, und als der 
Landtag aller drei fiebenbürgifchen Nationen ſich dagegen 
feierlich zu unterwerfen verfprach, war bie öſterreichiſche 
Derrſchaft in Siebenbürgen begründet; nur eine Frage 
ber Zeit war es, wann aud) die Verwaltung bes Landes in 
bie Hände des Kaifers übergehen follte; ba erklärte ſich 
Michael II. Apafy 1696 bereit, bie ſiebenbürgiſche Fürften- 
‚würde gegen den Titel eines Fürften bes deutſchen Reichs 
und einen Jahrgehalt von 40,000 Gulden ‚niederzulegen ; 
und dur die glänzendſten Erfolge »der öſterreichiſchen 
Baffen im dem Türkenfriege, der während dieſer Zeit fort- 
‚gedauert hatte, bejeftigte der Kaifer jein Regiment in Sie- 
benbürgen. Einer ber bebeutendften Feldherrn der neuern 
Zeit, Prinz Eugen von Sayoyen führte feit 1697 den 
Dberbefebl der faiferliden Armee; jein ruhmreicher Sieg 
bei Zenta (11. September 1697) nöthigte die Türten zu 
dem Frieden von Carlowit (26. Jänner 1699), welcher dem 
Kaifer Ungarns und Siebenbürgens Befit für immer ſicherte. 

Bon den beiden großen Mächten, welche ſeit bem 
ſechszehnten Jahrhundert der habsburgiſchen Macht nicht 
felten. buch gemeinſchaftliches Handeln geführfich werden 
konnten, war die eine, die türkiſche, im Verfalle; fie hatte 
Längft ihren Höbepunft überftiegen, Dagegen war die ans 
dere, Frankreich, im Steigen begriffen durch Ludwig XIV., 
endlich auf einen Gipfel gelangt, wo es ſich zeigen mufite, 
ob alle europäiſchen Staaten in eine Art Abhäugigkeits- 
verhältniß von Frankreich gebracht werben könnten. Sol- 
hen Plänen aber ſehte wohl Niemand fo entjehiebenen und 
nachhaltigen Wiberfland entgegen, 8 ta8 Cababurghche 
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Hans in Spanien und Defterreih. Aber Spanien war unter 
ber Regierung der Ießten ſchwachen Habsburgertief erſchüt⸗ 
tert. An Earl LI. Leben zweifelte man. Frübzeitig warfen 
die Cabinete die Frage anf, wer das Reich erben folle. Die 
Ältere Schwefter Karl II. war an Ludwig, die jüngere an 
Leopold vermählt. Schon im Jahre 1668 hatte Ludwig mit 
Leopold wegen ber fpaniichen Erbichaft unterhandelt. Da- 
mals zeigte fi der Kaifer gewiſſen Theilungen nicht ab- 
geneigt, und burch die Rüdficht, mit der Ludwig deshalb 
den Kaifer behandeln mußte, gewann biefer wenigftens den 
Bortheil, daß Ludwig in ben folgenden Türkenkriegen 
nicht eigentliche Hilfe gegen ben Kaiſer leiftete. Allein auch 
England und Holland fahen in dem Aufftreben Frankreichs 
Gefahr, und als Ludwig nach dem Tode feines Schwie- 
gervaters Pbilipp IV. von Spanien ein Heimfallsrecht auf 
bie fpanifchen Niederlande geltend machte (1666 — 1668), 
ſchloſſen Holland, England und Schweden eine Tripel- 
allianz , die Lubwig zum Frieden von Aachen zwang. 
Run ging feine Abficht dahin, gerade die Mächte, die 
ihm durch ihr Bündniß hinderlich im Wege geftanben, ein- 
zeln zu befämpfen und unter feine Botmäßigfeit zu brin- 
gen. Der Krieg, den Ludwig gegen Holland begann (1672), 
ließ auch ben Kaifer nicht unberührt und er mußte im 
Frieden von Nymmegen Freiburg an Frankreich abtreten 
(1679, 5. Februar). Doch behauptete Ludwig durch rich⸗ 
terliche Entſcheidungen noch weitere gegründete Anſprüche 
auf habsburgiſche Befigungen im Elfaß, und auf eine 
Keihe von Städten in ben Niederlanden zu haben, und 
unerwartet bejeßten feine Truppen Mainz und Trier und 
verwüſteten bie Pfalz. Mit Glück kämpften bie Franzoſen 
gegen Holland, Spanien und den. Kailer, und bach vw 
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Tranzöfifche Flotte bei da Hogue vernichtet wurde, fo ſchloß 
Ludwig doch nur mit Rücficht auf die bevorfichende Etledi- 
‚gung des fpanifchen Thrones Frieden zu Ryswid (1697). 

In der That war Karl II! dem Tode nahe und die ger 
jammten europäifchen Staaten erkannten die Wichtigkeit 
ber Erbfolge in einem Lande, deſſen Eroberung Frankreich 
ſchnell zum Beherrſcher der Welt gemacht haben wire. 
Ludwig XIV, leitete feine Anſprüche auf Spanien von fei- 
ner Gemalin, welche die ältefte Tochter Philipps IV. war, 
ber, umd fand biebei Unterftüung an Karl IT. ſelbſt, der 
ſich von dem franzöftjchen Gefandten in Madrid zu einem 
Teftamente beſtimmen lief, in welchem er fein Reich dem 
Entel Ludwigs Philipp von Anjou vermachte, Nun hatte 
‚aber die Gemalin Ludwigs bei ihrer Bermählung allen An 
ſprüchen auf Spanien entfagt und Kaifer Leopold behaup- 
tete deshalb durch feine erſte Gemalin Margaretha, welche 
Philipps IV. zweite Tochter war, ber rechtmäfigere Nach- 
folger in Spanien zu fein. Leopold und Margaretha hatten 
jedoch eine Tochter, die an ben Kurfürften von Baiern ver- 
heirathet war, und deſſen Sohn würde alfo ber nächfte 
männliche Erbe geweſen fein, wenn er nicht kurz wor 
Karl II, geftorben wäre. Der Kaifer Leopold beanfpruchte 
num das ſpaniſche Neich für feinen aus einer dritten Ehe 
ftammenden Sohn Karl. England und Holland fehlofjen 
ſich bereitwillig der Anficht des Kaifers an, denn wohl wäre 
unter ben enröpäifchen Mächten das Gleichgewicht am wer 
nigften geftört worden, wenn biefer zweite Sohn Leopolds, 
‚von dem e8 damals nicht wahrjcheinlich war, da er in den 
Befig von Defterreich gelangen wiirbe, ber Erbe ber fpani» 
schen Habsburger geworben wäre. Allein Ludwig XIV. war 
entſchloſſen, nöthigenfalls allein gegen any Eu Su 


— 458 — 


nien ſich zwerfämpfen; als Karl II. am 1. November 1700 
Rarb, erflärte Ludwig: fortan gibt es keine Pyrenäen mehr, 
und fandte feinen Entel nach Spanien. 

Kaiſer Leopold, insbefondere durch Den Prinzen Eugen 
zum Kriege angeregt, war feinen Augenblid unfchlüffig, 
die Politif, die er bisher verfolgt hatte, auch mit bem 
Schwerte geltend zu machen. In feinem Charakter lag eine 
Beharrlichleit und Feſtigkeit, welche ihm nicht geftattete, 
einen einmal gefaßten Plan wieder fallen zu lafien, und 
"wenn er auch nicht jene Selbftftändigkeit befaß, welche Lud⸗ 
wig XIV. auszeichnete, fo erjeßte er dieſe Eigenfchaft durch 
ftandhafte Ausdauer und Unverzagtbeit im Mißgeichid. 
Durch nichts ließ er ſich dann fo leicht einfchlichtern. Als 
Ludwig XIV. feinen erften Angriff auf die jpanifchen Nie- 
derlande vorbereitete, und es ihm kurz vorher gelungen war, 
fi mit dem Kaifer in freundliche Beziehungen zu ſetzen, 
fhidte er feinen Geſandten mit dem Auftrage zum Kaifer, 
biejen felbft für das Project zu gewinnen. In Larenburg 
batte man fo eben in einer Geſellſchaft bei dem Fürften Lob⸗ 
fowit Die Geſundheit Des Königs von Frankreich getrunfen, 
als der franzöfiiche Geſandte dem Kaijer feine erften Er- 
Öffnungen machte. Leopold erblaßte, aber jchnell gefaßt er- 
wiederte er in wenigen Worten, Daß er fich.für verpflichtet 
balte, in einem ſolchen Falle feinem Haufe beizuftehen. Bei 
diefer Gefinnung prallten alle Berjuche franzöfifcher Täu- 
ſchungskunſt an Leopolds Charakterftärfe ab. An jeinem 
Hofe gab es beſonders unter den Jeſuiten eine einflußreiche 
franzöſiſche Partei, die felbft da noch, als Ludwig bereits 
Spanien bejeßt hatte, von Kriege abrieth. Allein der Kai⸗ 
jer wußte den verjchievenen Einflüflen der Hofparteien fich 
zu entzieben ; denn obwohl er die Jeiwtten beginne, \n 


‚gab er doch im gleicher Weife auch bem Prinzen Eugen, der 
biefen verhaßt war, Gehör. Cs ift überhaupt eine der be- 
merlenswertheſten Seiten an Leopold, wie er jeine Diener 
zu wählen wußte, wie er ſich jeinen Miniftern, einem Lob- 
lowitz, Auersberg ganz vertraut, jo lange fie ihm feinen 
Anlaf zu Mißtrauen geben; wie er fie unerwartet entläßt, 
wenn er fid) getäufcht ficht, Wie glücklich Leopold in der 
Wahl feiner Feldhern, eines Karl von Lothringen und 
eines Engen gewejen, die das gute Glück jeines Haufes 
durch die Vermittlung Ludwigs XIV., der den einen wer- 
trieb, den andern von fich ſtieß, ibm zuwandte, ift oft ber- 
vorgehoben worden. Dann war aber Leopold auch edel ge- 
ng, feine Trenen nicht nad) Grundfägen zu meſſen, die 
etwa nur einer beftimmten Richtung am Hofe angehörten. 
Bas wurde alles in Bewegung geſetzt, um den Prinzen 
‚Eugen, der wicht zu dem ftreng Katholiſchen gebörte, zu 
ftürzen, allein der Kaifer blieb bei feiner eigenen Meinung. 
Auch die Erziehung feines Sohnes Joſeph übergab er dem 
DManne feiner eigenen Wahl, einem Fürften von Salm, 
deſſen Gefinmungen den Jeſuiten nicht gefallen konnten und 
der ſich dennoch behauptete, Die Gedanten veligiöfer Gleich- 
berechtigung der Staatsbürger find in Defterreich nicht erſt 
ame achtzehnten Jahrhundert aufgelommien, fie haben viel- 
mehr unter Leopold ihren Anfang genommen. Wenn in 
Schlefien und Ungarn während feiner Regierung Bedrli— 

dungen ber Proteftanten vorkamen, jo daß Schweden wie- 
derholt auf die Beſtimmungen des weſtphäliſchen Friedens 
verwies, jo geihab dies ohne, vielmehr gegen den Willen 
des Kaifers. Was von ibm ſelbſt in biefer Beziehung er- 
gähft wird, bezeugt bies, denn feine perfönliche Frömmig- 
Feit bielt ihm nicht ab, eine neue protwtantihr Kite 
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in Hannover zu begründen, das proteftantifche Preußen als 
Königreich anzuertennen, wiber den Willen des Pabftes der 
proteftantifchen Univerfität Halle den Taiferlichen Freibrief 
1693 zu ertheilen und proteftantifchen Unterthanen Sit und 
Stimme bei den Landesverfammlungen zu verleihen. In 
Wien ließ er einmal Judenverfolger, „um ein offenbares 
Erempel zu ftatuiren” wegen eines Pöbeltumultes hin⸗ 
richten. Alles wendete er an, eine beffere Yuftiz zu fchaf- 
fen. Er jelbft gab dreimal die Woche von 7 —9 Uhr allem 
Bolfe Audienz ; nur verzögerte er gerabe dadurch den Ge⸗ 
ſchäftsgang, da alle Bittfchriften durch feine Hand gehen 
folten. In feinem Wefen lag eine gewiffe Gelehrten-Pe- 
Danterie, e8 machte ihm Freude, in einer lateinifchen Staats- 
fhrift Die ſprachlichen Fehler zu verbeffern. Alles geſchah 
nad gewiffen vorher beftimmten Regeln, und diefe burften 
nicht Teicht abgeändert werben, denn für alles war eine be- 
ftimmte Zeit angefeßt. Auch Die Spaziergänge, bie Jagden 
die Fahrten nad) den Luftichlöffern gefchaben nach unwan⸗ 
delbarer Ordnung und dann ohne alle Rüdficht auf die Zu- 
fälligfeit Des Wetters. Stets zählte der Taiferlihe Wagenzug 
20 Kutichen. Als Hofiprache galt italienifch, denn gegen 
das franzöſiſche, das an andern Höfen Damals ſchon überall 
Eingang gefunden, hatte der Kaifer eine unabänberliche Ab- 
neigung. 

Die fpanifche Erbfolge betrachtete Leopold nicht bloß als 
eine ber wichtigften Fragen der öfterreichifchen Politik, fon- 
dern auch als eine Ehrenfache des habsburgifchen Haufes. 
Mit unermüdlichem Eifer fuchte er Bundesgenoflen, und 
firebte das deutſche Reich in den Krieg mit hereinzuziehen. 
Das neue Königreich Preußen zeigte ſich zuerſt dem Wunſche 

Leobolds willfährig, und auch vie Bürigen deuten Sir 
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ſtellten Truppen. Nur der Kurfürft von Köln, Joſeph Ele» 
mens und fein Bruber, ber Kurfürſt von Baiern erflärten 
ſich gegen bie Einmiſchung des Reiches und leifteten im 
biefer, wie fie behaupteten bios öͤſterreichiſchen Privatjache 
dem König Lubwig Hilfe; jo hatte ber franzöfiiche Krieg 
neuerdings einen Bürgerkrieg in Deutjehland ſelbſt ange» 
Facht. Dagegen Hatte in England mit ber Partei der Whigs, 
am deren Spitze Marlborough ftand, auch die Kriegspartei 
die Oberhand erhalten, Des Kaiſers Streitmacht war durch 
Eugens treffliche Einrichtungen zu einem hohen Grade mie 
litäriſcher Bolltommenheit gelangt und jo erflärte der Kai- 
fer froben Muthes das Teftement Karl IL für nichtig und 
eröffnete ben Krieg in Italien. Hier lämpfte Engen mit 
Billeroi und Bendome, während des Kaijers Sohn Karl 
von der britiſchen Flotte nach Catalonien gebracht wurde 
und ber Kronprinz Joſeph, der ſchon am 24. Januar 1690 
zum römifchen Könige gewählt worden war, bie Armee am 
Rhein befehligte, Auch der Angriff der Baiern in Tirol 
wurde von dem Landvolle, weldes unter Sterzinger die 
Waffen ergriffen hatte, zurücgewiejen (1703) und nachdem 
die engliſchen Truppen unter Marlborough fi mit dem 
Kaiferlichen und Reichsheer unter Engen vereinigt hatten, 
wurden in einer ber glängenbften Schlachten die Franzofen 
und Baiern bei Hodftäbt (13. Auguft 1704) gänzlich ge» 
ſchlagen, ihre Heere gefangen ober vernichtet, 

Wiewohl mım Ludwig XIV. dem Kaifer an Franz 
Raloezy einen gefährlichen Rebellen in Ungarn erweckt 
hatte, unb das von Truppen entblößte Land ſchnell im Hefe 
tigften Aufruhr ſich befand, jo verlor der Kaifer doch kei⸗ 
neswegs den Muth, und als Frankreich nad) ber verlornen 
Schlaht zu Friebensunterhandiunaen KG mal U 
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lehnte er dieſelben entichieben ab. Nach jenem Tode am 
5. Mai 1705 fanden die Franzofen an Joſeph I.*) einen noch 
energifcheren Wiberfacher, denn diefer folgte ganz den An- 
. fihten Eugene, ber bie Bernichtung des franzöfiichen Ueber . 
gewichtes in Europa jett für möglich hielt. Der Kaifer 
trat Deshalb überall der franzöftfch gefinnten Partei auch an 
feinem Hofe entgegen. Selbft die Jefuiten hielt er in dieſer 
Beziehung unter einem firengen Regiment; ja er entſetzte 
und verwies einen feiner Hofprebiger, als berjelbe in ber 
Lobrede auf den verftorbenen Kaifer deſſen feindfelige Ge⸗ 
finnung gegen Frankreich erwähnte, Ansfälle auf die Pro- 
teftanten machte, und behauptete, daß nur biejenigen Mon- 
archen glüdlich geweſen jeien, welche ben Sefuiten ihre 
Zuneigung erwielen hätten. Seitdem nahm ber Orden eine 
feindlichere Stellung gegen den Kaifer ein; man behaup- 
tete, daß Jeſuiten den Aufftand des Franz Rafoczy unter- 
ſtützt hätten, und fo viel war wenigftens gewiß, daß fie - 
ihm zu Klaufenburg einen Triumphbogen erbaut hatten. 
Auch der päbftliche Gefandte in Wien legte offen feine fran- 
zöfiihen Sympathien an den Tag und e8 kam vor, daß 
feine Fenfter nicht beleuchtet waren, als man in Wien 
Eugens Sieg von Turin feierte. Doch hatte ſchon Leopold 
dem Uebergewichte der geiftlichen Macht vielfahy Schranken 
gefeßt. Schon im Jahre 1702 wurde das Geſetz gegeben, 
daß Geiftliche in Fiscalangelegenheiten vor die Regierung 
und die Hoffammer gezogen werben ſollen. Joſeph I. ge= 
währte jogar den Proteftanten in Schlefien aus eigenem 
Antriebe (1709) volle Religionsfreiheit, gab ihnen die Er- 





54 Nach feinem Bildniß im Rarheocie Dr Wiener Magiteois, 
von A. Sch d nn. 
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laubniß, neue Kirchen zu bauen und ftellte Die weggenom- 
menen zurüd. Den ungariichen Malcontenten, wie man 
bie Aufrübrer bezeichnete, wurde im Bertrage zu Szathmar 
1711, nachtem fie durch die Waffen bezwungen waren, 
allgemeine Amneftie, für Ungarn aber Religionsfreibeit zu⸗ 
gefichert. Am Hofe ließ Joſeph bie fpanifchen Sitten und 
Ceremonien noch ftrenger durchführen als e8 fein Vater ge⸗ 
than. Er war pradhtliebent, und bie Art, wie er im Jahre 
1702 zur Belagerung von Landau zog, ift eben fo bezeich⸗ 
nend für bie Zeit wie für ihn; fein Hofftaat bedurfte 192 
Zug-, 34 Reitpferbe und mehr als 80 Wagen. Auch feine 
Gemahlin zog mit ins Feld und hielt ihren Hofftaat in Hei- 
delberg. Der hohe Adel der Erbländer wurde burch Sojeph 
außerorbentlich begüinftigt. Diejer allein erhielt fortan Zu⸗ 
tritt bei Hofe. Mit Adeligen wurden faft ausjchließlich bie 
Aemter beſetzt. Joſeph beſaß perſönlichen Muth, und Feld⸗ 
herrngeſchick. Mit großer Kunſt hatte er die Einnahme von 
Landau bewirkt, aber nach dem Tode ſeines Vaters zog er 
fi vom Kriege perſönlich zurück, und überließ die Leitung 
besfelben ganz dem Prinzen Eugen, der nad) der Schlacht 
bei Hodhftäbt zum Hoflriegsrathspräfidenten ernannt wurbe. 
Bald nach dem Tode Leopolds erfoht Karl in Spa- 
nien bebeutenbere Vortheile, nahm Barcelona ein (9. Oe⸗ 
tober 1705) eroberte Catalonien und Valencia und am 12. 
Februar 1707 belehnte Joſeph feinen Bruder auch mit 
Mailand. Inzwiichen wurden die engliſchen Waffen in ven 
Niederlanden mit gleiheım Glücke geführt. Im Feldzuge 
von 1709 unterwarfen Marlborough und Eugen ganz Bel⸗ 
gien und die Schlacht bei Malplaquet, 11. September 
1709 jchien den Krieg zu beenbigen, da im folgenden Jahre 
aud Philipp aus Spanien verbringt, neh Truth 
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im dieſem Augenblicke traten zwei 
dem langen Kampfe eine unerwar- 
ng gaben. Im England wurde Marlborough 
und fein Nachfolger im Minifterium entjchied fich 
den weiteren Krieg. Aber noch entjcheidender war 
Soſeph am 17. April 1711 ſtarb und König 
*) num als ber einzige habsburgiſche Erbe die öfterreichi« 
im Befi nahm; wenn er diefe mit Spanien 
hätte, wäre er zu einer Herrſchaft gelangt, welche allen 
Staaten gefährlich erjcheinen mußte. Dies 
: alle feine bisherigen Verbündete auf die Seite 
reich8 zu treten, und England fchloß am 13. April 
einen Frieben- mit Frankreich, welchem Karl nad) 
fenchtfofem Bemühen, den Kampf ailein fortzuführen, zu 
6. März 1714 und zu Baden 7. September 1714 
mußte. Darnach war der Chrom wor Spanien 
Philipp dem V. geſichert, allein die emroptifchen Neben- 
fänber wurben von ber fpanifchen Krone getrennt. Die In- 
erhielt der Herzog von Savoyen mit dem Kö- 
Neapel, Sardinien, Mailand und die ſpaniſchen 
lamen an Oeſterreich. Allein dieſer Friede 
itig von Ludwig XIV, abseſchloſſen fein Enlel 























wwieder zu erlangen und eroberte 1717 Sardi- 
Sizilien, mußte ſich aber nad) einem zweijäß. 
zum Frieben verftehen (22. Juni 1720). Sizie 
Menenftetder Kaifer, wofür er an Savoyen bie Inſei Sarbie 
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nien geben mußte. Toscana, Parma und Piacenza wurden 
einem ſpaniſchen Prinzen in Ausficht geftellt. Daß Karl VI. 
ben Krieg in Italien nicht mit mehr Nachbrud führen 
fonnte, daran binderte ihn ein Zürkenkrieg, ber zu eben 
ber Zeit durch Eugens Siege bei Peterwarbein und Bel- 
grab glorreich beendet wurde, indem ber Kaifer im Frieden 
zu Baflaromwit (21. Juli 1718) Serbien, die Walachei, 
Slavonien und Bosnien gewann. 

Karls VL, Regierung bezeichnet in der dfterreichiichen 
Geſchichte Dadurch einen Wendepunkt, daß man bamals 
zuerft ven Gebanfen ver Einheit und Untheilbarfeit ver Erb⸗ 
länder faßte, und baf ihre Zufammengebörigleit beffer er- 
kannt wurde; ale Karl VI. bie Nachfolgeordnung für fein 
Haus ertheilte, welche unter dem Namen der pragmatifchen 
Sanction bekannt ift, ftellte er die Untbeilbarfeit feiner 
Erbländer als den eriten Grundfag auf. Nun war aber 
Karl ohne männliche Nachkommen, und e8 mußte feine 
vornehmfte Sorge fein, feiner Tochter Maria Therefin bie 
Kronen feines Haufes zu verichaffen. Bon feinem älteren 
Bruder Joſeph lebten num aber noch zwei Töchter, von de⸗ 
nen bie eine mit dem Kurprinzen von Sachſen, Die andere 
mit dem Kurpringen von Baiern vermählt war. Karl VL 
vermochte beide, allen Erbanſprüchen auf öſterreichiſche Be⸗ 
figungen zu entjagen, und bies vor ihrer Vermählung 
eidlich zu befräftigen. Dann beftimmte bie pragmatifche 
Sanction, daß des Kaifers ältefte Tochter ihm folgen 
follte, im alle ihres Todes die Linie feiner zweiten Toch⸗ 
ter und dann erft Die Töchter Joſephs. Karl VI. ließ dieſe 
pragmatiſche Sanction von ben Ständen aller Erblän- 
ber beftätigen und ihre Aufrechtbaltung feierlich geloben. 
Aber wenn Karl VI, mit großen Opfern in gleicher Weiſe 
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von den europäifchen Mächten die Anerkennung feine 
Hausgeſetzes zu erlangen fuchte, überhörte er nur zu ſehe 
ben Rath des Prinzen Eugen, welcher fagte: „bie bee 
Sarantie fir die pragmatiſche Sanction feien georbmeie 
Finanzen und ein tüchtiges Heer.” Was das Letztere be⸗ 
traf, fo war in ber That durch Eugen viel geleifet, alle 
Regimenter hatten ihre bleibenden Staubguartiere un 
Werbepläte, und immer war das Heer gerüftet und ſchlag⸗ 
fertig, allein befto ſchlimmer ſtand es ſchon unter Karl VI. 
mit ben Finanzen; obgleih fich die Bermaltung in ſehr 
georbnetem Zuftande befand, jo waren boch bie Ein- 
fünfte viel zu gering, um bie koſtſpieligen Heere zu unter- 
halten, zumal da die Ränber entvölkert, der Boden allüberall, 
befendec® aber in Ungarn faſt gar eutwerthet war. Der 
Kaifer fuchte burch Hebung des Handels bie Yinanzzuftände 
feiner Länder zu beffern, und errichtete in Oftenbe eine oſt⸗ 
und weftindifche Handelsgeſellſchaft, als er aber die An⸗ 
erfennung ber pragmatifchen Sanction von Frankreich, 
Großbritannien und Preußen verlangte, mußte er fidh, 
um das Bündniß diefer Mächte zu Herrenhauſen uns 
ſchädlich zu machen, zur Aufhebung ber Handelsgeſell⸗ 
haften werftehen, wogegen nun freilich jene Staaten ihre 
Zuſtimmung zur Ausführung der pragmatifhen Sanction 
gaben (1731). Wie fehr bes Kaifers Macht von jes 
nee Höhe, die fle im Anfange feiner Regierung erreicht 
hatte, herabgeftürzt war, zeigte fich noch mehr in dem pol» 
nifchen Erbfolgekriege, in welchem der Kaiſer für Auguſt III. 
auftrat, während Frankreich bie Anſprüche Leczinsky's un- 
terſtützte. Im Wiener Frieden (18. November 1788) 
mußte der Kaifer bebeutenbe Opfer bringen, mailändiſche 
Gebiete mußten an Savohen, Neapel und Stylun an ven 
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ſpaniſchen Prinzen Carlos gegeben werben. Stanislaus Le- 
‚eginsti erhielt Lothringen, welches fobann am Frankreich 
jollte, und der Schwiegerfohn des Kaiſers, Franz von 
Lothringen fiir bie Abtretung feines Herzogtbums das 
‚Großherzogtum Toscana. 

Selbft gegen die Türlen kämpfte Karl VI, in jeinen 
leisten Lebensjahren mit Unglüd und mußte im Belgrader 
Frieden Serbien und bie öſterreichiſche Walachei an die 
Pforte zurücitellen (18. September 1739). Bald daranf 
ſtarb er (20. October 1740); es war ungewiß, ob mit 
dieſem letzten aus bem Maunsſtamme der Habsburger 
auch ihre Schöpfungen, gleich dem ſpaniſchen Reiche zer- 
ſplittert und zu Grunde gehen wilrden. Karl VI. hatte dieſe 
Gefahr erkannt und ihr vorzubeugen geſucht. Was feine 
‚Perfönlichkeit betrifft, jo mu man wie bei feiner Gefchichte 
die Perioden des Lebens umtericheiden. Zur Zeit als er 
dm Begriffe war, Spanien in Veſitz zu nehmen, ftand ex 
mit dem oberften Kanzler des Königreichs Böhmen, Grafen 
Wratislaw in einem vertrauten Briefwechſel, aus welchen 
ſich die edle Deutungsweiſe eines jugendlich aufftreßenben 
Monarchen recht ertennen läßt. Da darf fich Wratislaw wohl 
beransnehmen, ihm Gerlichte von der innerlich übten Wirth- 
ſchaft am feinem Hofe mitzutheilen, und Karl antwortet 
bierauf „er böre allezeit Die Wahrheit gerne, Kabalen feien 
durchaus nicht ſein Humor“, Doch auch ſchon damals 
zeigt er Beharrlichkeit in der Verfolgung feiner Abſichten, 
wie wenn er einmal jagt, „daß er nicht fühig fei, feine 
Ehre und fein Fand zu verlieren”, und eine gewiſſe Herrſch⸗ 
fucht, die Prinz Eugen jpäter kurz und treffend charalteri- 
firte, wenn er erzählt, ex habe „an Leopold einen Vater, an 
Sofepb einen Bruber, aber an Karl einen Haren ginttn! 
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Karls Regierungsantritt in Oefterreich wurde mit Jubel be- 
grüßt. Damals erfchien vou einem hochgeftellten Manne eine 
Schrift, deren Titel ſprüchwörtlich geworben ift: „Oeſter⸗ 
reich über alles, wenn es nur will“, worin bie kühnſten 
Hoffnungen auf Karls Regierung gefetst werden. Wie ſehr 
er Wiffenichaften und Kunft zu fördern firebte, ift befannt; 
er ſelbſt ftand mit vielen Gelehrten in Verbindung. Dur 
Leibnitz' Bemühungen, ber fich lange Zeit in Wien aufhielt, 
follte eine Alademie ber Wiffenjchaften gegründet werben 
und noch ift e8 nicht Mar getworden, welche Hinberniffe fich 
biefem Plan entgegengeftellt haben. Die Hofbibliothef wurde 
durch Eugens Bücherfchat vom Kaifer anfehnlich ver- 
mehrt. Die bildenden Künfte hatten nie eigen fo bebeuten- 
den Aufichwung genommen wie jetzt. Wie viele gelehrte und 
künſtleriſche Werke tragen den Namen des Kaifersund geben 
Zeugniß für feine Unterftügung von Kunft und Wiffen- 
Ichaft. In fpäteren Jahren zog er fi mehr zurüd. Mit 
Leidenjchaft liebte er Die Muſik und componirte viel. Eine 
Oper, bie er jelbft verfaßte, wurbe von ben hohen Abeligen 
der Refidenz aufgeführt, er felbft dirigirte im Orchefter, 
während feine beiden Töchter im Ballet tanzten. Seine 
Muſikkapelle galt als die befte in Europa. Seine perjünli- 
hen Eigenfchaften waren im hohen Grabe einnehmend; 
nad) feinem Tode erſchienen Lobreden auf ihn, bie feine 
Herzensgüte und feinen Edelmuth in glänzendes Licht ftellen. 
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Unter allen deutſchen Staaten war feit bem weſtphali⸗ 
fehen Frieden feiner zu fo großer Macht gelangt, wie ber 
preußifche. Schon im ſiebzehuten Jahrhundert hatte ber 
‚große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
durch glückliche Kriege und weile innere Einrichtuns 
‚gen jeine Gewalt an die Stelle geſetzt, weiche Schweden 
im Norden von Deutſchlaud früher eingenommen hatte, 
‚Bei dem Berfalle der bier durch Guſtav Adolf geichaffer 
nen ſchwediſchen Macht, welche ihren Einfluß auf die dent» 


ſchen Be durch bie Befchliung des Proteftan- 
tismus- q ‚gemacht hatte, entftand in Brandenburg ein 
Staat ı Tendenzen und Ähnlichen Anfprüchen, 


Seit derſelbe durch die Königsnwirde aud) vor dem übrigen 
beutfchen Fürſtenthümern ausgezeichnet war, ging ſein 
Streben umabläffig dahin, ſich in die Reihe der erften euro ⸗ 
päifcen Mächte zu ftellen, als Großmacht aufzutreten, 
gleich Defterreih, und wie diejes einen entjheidenben 
Einfluß auf bie deutſchen Angelegenheiten zu gewinnen. 
Die fräftige Organifation, welde Friedrich Wilhelm L, 
geftüßst auf trefflih bisciplinite Here und wohl ge- 
orbnete Finanzen jeinem Preußen verlieh, gab feinem 
Sohne Friedrich IL die Kraft, gegen Maria Therefia 
mit Anfprüchen auf öfterreichifche Länder hervorzutreten, 
ohne jedoch bie von feinem Vater anerfannte pragmatifcje 
Sanction irgenbivie anzugreifen. Einſt hatte ein Markgraf 
von Brandenburg als Herzog von Fägerndorf in Schlefien 
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die Befehle erlaffen, welche Regimenter morſchiren ſollten. 
Zu ſo raſchem Handeln bewvogen ben König mnobeſondere 
die Nachrichten, die aus Baiern eingelaufen waren. Karl 
Albrecht von Baiern behauptete nämlich ein näheres An- 
recht anf fännmtliche öſterreichiſche Erblande zu befiten als 
Maria Therefin, und leitete basjelbe zwar wicht von feiner 
Gemahlin ab, deren Berzihtleiftung nicht geläugnet werden 
konnte, aber machte feine Abſtammung von der älteſten 
Tochter Ferdinands I. geltend, deren Nachkommen, wie er 
meinte, nach dem Teftamente Ferdinands I. die-eigentlie 
Gen Erben der babsburgiſchen Linder iin. Cu nur 
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geblich, daß man dem bairiſchen Gefandten zu Wien nad- 
wies, wie ſich folche Anſprüche nur auf eine Verdrehung 
und Berfälichung bes Teftamentes Ferdinands I. gründen 
Könnten, wie wenig ber wahre Wortlaut desjelben mit ben 
Behauptungen Karl Albrechts übereinſtimme. Trotzdem 
rüftete Karl Albrecht von Frankreich unterſtützt fo eifrig, 
daß man in Berlin die Anficht aufftellte, man müſſe fchon 
deshalb Schlefien befetgen, um Baiern und anderen Mäd- 
ten zuvorzufommen. Spanien begehrte feine alten italieni- 
ſchen Provinzen ; auch hörte man von Rüftungen des Königs 
von Sardinien, und wierwohl ber Zweck Derfelben nicht aus⸗ 
gefprochen war, mußte man doch auf einen Angriff in Sta- 
lien gefaßt fein. Es war nicht zweifelhaft, daß das Haus 
Defterreich einen Kampf um feine Selbftftändigfeit beftehen 
miüffe, aber unerwartet, daß Preußen zuerft den Angriff 
begann. Am 16. Dezember Überjchritt Friedrich II. mit 
30,000 Dann auserlefener Truppen bie öfterreichifche Grenze. 
„Ih bin über den Rubicon gegangen,“ fchrieb er an dem⸗ 
jelben Tage, „mit fliegenden Fahnen und unter dem Schlag 
ber Trommeln. Meine Truppen find voll guten Willens, 
bie Offiziere voll Ehrgeiz und die Generäle bürftet nad) 
Ruhm. Ich will untergehen oder Ehre von dieſer Unter- 
nehmung haben. Mein Herz verfpricht mir alles Gute; 
ein gewiffes Gefühl, deſſen Grund unbelannt ift, weiffagt 
mir Glück, ih werde nicht wieder nach Berlin fommen, 
ohne mich des Blutes würdig gemacht zu haben, aus dem 
ich ftanıme, und der braven Soldaten, die ih anführe.“ 
So von allen Seiten bebrängt, verlaffen von allen 
Berbünbeten, ohne Hoffnung auf einen glüdlichen Aus⸗ 
gang, berrrichte allenthalben unter ven Minittern und Räthen 
. Berwirrung am öſterreichiſchen Hofe, wur More irrlts 
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blieb ftandhaft und Teitete — die jährige Fran — mit 
Feftigleit ie Angelegenheiten, in melden den Männern 
der Muth entſant. Im ihrem Cabinete waren mir wenig 
tlchtige Männer thätig; Sinzendorf, Starhemberg und 
uhlefeld waren umtabelhaft in ihrer Treue, aber bei der 
gänzlich veränderten Stellung Oefterreichs ratb- und that- 
los. Der tüchtigfte Staatsmann, deffen Urtheil Maria The- 
reſia auch am höchſten ſchätzte, war Freiherr von Barten- 
fein, allein auch er glaubte Lem König Friedrich gegen- 
über an keinen günftigen Erfolg, „Mit einem Wort,“ 
ſagte er, „Maria Therefia hat keinen Feind zu fürchten, 
als ben König von Preußen.“ Auch die Armee war in 
Ablem Zuftande. Von der Kriegsmannſchaft, die man auf 
120,000 Mann ſchätzte, war die Hälfte entlaffen oder kriegs⸗ 
untüchtig. Im Schlefien fand Friedrich II. mur drei Ba- 
tailfone öfterreihifcher Truppen, die eilends vor ihm flo- 
hen. Nicht beſſer war es in anderen Theilen der Monarchie. 
Nirgends ftand eine fchlagbereite Armee. Aber von einer 
Seite war aufrichtige Hingebung zu erivarten: won ben 
Völkern Oeſterreichs. Allenthalben wurde der Regierungs- 
antritt ber jugendlichen Fürſtin mit Jubel begrüßt. Auf 
ben Landtagen bemerkte man bie treueften Gefinmungen, 
und ſchnell wurde in allen Provinzen die Huldigung ge> 
Teiftet. Maria Thereſia's Gemahl, der Großherzog von Tos- 
caua, Franz Stephan, wurde am 22, November in ber 
Berfammlung der öſterreichiſchen Stände als Mitregent 
anerkannt und ihm übertrug Maria Thereſia die Führung 
der böhmifchen Kurſtimme bei der demmächft zu ertunrten- 
den Kaiferwahl; ja jo mächtig war in Oeſterreich das Ge- 
fuhl für die herrſchende Dynaftie, daß matt es als eine 
Empörung anſah, als bie Kurfürſten naher den Gemahl 
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Maria Thereſia's nicht zum Kaifer wählten. Wie ſehr and 
ber Beftanb Oeſterreichs gefährbet war, wie ſehr auch eine 
Zerftüdelung der Monarchie zu befürchten — wielleicht be⸗ 
durfte es eben einer berartigen äußeren Gefahr, um das 
Gefühl der Einheit der öſterreichiſchen Bölker lebendig 
werben zu laſſen: Das kann nicht zweifelhaft fein, daß zu 
feiner Zeit vorber für die Aufrechthaltung der Monarchie 
fo mädtige Antriebe aus den Bölfern ſelbſt hervorgegan⸗ 
gen waren. Gleichwohl traten die Erfolge folder Anftren- 
gungen nicht fogleich zu Tage, und noch manches Jahr 
des Mißgeſchickes follte vorübergehen. 

In den erften Monaten des Jahres 1741 309 General 
Neipperg eine Armee in Mäbren zufammen, um dem Kö⸗ 
nige Friedrich entgegenzurüden. Allein ſchon die Schladht bei 
Molwitz (10. April 1741) endete Neippergs Feldzug und 
begründete Friedrichs Feldherrnruhm. Bald darauf (18. Mai 
1742) bejchloffen Baiern, Frankreich, Spanien, die Pfalz 
und Köln im Bündniß zu Nymphenburg den Krieg. Der 
Kurfürft von Sachſen erklärte -feinen Beitritt, Preußen 
nahm durch bejonderen Vertrag an demſelben Theil. Blos 
eine Folge dieſes Bündniffes war e8, daß nun Karl 
Albrecht am 24. Januar 1742 zum Kaijer gewählt wurbe. 
Inzwiſchen svar die bairijch-franzöfifche Armee in Defter- 
reich eingedrungen und wendete ſich dann zur Eroberung 
von Böhmen. Es gab eine Zeit, wo Maria Therefia in 
ihren weiten Reichen kaum einen Ort fand, wohin- fie fich 
mit Sicherheit flüchten konnte. Da entichloffen ſich die un- 
gariſchen Reicheftände zu jener ewig denkwürdigen Erhe- 
bung, welche die Monarchie rettete. Faft in ein mythiſches 
Gewand kleidete fih Die. Erzählung im Volke, wie Maria 

Zherefia bie ftolzen Ungacherzen geroonnen okte. Srargtl. 
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von England, der allein die Aufrechthaltung der pragmatis 
Then Sauction gefordert hatte, jah nun ebenfalls die Ge⸗ 
fahr einer noch größeren Ausbreitung Frankreichs und trat 
mit Waffengewalt gegen den Bund von Nymphenburg 
auf, ber ohnehin Georgs Stellung im Reiche als Kur- 
fürft von Hannover bedrohte. Zunächft vieth der engliſche 
Gefandte in Wien den König von Preußen zu befriedigen, 
mit ihm ſich zu vertragen. Aber erft nad) der Schlacht bei 
Chotuſitz (17. Mai 1742), in welcher Karl von Lothrit- 
gen, ber Bruber Franz I, von Friedrich II. geſchlagen 
wurde und eine großen Theil der Öfterreichifchen Armee 
verlor, ließ ſich Marin Thereſia zum Frieden bewegen, 
deffen Präfiminavien zu Breslau (11. Junhh, deffen defie 
nitive Beftimmungen zu Berlin verabredet wurden (28. Juli 
1742). Darnach verzichtete Marian Thereſia auf Schlefien 
zu Gunſten Friedrich IT. und Sachfen trat dem Frieden 
Sei. Num griff die öfterreichifche Armee mit ungetheilter 
Kraft die Baiern am, drängte diefelben aus Böhmen, 
eroberte Baiern. Karl VII. mußte fein Erbland verlaffen, 
Marin Thereſia Heß ſich in Minden Huldigen. Zugleich 
führte Georg IL. perſönlich unter dem Namen der prag- 
matiſchen Armee engliſche und hannbverſche Truppen nach 
Deutfchland und ſchlug die Franzoſen unter Noailles bei 
Dettingen (27. Juni 1743). Auch in Italien ſtauden 
die Dinge wieder günftiger als fid zu Worms Sardinien 
zum Frieden bewegen ließ und durch Vermittlung Enge 
lands ein Bündniß mit Oeſterreich ſchloß. 

Die Fortſchritte Oeſterreichs und Englands in Deutſch- 
land machten den König von Preußen um fein Schlefien 
beforgt, und da er bie Uebergeugung hegte, daß ſeinen 
eigenen Eroberungen von dieſer Seite Seite Teste, wem 
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man fich der übrigen Feinde entlebigt haben würde, fchloß 
er zuerft mit Frankreich, dann mit Kart VII. einen Unions- 
vertrag zu Frankfurt (22. Mai 1744) und eröffnete 
neuerdings ben Krieg gegen Defterreih. Dagegen trat 
Sachen auf Oefterreihs Seite (18. Mai 1745) und 
nachdem Karl VII. kurz vorher geflorben war, (20. Sanuar 
1745) ſchloß fein Sohn zu Füßen, 22. April1745, Frieden 
mit Oefterrei und wurde in Baiern gegen Anerkennung 
der pragmatiichen Sanction wieder eingefeßt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger begann Friedrich II. auf eigene Fanft den Krieg. 
Bei Hohenfriebberg (4. Juni) und bei Sorr (30. Sep 
tember 1745) ſchlug er die öſterreichiſchen Truppen felbft, 
während Leopold von Deſſau die Sachſen bei Kefjelsporf 
angriff und befiegte (15. Dezember 1745). An eine Wie 
bereroberung von Schlefien war nicht zu benfen; Maria 
Therefia Tieß fich daher durch England zum Frieden von 
Dresden bewegen (25. Dezember 1745), in welchem fie 
auf Schlefien verzichtete, Friedrich II. dagegen die inzwi⸗ 
ſchen ftattgefundene Kaiferwahl ihres Gemahls Franz L 
anerkannte. Nur in Italien und in den Niederlanden 
dauerte ber Krieg gegen Frankreih und Spanien noch 
drei Jahre fort, Doch hatte er feinen gefährlichen Charakter 
verloren; die Monarchie war gerettet, ber Berluft, wel⸗ 
hen Maria Therefia erlitten hatte, verhältnißmäßig gering. 
Schmerzlih war es, daß deutſche Mächte gegen Deutſche 
fümpften. Im Anfange des Krieges trat dieſes Gefühl noch 
jo ſtark hervor, daß man wiederholt auf den Reichsgrund⸗ 
ſatz hinwies, wie es Pflicht fei, Daß ein Reichsſtand den 
andern beſchütze. Daß man gegen Frankreich noch volle 
drei Jahre zu kämpfen hatte, beleibiate Das Gefühl der 
‚ Nation nicht mehr, und wenn Mario Tıyerts ul ent 
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noch von den deutſchen Mächten ohne Unterſtützung blieb, 
ſo endete der Krieg doch nicht ruhmlos für ſie; nur die 
Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla wurden 
im Aachener Frieden (30. April, 18. October, T. Novem- 
ber. 1748) am den fpanifchen Infanten Philipp abgetreten. 

Es war eine Schule reicher politifcher Erfahrungen, 
welde die eble Kaiferin im dem achtjährigen ſchichſals- 
vollen Kampfe zu erdulden hatte, „Sie war um vieles 
ernſter geworben, fie hatte nicht mehr dem Jugendreiz, 
der von Unglück gehoben, jo lange fie nur angefeindet, 
gütig, unſchuldig und ſtandhaft erſchien, fie unwiderſteh - 
lich machte, ihre Züge waren ſtärker, ihre Haltung ſtolzer, 
majeftätifcher, ihr ganzes Weſen ſelbſtbewußter geworben. 
Früher Hatte fie viel Neigung zu Feftlichteiten des Hofes, 
Masfenbällen, muſikaliſchen Uebungen gezeigt, jetst gefiel 
fie ſich vor allem zu Pferde; fie ritt mit einer Raſchheit 
daher, welche ihre Freunde in Schreden jetste, Die Sorge 
file die Erhaltung ihrer Schönheit Ing ihr ferne, fie fette 
ſich jeder Witterung aus; eine natürliche Fräftige Conſti- 
tution ließ fie alles ertragen, was andern unerträglich 
war. Im der Stabt erſchien fie jo einfach wie möglich, 
man ſah fie, bürgerlich gekleidet, nach damaliger engliſcher 
Sitte, ihre Freundinnen auch zu Fuß beſuchen; dem ent« 
ſpricht es ſehr wohl, daß fie ſich ihren Regierungspflichten: 
mit dem größten Eifer unterzog. Alle Morgen von ſechs 
bis zehn Uhr las fie die eingegangenen Depeſchen und Ge- 
ſuche und gab ihre Reſolutionen; fie ward dabei wie ber 
König von Preußen nur von einen Cabinetsfecretär unter- 
übt. Ihre Hauptgefichtspumkte waren: Abſchaffung der 
Mifbräucje der Verwaltung und Erhebung des Soldaten ⸗ 
fanbes. Nicht eben zur Zufriebenheit des hohen Won ın 


wi 


— 40 — 


fle einfache Offiziere an ihre Tafel; fie ſagte laut, unter 

ihr werde Riemand fein Glück machen, wer ben Degen 

nicht tapfer führe; fie fuchte felbft Die Generale aus, denen 

fie da6 Commando anvertraute, mit gutem Bedacht pflegte 
fie die Anhänglichleit des gemeinen Solbaten. Bon dem 

Geifte des Jahrhunderts, der von bem Apparate umb ber 

Aeußerlichkeit der höchſten Gewalt auf den weientlichen Be⸗ 

fig berfelben und bie Ausübung ber Macht draug, ward 

auch dieſe Frau auf dem Thron, jo fehr fie Yrau und Mut- 

ter blieb, vollkommen ergriffen. Während des langen Krie- 

ges, welcher dem Volke hoffnungslos und brüdend erjchien, 

gab es Zeiten, wo ber Enthufiasmus für fie nicht mehr ſo 
lebhaft ausbrach; aber die Kaiferin in ihrem ftolgen Gange 

bemerkte das kaum, fie traute auf ihren Genius und den 

unmittelbaren Schuß der Borfehung. Ihre ganze Seele 

war bamit befchäftigt, Oeſterreich fo ftarf und groß zu ma⸗ 

hen, wie es jemals geweſen war, und da fie nun Kaiferin 

geworden, ihm feine Uebermacht im beutjchen Reiche, fein 

altes Anſehen in Europa wieber zu verjchaffen.“ 

Bei. diefer Denktungsart blieb die Abtretung Schlefiens 
an Preußen freilich ein nicht zu verſchmerzender Berluft für 
die Kaiſerin. Sie hatte fich deshalb ſchon vor Abſchluß des 
Aachener Friedens um Rußlands Hilfe beworben und in 
ber That rüdte Damals ein ruffiiches Heer nach Deutfch- 
land, denn alle Schulb des Berluftes legte die Kaijerin dem 
Einfluffe Englauds bei, deſſen Bündniß ihr nachgerabe 
unerträglich wurbe, mehr noch, al8 während der Yriebens- 
jahre England die feindliche Gefinnung gegen Preußen 
nicht theilte, welche Maria Therefia noch begte. Sie war 
mehr und mehr überzeugt, daß eine gäuzliche Veränderung 

ber bisherigen Politit allein ihr jene® Dehergemuit in 
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Deutſchland verſchaffen tdune, welches fie anftrehte; die 
Hilfe der Seemächte England und Holland follte zwar in 
beiner Weiſe zurüdgeſetzt werben, aber ein wirffaneres 
Auftreten in Deutjſchland verſprach ſich die Kaiferin nur 
| vomber Bereinigung mit einer Laudmacht wie Frankreich. 
| Siefand einen auf ihren Sinn eingehenden Staatsmann in 
dem Grafen Anton Wenzel von Kaunitz Rietberg, welcher bie 
Verhandlungen in Aachen geführt hatte. Nun wurde Kau- 
nit nach Paris als Gejandter geſchickt, um in biefem Sinne 
| zu wirfen. Zu gleicher Zeit war der Haß der Ezarin Eli- 
| fabeth von Rußland gegen Friedrich IL, dem fie perſönlich 
abgeneigt war, auf's höchfte geftiegen. Bei einem neuen 
Ausbruche eines Krieges war man daher in Defterreich vom 
diefer Seite dev Mithilfe gewiß. Als mım Kaunitz 1752 
aus Paris zuridtehrte, um bemmächft die Stelle eines 
Eonferenzminifters zu übernehmen, wurde in Wien bie 
Frage wegen der alten und einer neuen Bündnißſtellung 
zur Erörterung gebracht. Die Kaiferin war mit Kaunitz in 
der Beantwortung bevjelben einverftanden, hatte aber biss 
her gegen ihre Näthe geſchwiegen. Im dem Conferenzratb, 
welcher nun unter ihrem Borfit gehalten wurde, ſprachen 
ſich zuerſt die älteren Minifter übereinftimmend mit großer 
Lebhaftigleit für Fefthalten an den Scemächten aus. Wäh- 
vend ihrer breitfpurigen Vorträge hatte Kaunitz Federn 
geſchnitten, Bleiſtifte geſpitzt und Staub von feinen Klei- 
bern gebfajen. Als endlich an ihm, ben jüngften im Rathe 
die Reihe Fam, da erflärte er ſich beftimmt, feſt und berebt 
für das entgegengefetste Syſtem, nahm fünmtliche vorge» 
brachte Gründe auf, um fie bündig zu widerlegen. Das 
katholiſche Deutſchland, führte er weiter aus, neigte ſich 
Teicht auf Frankreichs Seite, die Brangeien innen BL 
Er 




















_— 4532 — 


gien, die Preußen Böhmen angreifen, und während Eng- 
land keinen rechten Beiftand bier ober dort zu leiften ver- 
möge, bürfte e8 noch durch feine Berbältniffe in Italien 
neuen Krieg herbeiführen. Im Anſchluß an Frankreich jei 
Dagegen Oeſterreich nicht nur am Rhein, in ben Nieberlan- 
den und Italien gedeckt, jondern auch ficher wor beifen Ber- 
bilmbeten Dänemark und Schweden, vor Spanien, welches 
alsdann in Italien ruhig bleiben müſſe, fo wie wor ber 
Türkei bei dem Vorwiegen des franzöflihen Einfluffes in 
Stambul. Ziehe man noch Rußland in den Bund, fo werbe 
Deiterreichs größter Feind, ber König von Preußen, folcher 
überlegener Macht nicht widerftehen Fünnen. Während fei- 
ner Rede rief der Kaiſer voll Ueberrafhung aus: Diejes 
Bündniß ift unnatürlich, und war fogleich in aufwallendem 
Aerger fortgegangen. Kaunitz fuhr ruhig fort. Als er geen- 
det, brach die Kaiferin ihr Schweigen und erflärte fich laut 
für feine Anficht, reichte ihm die Hand zum Kuffe und ent- 
ließ den verblüfften Conferenzrath. Drei Wochen fpäter ge- 
ſchah die Aenderung des Minifteriums, Kaunik trat ale 
geheimer Haus-, Hof- und Staatskanzler an deſſen Spike 
und .befragte in den großen Sachen der auswärtigen Poli- 
tif feine Amtsgenofjen nicht. Man erfannte die Wandlung 
ber politiſchen Stellungen ber europ äiſchen Mächte Tängft 
voraus, als am 1. Mai 1756 der geheime Vertrag eines 
Bündnifjes zwifchen Defterreih und Frankreich zu Verſail⸗ 
les wirklich unterzeichnet wurde, Rußland ernieuerte den 
früheren Defenfiovertrag, und Sachſen war ganz in bas 
Intereſſe Defterreich8 hereingezogen. Nun war England, 
da es fich zu eben jener Zeit in den Krieg mit Franfreich 
wegen feiner nordamerikaniſchen Beſitzungen verwidelt fab, 
aus bem Bündniß mit Defterrädy herausgeüriunt, ud \n 
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wenig dies im Plane Kaunitz gelegen Haben mag, zum An- 
ſchluſſe an Preußen geubthigt. Bald verbreiteten ſich Gerüchte 


vom großen Sriegsrüftungen. Sowohl Maria Thereſia wie 
Friedrich vermehrten ihre Streitfräfte und in ber That, 


n der König von Preußen das Net von Verbindungen, 
uni ihn geſchloſſen wurden, betrachtete, jo ertlärt 
n Entjepluß, den Gefahren entgegen zu gehen, Es 

Tein Vertrag befannt geworden, welchen Maria 
_ Toherefia gerabezu gegen ihm abgeſchioſſen Hätte, allein ber 
König wollte geheime Nachrichten dieſer Art befißen, theifte 
biefelben feinen Generäfen Schwerin und Retzov mit, und 
ließ die Truppen im geheimen fich marſchbereit haften. Ende 
Juli 1756 erhielten die Offiziere, die beurlaubt waren, Be- 
feht, in den nächften Tagen ohne alles Auffehen zu ihren 
Negimentern zu gehen; tüchtige Generäle wurden nad 
Böhmen gefendet, um das Terrain näher zu unterfuchen. 
Zu eben biefer Zeit eröffnete Friebrich bem englifchen Ge- 
ſandten feine Abficht, unverweilt Defterreich anzugreifen, 
und auf des Gefandten Einvede ſagte er? „Hier ift micht zu 
Helfen, dieſe Dame (auf das Bild der Kaiferin- deuten) 
will Krieg haben und fie fell ihn haben, ich weiß kein an- 
deres Mittel, als meinen Feinden zuvorzukommen, meine 
Mannſchaften find bereit und ich muß biefe Verſchwörung 
zu brechen trachten, bevor ſie zu ſtark wird,“ Noch lieh 
Friedrich IT, bei Marin Tperefia bie Anfrage fillen, was 
die Rüſtungen Defterreichs zu bebeuten hätten, Als eine 
ausweichende Antivort erfolgte, eröffnete er mit Verlegung 
bes Bölferrechtes den Krieg, Ohne vorhergegangene Kriegs» 
erklärung brad) er in Sachjen ein und nahm das füchjifche 
‚Heer, welches im Lager bei Pirna ftand, durch raſchen 
Neberfall gefangen (Auguft 1756). In OteräH nu um 
Sir 
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nun befier gerüftet als im Jahre 1740, und wenn and 
manche eingewurzelte Uebelſtände bie volle Eutfaltung ber 
Kräfte lähmten, fo ift es doch bezeichnend genug, daß 
von preußifcher Seite ſelbſt nach der verlorenen Schlacht 
bei Lowoſitz ausgerufen wurbe: „bies find nicht mehr 
die alten Defterreicher!” Zeitgenöffiiche Berichte fagen, 
bas Heer habe aus wohlbisciplinirten, gut geübten und gut 
geleiteten Truppen beſtanden. Dan zählte im Beginne bes 
Krieges 130,000 Mann Infanterie und 30,000 Reiter, 
außerdem mehr als 36,000 Mann unregelmäßiger Trup- 
pen Ungarn und Kroaten. Die Zuſammenſetzung des Hee⸗ 
xe8 aus fo vielerlei Nationen gab ihm einen großen Bor- 
zug vor den Heeren anderer Länber durch die Mannigfal- 
tigleit der Waffengattungen und Angriffsweifen. Während 
ber Friebensjahre hatte Maria Therefia viel flir Hebung 
bes Heeres und feiner Disciplin gethan. Es war geforgt, 
daß der Sold beſſer gezahlt wurde. Das Selbftgefühl des 
Solvatenftandes wurde gehoben. Alle Offiziere erhielten 
Zutritt bei Hofe. Diefe jelbft wurden meift aus den höhern 
Ständen genommen; ja ſchon damals ftellte ſich ein großer 
Theil bes reihsunmittelbaren Adels des ſüdlichen Deutſch⸗ 
lands unter die Fahnen Oeſterreichs. Ein weſentliches Ge⸗ 
brechen, unter welchem die Kriegsführung litt, war es, daß 
bie Generäle durchaus nicht felbftftändig, fondern in allem 
vom Hofkriegsrath, ber ihre Pläne prüfte, ihnen Die gemej- 
jenften Anweifungen gab, Poſitionen vorſchrieb, abhängig 
waren. An der Spibe besjelben ftanb ber alte Neiperg, der 
feine Unfähigkeit als Feldherr ſchon wiederholt dargethan 
Hatte. Dagegen fehlte e8 im Heere jelbft befto weniger an 
talentvollen Feloheren. Da war Brown, iriſcher Abkunft, 
a6 Bafel geblirtig, ein Mann, der A in ven Hittentär 
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gen wie in Italien Lorbeern errungen, tätig, umfichtig, 
verſchloſſen, hart und büfter, von den Soldaten nicht ſehr 
geliebt, aber ausdauernd und ohne Schonung feiner eige- 
nen Berfon, voll Pflichtgefüht. Mehr noch galt Daun, der 
Sieger von Kollin, dem auch König Friedrich feine Achtung 
als ebenbürtigen Gegner nicht verjagte. Seine vornehmfte 
Kunft lag in den Aufftellungen des Heeres, in der Wahl der 
Bertheibigungspunfte und in dem beftändigen Schachbieten 
‚ohne fich jelbft eine Blöße zu geben oder auf einen Angriff 
einzulaſſen, ex ermübete den König durch Märſche, er hin- 
derte ihn am Vorbringen, ohne ſich voreilig in eine Schlacht 
einzulaffen. As ihn der König nach der Prager Schlacht 
6. Mai 1757 bei Kollin 18. Juni 1757 angriff, hatte es 
nicht in feinem Plan gelegen, eine Schlacht zu liefern, er 
war vielmehr zum Entjage von Prag berangerüct. Aber 
der König zog am 14. und 15. Juni mit fo bedeutenden 
Streitkräften gegen ihm bevan, daß er einer Schlacht nicht 
mehr ausweichen konnte. Sie war ſchnell entſchieden; um 
halb 3 Uhr · des Nachmittags begann fie, und um halb acht 
befand ſich das preußiſche Herr im vollen Rüdzuge. Zum 
‚Gebächtniffe an diefen Tag ftiftete Die Kaiſerin ihren mili- 
tãriſchen Orden, umb welche neue mächtige Antriebe des 
Muthes und militäriſchen Talentes hat fie damit in ihrer 
Armee und in den Herzen aller fpätern Generationen be⸗ 
gründet! Allein neben dieſen Oberfeloherrn Känpften noch 
andere tüchtige Generale, unter denen einige fpäter ſelbſt 
das Obercommando ber Armee führten, wie Piecofomini 
Nadasbi, und vor allen Laudon, einer ber unternehmend- 
ſten und tüchtigften Führer, welche in ber Geſchichte der 
Öfterreichijchen Armee genannt werden, AR x kan in 
oruche des Krieges fein Standanarier iu Kroaton Rah 
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um fi zur Xheilnahme am bevorftehenden Kriege p 
melden, wäre er beinahe mit einem berben Verweiſe vom 
Hofkriegsrath zurlidigeichicdt worden, wenn er nicht di 
Gunſt ber Kaiferin ſelbſt erfahren hätte. Allentbalben rey- 
ten ſich Kräfte in ber öfterreichifchen Armee , wie fie mie 
zuvor gefannt waren. So blutig and der Berlanf bei 
Krieges war, fo hatte er doch von beiden Seiten Das Selbfl- 
bewußtſein wejentlich gehoben; die Armee Defterreichs ging 
neu verjüngt aus ihm hervor. Bon beiden Seiten Tonnte 
man fich der größten Waffenthaten rühmen und in jeber 
Beziehung zeigten die Gegner fi ebenbürtig. Der Schlacht 
bei Kollin entſprach Friedrichs Sieg bei Leutben (5. Dec. 
1757). Zwar fiegte Friedrich bei Hochkirchen (14. October 
1758) über Daum, doch verlor er einen bedeutenden Theil 
der Armee. Zwar fchlug Friebri bei Zorndorf im mörbe- 
riſchen Kampfe die Ruffen (25. Auguft 1757), aber im fol- 
genben Jahre warb er von den Ruffen und Oefterreichern 
unter Laudon bei Kunnersdorf (12. Auguft 1758) befiegt. 
Bei Liegnit (15. Auguft 1760) wurde Laudon, bei Torgau 
(3. November 1760) Friedrich gefchlagen. Eine wejentliche 
Beränderung in den Berhältniffen der triegführenden Mächte 
trat durch die Thronbefteigung Georgs III. in England 
(1760) und Beters III. in Rußland (1762) ein. Denn 
Peter ſchloß mit Friedrih (5. Mai 1762) und Georg III. 
mit Frankreich zu Berjailles (10. Februar 1763) Frieden. 
Oefterreih, Preußen und Sachſen erneuerten im Frieden 
von Hubertsburg die Berliner und Dresdner Friebens- 
ſchlüſſe (15. Februar 1763). Fortan ſchloſſen ſich Oefterreich 
und Preußen enger an einander; die bisherige Rivalität 
hatte einer Anerlennung der gegenfeitigen Macht Platz ge⸗ 
macht. Die Annäherung der hohbegabten Hari Detter- 
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reichs und Preußens hatte im Vereine mit Rußland zur Zeit 
der erſten Theilung Polens (1772) die bebeutende Gebietsver⸗ 
geößerung möglich gemacht, welche Defterreich durch bie Er- 
werbung von Rothpreußen, ber Hälfte des Pafatinatsvonstra- 
Tau und der 13 Zipferftäbte erhalten Hatte. Ebenfo glücklich 
gelang die Beftgergreifung der Bufowine, welche Maria 
Thereſia jeit 1774 vom der Pforte als einen Theil des che» 
maligen Siebenbürgens reclamirte, und devem Abtretung 
an Defterreich im Jahre 1777 wirklich geſchah. Dagegen 
tonnte Preußen nicht gleichgültig einem Bergrößerungsplane 
zuſehen, welchen Maria Therefia beim Ausfterben der tur» 
Grfefich bairiſchen Linie (2. Februar 1778) gefaßt Hatte. 
Denn trotz der Anſprüche , welche das Üfterreichifche Haus 
auf die bairiſchen Linder erheben fonnte, würde doch eine 
derartige Erweiterung Defterreichs in Deutfchland die ein- 
mal herrſchende Gleichgewichtspofitif zu ſehr beirrt haben, 
und Marin Therefia entfchloß ſich daher im Teſchner Frie- 
ben (13. Mai 1779) allen Anfprlichen auf Baiern zu Guns 
ften des präfumtiven Erben der Pfalz dem Herzog Earl von 
Bweibrüden zu verzichten. Nur das Innviertel mit Braunau 
wurde dagegen an Oeſterreich abgetreten. 

Wenn die Äußere Stellung Defterreihs und fein Aufe 
treten als Gefammtftaat in der europäijchen Politik foaußer- 
orbentliches dem Leben und Wirken. dev großen Kaiferin 
verbanfte; jo wußte fie auch mit gleicher Energie die inneren 
Angelegenheiten des Reiches men zu ordnen; fie bat auch 
‚hier den Gedanfen der einheitlichen Regierung feftzubalten 
geſucht und durch ftrengere monarchifche Formendem Staate 
die innere Kraft gegeben. Sie begann mit’ einem allmäligen 
Aufgeben der alten Negierungsmarime, Reformen wurdes 
in faft allen Berwaltungszweigen dorgeneumen, dur Este 
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fluß der Regierung auf Kirche, Schule, Provinzialflnde 
und Corporationen erweitert, bie untern Clafſen anf Koſter 
der höbern gefördert, nach allen Seiten bin auf Berechnung 
ber materiellen Staatsträfte hingewirkt. Durch Kaunitz ward 
das Amt der auswärtigen Angelegenheiten — bie, Stastt- 
kanzlei — neu geordnet. Das geheime Haus-, Hof⸗ und 
Staatsarchiv, welches eine befondere Section desſelben bil- 
bete, erhielt eine forgfältige Verwaltung und wurde burd 
Rofentbals Bemühungen, der die Provinzialarchive bereifte, 
bedeutend vermehrt. Der Staatsrath wurde gebildet, wel- 
her den Zwed hatte, die innern und äußern Berhältnifie 
im Großen zu bearbeiten, eine Weberficht über den Gang 
ber Geſchäfte in der ganzen Monardhie zu gewinnen, 
für die Erhaltung der Einheit zu ſorgen. Unter ihm ſtanden 
die Hofftellen der einzelnen Kronländer, welche ihre Kanz- 
keien ebenfalls in Wien hatten, jo daß die Regierungs- 
gewalt in biefer Beziehung ftrenger centralifirt ward. Die 
Zuftiz erhielt weientliche Reformen. Ein neues Strafgejeh- 
buch wurde ausgearbeitet und in den ſpätern Jahren (1. Ja⸗ 
nuar 1776) die Zortur beim Criminalverfahren abgefchafft. 
Den Stänbetagen wurde in ben beutjchöfterreichifchen Län⸗ 
bern nad und nach die Wirkſamkeit genommen, welche ber 
abfoluten Regierungsform ſchädlich war. Die Leibeigenfhaft 
ber Bauern, wo fie ſich noch vorfand, wurde aufgehoben. 
Dann wurbe in Finanzen ein weiferer Haushalt eingeführt, 
auch in ben Ausgaben des Hofftantes wurden fachgemäße 
Beſchränkungen feſtgeſetzt. Es ift oft erwähnt worden, wie 
Maria Therefia in ven Rechnungen bes Hofhaltes bei ihrem 
Kegierungsantritt für die Papageien viele Eimer Tolaier 
angejchrieben fand. Vieles dieler Art wurde fogleich abge⸗ 
Kellt. In allen Ländern trat din wuilgentuueet Smur- 





— wie Maria herein gegen den Willen 
des Vorſtehers der Finanzen, des Hofraths Bolza, dieſe 
Maßregel als eine der Richtung ihrer Zeit entfprechende 
richtig erfaßte und ins Leben führte, 

Die weientlichfte und nachbaltigfte Umgeftaltung ber 
Verhältniſſe Oeſterreichs ward eben durch die allmälige Auf- 
hebung der Selbftftändigfeit und Freiheit gewiſſer Gemein- 
ben und. Corporationen erreicht, die fi) aus dem Mittel- 
alter noch immer erhalten hatten. Die Vielfältigkeit der 
Verwaltung und Gerechtigkeitspflege, wie fie in volfsthilm- 
licher Ueberlieferung beftand, ward durch die gelehrt juri- 
ſtiſche und einbeitliche Pegierungsform erſetzt. Selbft in 
Ungarn, wo man mit dergleichen Ueberlieferungen am mei⸗ 
ten zu lämpfen hatte, wurden unter Aufrechthaltung der 
alten Namen und Symbole eine Menge von Neuerungen 
ins Leben gerufen, welde man als ben erften gelungenen . 
Verſuch, Ungarn mit der Zeit zu incorperiven, betrachten: 
durfte, Um: die alten Gemeindeverfaffungen zu befeitigen, 
ging man Schritt fir Schritt aber planmäßig und ficher zu 
Berfe, Erft warb (1749) die herfömmliche freie Wahl ftäd- 
tifcher Stellen an die Beftätigung der Regierung geknüpft, 
dann durch ein Hofvecret vom Jahre 1751 die Aufficht über 
Maf und Gewicht von den ſtädtiſchen Behörden zur Auf - 
fit den Kreisſtellen übergeben, dann durch ein Patent von 
Sabre 1753 bie Leitung der Gewerkjahen inch Tu She 
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beſchrãnkt, endlich durch ein Geſetz vom folgenden Jahre we 
Zünfte abhängig gemacht. Dazu kam eine neue Dienftbeies 
orbnung, die Zerftüdlung der Gemeinbeweiben, bie Cu 
führung eines neuen Staatsſchulweſens, lauter Schritk, 
durch die man ftufenweile dem alten Gemeindeweſen ba 
Boden entzog und ber neuern Bureaucratie Bahn brach. 
Das Unterrihtsweien, namentlich Das der Gymmaſien 
und Univerfitäten, erhielt nach der Aufhebung des Sefuiten- 
orbens 1773 ein neues Leben. Die neue Organifation die 
fer Anftalten geſchah beſonders durch den geiftuollen Lei 
arzt der Kaiferin Gerhard van Smwieten. An den Gymna⸗ 
fien erhielt das von den Sejuiten gänzlich vernachläffigte 
Griechiſche einen einigermaßen ſachgemäßen Platz. Aber 
auch nach der Aufhebung des Ordens blieben Exjefuiten 
meiftens Lehrer, da es an andern Kräften durchaus man- 
gelte. Doch waren weder fie noch ihre Gegner im Stande, 
bie Literatur auf eine folche Höhe zu bringen, wie fie wohl 
in andern Ländern in diefer und ber zunächft folgenden Zeit 
erreicht wurde; die Gefchichtfchreibung,, die uns bier am 
nächften liegt, und für welche die Jeſuiten tiefere Forſchun⸗ 
gen angeftellt hatten, fam in bie Hände von Publiciften, 
deren Einfluß bis auf unfere Tage fortgewirft bat. Nur 
einer erhebt fich meteorartig, hoch Über das Maß des ge- 
mwöhnlichen, indem er neue Bahnen in der Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft eröffnet: Joſeph Hilarius Efhel, der Begrin- 
Der der alten Münzkunde als einer wahren Wiſſenſchaft, 
ber zuerft in Defterreich das Verſtändniß der hier geſam⸗ 
melten antifen Kunftwerfe in unfterblichen Werfen er- 
Ihloß. Der Aufihwung von Kunft und Wiffenfchaft ent- 
ſprach im hohen Grabe den Abfichten und Wünfchen ber 
Kaiſerin, bie an demſelben periöniuhes Imterie nom. 


bern, über Gelehrte, vorzügliche Entdedungen, Zeit- 
fiften und neue fiterarifche Erſcheinungen genauefte Bes 
| * ü erftatten mußten. Der warme perfönliche Antheil; den 
alfen Gefcäften nahm, machte fie auch zur ei 
R igerin ausgezeichneter jer und Gelehrten, 
am ihren Hof oder in ihre 


n ——— und bleiben wird. Unter allen 
Selbfiperrfcherinnen, fagt ein neuerer Geſchichtſchreider, 
—— getragen, iſt Maria Thereſia ein Vorbild, 
bi nd fürftigier Tugenden, welches von wenigen 
‚erreicht, von feiner überboten wurde. 

Schon im Jahre 1764 wurde Joſeph II.*) zum römis, 

König gewählt. Im folgenden Jahre (18. 

;) ftarb fein Vater, Kaiſer Franz I. Seinen Tod 6 
Hagte Marin Therefia fo fehr, daß fie nietwieber bie Trauer 
ae Ihren Sohn Jeſeph nahm fie zwar zum 

ggenten an, geftattete ihm aber feinen Einfluß aı 
Staatsgeſchäfte, nur in der Leitung ber Militärangel⸗ 
heiten fie fie ihm gewähren. Im deuthchen Reiche b 
schöpfte manı große Hoffnungen von dem ebefmiithigen 
‚gen Kaifer, der bie beften Mbficpten verrieth, ben 
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und bie große Theilnahme des Volles an ders 
lennen wir aus der meifterhäften Schilderung bes 
‚ zu beffen liebſten Iugenderinnerungen der feier- 
: Het noch in ſpätem Alter gehörte — wer erinnert ſich 
aus Goethes Leben ber lebendigen Erzähfung bes- 
Joſeph IL. ftand damals in feinem jechsunbziwanzige 
em Lebensjahre. Wenn er bie alten mittelalterlichen For- 
des Kaiſerthums bei feinem Einzuge in Frankfurt mit 
aller Pracht erneuerte, jo gab er fich der Hoffnung hin, daß 
dieſe Formen wieder belebt werben fönnten, daß das deutſche 
Reich unter feiner Regierung noch einmal aufblühen Lörme. 
Seine Seele war voll von großen Entwirfen und Plänen, 
Gleich feinem Ahnherrn May I. ermüidete er nie, ſich Ziele 
zu feßen, immer neue und neue Wege zu betreten umd fein 
Zeitalter war zu Reformen geneigt, Aber zugleich zeigte ſich 
in feinem Wefen auch jene Unruhe und Ungebuld, die fei- 
nen lothringiſchen Ahnen eigen war, und die ihm nur zu 
oft mit Ungeſinm und wenn nicht alles nad) Wunſch ging, 
mit Verzweiflung erfüllte. Joſeph hatte ſchon als Knabe 
auferorbentliche Fähigteiten gezeigt, aber feine Erziehung 
war nicht gerade geeignet, dieſelben zu harmoniſchem Eben- 
maß zu geftaften. Gedächtnißwerk ohne ſonderliche geiftige 
Anregung machte ihn den Stubien nur abgeneigt. Es ift 
bezeichnend, dah er die Geſchichte feines Haufes aus fünf⸗ 
zehn Folianten fernen follte, die eigens file ihn geſchrieben 
waren. Der geiftloje Gelehrtenwuft jeiner Zeit Fonnte ihm 
feine Achtung vor der Wiffenfchaft einflößen, und jo kam es 
denn auch, daß feine eigenen Ideen mit der Wirklichfeit der 
Dinge ftets im Widerſpruche und unvermittelt blieben. Im 
deutſchen Reiche begann erdamit, auf ben Reichshofrath, dei 
fen fehleppenber Geſchäftsgang längſt fein Unichensiiguer 
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nichtet hatte, thätigen Einfluß zu nehmen und das Rede 
kammergericht in Wetzlar zu reformiren. Darliber gerich 
er mit ben Juriften in Streit, und die langen bänbereice 
Verhandlungen des Kaijers, feine Beftrebungen die Reich⸗ 
juftiz zu verbefiern, blieben jo ohne allen Erfolg, daß fich Jo⸗ 
ſeph gänzlich von den Gejchäften Des gefunfenen deutſchen 
Reiches abwenbete und fich nie eines verbitterten Gefühles 
über dieſe mißglüdten Verſuche erwehren konnte. Auch 
die Regierung feiner Mutter fand er nicht ganz feiner Den- 
fungsweife entjprechend, und jo verließ er lieber zu wieber- 
holten Malen den Wiener Hof, um dureh Reifen in bei 
nahe alle Staaten Europa’s feinen Geſichtskreis zu erwei⸗ 
tern, feine Ideen zu läutern. Einen bebeutenden Einbrud 
machte auf Joſephs Gemüth der König von Preußen, mit 
dem er zuerft 1761 zu Neiffe eine Zufammenkunft Hatte 
und deſſen perfönliches und überall Durchgreifendes Regi- 
ment feiner Natur im hoben Grade zuſagte. Als Maria 
Therefia am 29. November 1780 ftarb, fühlte man, was 
König Friedrich UI. ausſprach: „Maria Therefia ift geftor- 
ben, eine neue Zeit beginnt.“ Wohl war unter Maria The- 
refia die Regierung und Adminiſtration der alten Zeit ge- 
fallen und eine größere Einheit bergeftellt worben, aber 
immer noch mar Defterreich fehr weit entfernt von Dem 
Ideale der Eentralifation und Uniformität, Das vor Joſephs 
Seele ftand. Sogleich nad) feinem Regierungsantritte rief 
er die Reformen ins Leben, die er lange mit Sehnſucht 
berbeigewünjcht, mit einer Rafchheit und Gewaltſamkeit, 
welche die Bölfermit Staunen erfüllte, Dazu bedurfte er eines 
tüchtigen wohlorganifirten Beamtenheeres, und dies war e8 
in der That, was er zuerft zu fchaffen fuchte. Die Beamten 
wurben mit militärifcher Steenge au die Ausführung \ewe 
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fehle gebunden, umd wenn früher manche gute Abficht 
Thereſia's durch träge oder unwürdige Ausführung 
x Beamten vereitelt wurde, fo ift es Joſephs Wert, daß 
dieſe an die ſtrenge Discipfin des Gehorfams gewöhnt 
wurden. Dann wurde bie böhmifch-öfterreichifche Soffanzlei, 
‚bie Hoflammer und mehrere anbere Zweige der Verwal 
tungsbehörben zu einer einzigen oberften Hofftelle vereinigt. 
Dann wurde ein neues Steuerfyften gegriindet, wonach 
‚alle Abgaben nad) dem Verhältniſſe des Ertrages von Grund 
und Boden geordnet werden ſollten. Die Leibeigenſchaft 
wurde vollends, bei Zünften und Hanbwerfen alle Zwangs- 
vorſchriften aufgehoben. Eine neue Gerichtsorbmung und 
Abſchaffung der Todesſtrafe folgten raſch auf einander, Die 
Büchereenſur erhielt eine heränderte Form und fir viele 
Fälle trat fie ganz außer Wirtſamkeit. Dann unterzog Jo⸗ 
ſeph den Handel feiner befonderen Fürforge, die Confulats- 
‚poften im Auslande wurden vermehrt. Im den Nieder 
landen betrieb man eifriger den Handel mit Oſtindien. 
Durch das damals geltende Abſperrungsſyſtem gegen das 
Ausland hoffte Joſeph den inländiſchen Handel und in« 
ländiſche Fabrication zu heben. Sumanitätsanftalten ver- 
danften an ben meiften Oxten der Monarchie Sofeph U. 
ihre Entfiehung, Alle diefe wohlgemeinten Einrichtungen 
wurden daſch und mit Rücfichtslofigteit ins deben geführt. ° 
nDer Kaifer“ jagte ein engliſcher Diplomat, „begt ftrenge 
und fefte Grunbfüge über Gerechtigkeit und Billigkeit, und 
fein Herrſcher kann ein größerer Feind der Unterbrüdung 
fein. Es ift jedoch eine gewiſſe Härte und Steifheit in ihm, 
welche erſt Die Reifheit des Alters und ber Erfahrung mildern 
Tann, und welche ihn jett zu ſchnell und zu oft zudem Schluffe 
verleitet: „dies ift recht, alſo muß es jein.“ Erahtatliitmun 
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auf Die allgemeinen Borurtheile und Schwächen der Men⸗ 
fchen, räumtihnen zu wenig ein und bedenkt zu wenig, mit 
welcher anßerordentlichen Vorſicht allgemeine Neuerungen, 
ſelbſt wenn fie weife find, eingeführt werben müſſen.“ Der 
Kaiſer felbft beflagte fih bald (1783), daß er „mit aller 
Sorgfalt und Langmuth doc nichts erreiche.” In der That 
war Überall eine große Mifftimmung zu bemerfen. Die 
nationell getrennten Landesgebiete Hagten über Schmäle- 
rung ihrer Freiheiten und ber Adel über Beeinträchtigung 
feiner Rechte. Was aber dieſe allgemeine Gährung vollends 
vermehrte, war bie Conjequenz Joſephs, mit welder er 
auch feine Staatsgewalt gegenüber der Kirche geltend 
machte. Raſch auf einander folgten Die Maßregeln, welche 
bie Selbfttänbigfeit ber römischen Kirchenmacht zerbrechen, 
den Zufammerbang des Klerus mit Rom lodern und ihn 
der Regierungsgemwalt unterordnen follten. Zwei Decrete 
vom März 1781 entbanden die geiftlichen Eorporationen 
von ber Verbindung mit auswärtigen Oberen und ftellten 
das Faiferliche Blacet für päbftliche Breven und Bullen ber; 
ein anderes dehnte das Majeftätsrecht auf Die apoftoliichen 
Briefe des Pabftes aus. Eine Verordnung vom October 
1781 befchräntte die Recurfe nah Rom auf Die Ehefachen, 
fpäter (1787) wurben auch die Gnaden und Gunftbezei- 
gungen des Pabſtes an Die öſterreichiſchen Biſchöfe unter 
die landesherrliche Controle geftellt. Die biſchöflichen Hirten- 
briefe und Anordnungen wurden durch ein Geſetz vom April 
1784 der landesherrlichen Genehmigung unterſtellt. In 
2324 blühenden Klöſtern lebten bei Joſephs Regierungs⸗ 
antritt 63,000 Mönche und Nonnen. Davon wurden 700 
Klöſter mit 36,000 Ordensleuten im Laufe von acht Jahren 
neboben und ihre Güter confischtt. Dieiiriggenihenen 
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wurden angewieſen, Schulen zu gründen oder die Seelſorge 
zu übernehmen. Ein Toleranzediet für alle Confeffionen 
wurde ſchon am 15. October 1781 erlaffen. Pabft Pius VI, 
ſah daseinzige Mittel, den Kaifer von den äußerften Schrit- 
ten, vielleicht auch in dogmatiſcher Hinficht, zurückzuhalten, 
in dem Einbrud, den er in perfönlicher Begegnung auf ihn 
zu machen hoffte; er felbft begab fich nad Wien, uud man 
wird nicht jagen dürfen, daß die Milde, der Adel und die 
Anmuth feiner Erſcheinung ohne Einfluß geblieben. Jedoch 
in der Hauptfache fuhr Joſeph ohne Wanken noch Rildficht 
fort, Dem Kloſter, bei welchem er feierlich von dem Pabſte 
Abſchied genommen, ward unmittelbar darnach feine Auf- 
Hebung angefündigt. Pins VI. mufite ſich zulegt entfehlie- 
Ben, die Beſetzung der biſchöflichen Stellen dem Kaiſer 
auch in Italien zu überlajfen. 

Die Wirkungen des Joſephiniſchen Syſtems auf das 
öffentliche Leben, auf Kunft und Wiffenfchaft waren nicht 
erfreulich. Das Volk ſelbſt, für deſſen Wohl fie beabfichtigt 
waren, nahm am ben Neiterungen Anftoß. Man merkte 
nirgends ein allmähliches Uebergehen vom alten zum neuen, 
ſondern es tratein allgemeines Chaos ein, in welchem nichts 
an feiner gewohnten Stelle blieb. Die Beamten waren trotz 
der ftrengen Vorſchriften Kifig, da fie mit den Neuerungen 
ſelbſt nicht eimverftanben waren, und „gerade nur jo viel 
feifteten, um bie Cafjation zu vermeiden“, wie Joſeph ein- 
mal Hagte, Die erleichterte Cenfur Hatte nicht wiſfenſchaft- 
liche Werke, ſondern eine Flut von Pasquillenliteratun, 
Schmähjhriften und gegenfeitiger Beſchimpfung der Par- 
teien zur Folge, denn für jene fehlte dev geiftige Fond, ber 
zur Durch gute Drganifation der Schulen Gon gemaı wer 

ben Können. Der Nachdruck, welchen Son ÜS 
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um dadurch den Anlauf von Büchern im Auslande zu ver- 
meiden, unt das Geld im Lande zu erhalten, Hatte mehr 
ſchlechte als gute Werte verbreitet. Neben Dem Antriebe zu 
einem befleren Neuen, verfuhr man in barbarifcher Weife ge- 
gen das Beſtehende. So verfuhren die kaiſerlichen Commiſſäare 
bei der Aufhebung ber Klöfter mit einer wahren Zerftörung®: 
wuth. Die Manufcripte, Urkunden und Bücher wurden aui 
Wagen gelaben und dann im Großen für einige Gulden oft 
genug an ben Käſehändler oder den Papiermacher verkauft, 
Ornamente und Kunſtſchätze ließ man als Ueberrefte barbari- 
fcher Zeiten zerftören, das Silber und Gold daran ausbrennen. 
Als der Kaijer die Abficht hatte, das Prager Schloß in eine 
Kaferne zu verwandeln, begann man fogleich mit der Ber- 
fchlenderung der dort aufbewahrten Kunftfammlung Ru⸗ 
bolfs II. Nurauf dem Gebiete der Muſik bildeten Haydn und 
Mozart eine neue beſſere Gefchmadsrichtung aus und das 
Theater wurde von Joſeph in richtiger Würdigung als Er- 
ziehbungs- und Bildungsanttalt begünftigt. Bebeutender nod) 
als das Auffommen ver volksthümlichen Bühnen Schifa- 
neders und Marinellis in Wien, ift die Entftehung der Thea⸗ 
ter in einer großen Anzahl kleinerer Städte, welche nicht 
wenig zur Germanifirung Oeſterreichs beigetragen haben. 
Eine jo raſche und gänzliche Veränderung aller Ver- 
hältniſſe erzeugte eine Unbehaglichkeit des Lebens, welche bie 
Zeitgenofien zu einer gänzlichen Verfennung der Abfichten 
des Raifers leitete, und erft jpätern Generationen war e8 
‚vorbehalten, die Bortheile und Nachtheile feines Syftems 
zu ergränden und das nußbare Davon zu befeftigen. Joſeph 
felbft mußte nicht bloß in feinen Ländern, fondern aud in 
feiner auswärtigen Polttit den Araften Wiverkamd erisuten, 
boffnungsloſe Kämpfe befteben. 
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Zooſeph IL hatte ſchon während des bairiſchen Exb- 
folgelrieges bie Anficht aufgeftellt, daß Deflerreich nur 
durch eine fefte Verbindung mit Rußland eine entjehiedene 
‚Politik gegen Friedrich IT. werbe befolgen lönnen. Als er 
nun jelbft zur Regierung kam, nahm er die Verbindungen 
mit der Czarin Katharina II wieder auf. Diefe hatte ihrer 
feits in dem Beftreben, die Türkei aufzulöfen und eine 
zuffich-bygantinifche Herrſchaft am ſchwarzen Meere zu grün. 
den, die Hilfe Oefterreichs nöthiger als die von Preußen, 
und fo vereinigten ſich bald bie Beiben Herrſcher von Rufe 
Tanb und Defterreich zu einem gemeinfamen Vorgehen in 
Deutſchland. Noch immer hatte Joſeph ben Gebanfen an 
die Erwerbung von Baiern nicht aufgegeben und wußte den 
Herzog Karl Theodor zu einem Projecte zu gewinnen, nad) 
welchem die Nieberfanbe gegen Baiern getanfeht werben 
folkten; allein Friedrich IT. trat noch einmal gegen dieſen 
neuen Plan einer Arronbirung Oeſterreichs entſcheidend 
auf, und veranlaßte die deutſchen Fürſten zu einem Bunde 
1785, welder Joſephs Project zerftörte. Bald darauf ent- 
ftanben in den Niederlanden als Folge von Joſephs Schrit- 
tem gegen bie latheliſche Geiftlichfeit und gegen bie alten 
Vorrechte bedenkliche Unruhen ımd-in Ungarn war gleich“ 
falls cin Aufſtand zu befürchten. Joſeph war nicht im 
Stande, die mieberländifche Erhebung zu dämpfen, ba er 
zu gleicher Zeit durch fein Bündnif mit Rußland in einen 
türliſchen Krieg verwidelt warb, in welchem Laudon Belr 
grad eroberte (8. Oct. 1789). Die Fortſetzung des Krieges 
wurde durch Preußen, wo ſeit 1786 Friedrich Wilhelm IL. 
regierte, unmöglich gemacht; denn dieſes hatte der Tür— 
Hei ibre Integrität garantirt, trat mit England uıh Sn 
in Bindniß und rüſtete, va Iojepy I, Dr Bm 
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vorjchläge Preußens zurüdhwies, zum Kriege. Doch gab Jo⸗ 
ſephs II. Tod (20. Februar 1790) und Die Thronbefteigung 
feines Bruders Leopold IL. *) Gelegenheit zu einer fried- 
lichen Ausgleihung, welche um jo dringender erfchien, als 
ber Ausbruch der franzöfiichen Revolution allen europäi- 
[hen Staaten gefährlich zu werben drohte. Mit den Türken 
ſchloß Leopold daher den Frieden zu Sziftowa. Dann war 
es jeine vornehmfte Sorge, feine Bölfer zu beruhigen. 
Noch Joſeph Hatte kurz vor feinem Tode (28. Sanuar 17%) 
ber ungarifhen Nation ihre alten Rechte zurückgegeben. 
Leopold befchwor bei feiner Krönung (15. November 1790) 
was feine Mutter Maria Therefia befhworen. Die auf- 
gehobene Würde eines PBalatinus ertheilte er feinem Sohne 
Leopold. In Belgien wurde durch ein Corps von vierzig- 
taufend Mann die Ruhe wieder hergeftellt, den Nieder- 
ländern aber völlige Ammeftie, Herftelung ihrer alten Ver⸗ 
fafjung und Privilegien, wie zur Zeit der Maria Therefia 
zugefichert. 

So waren bie öfterreichifchen Staaten durch Leopold 
vollkommen beruhigt und die franzöfifche Revolution nahm 
feinen unmittelbaren Einfluß auf die innern Angelegen- 
heiten Oeſterreichs, defto nöthiger war e8 aber, ber aggreſſi⸗ 
ven Politik Frankreichs fich gerüftet entgegenzuftellen. Schon 
am 30. September 1790 zum deutſchen Kaifer gewählt, 
war es Leopolds erfte Sorge, fich für die durch die fran- 
zöftiche Nationalverfammlung verleßten echte deutſcher 
Reiheftände im Elfaß bei Ludwig XVI. zu verwenden. 


*) Nach feinen Bildniß im Nathsfanle des Wiener Magteos, 
von $. Laufberger. u 
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Aus der Erfolgloſigkeit dieſer Maßregel mußte man nun 
ſchon den Geiſt jener Bewegung deutlicher erfennen und zu 
Pillnitz (27. Auguft 1791) ſchloß Leopold mit dem Könige , 
von Preußen eine Convention ab. Alle bisherigen Miß⸗ 
verftändniffe wurden beieitigt, beide Mächte garantirten ih 
gegenfeitig den Befit ihrer Länder und fchloffen ſchon am 
7. Februar 1792 in Folge Davon ein Defenſivbündniß zu 
gemeinjchaftlicher Vertheidigung im Falle eines Angriffe 
und Aufrechthaltung ber Integrität und PVerfaffung des 
beutfchen Reiches. Werige Wochen darauf ftarb Kaiſer Leo» 
pold, 1. März 1792, in dem Augenblide, in welchem die 
Spannung mit der franzöfiihen Nationalverfammlung 
aufs Höchſte geftiegen war. Sein Sohn Franz *) am 5. 
Juli zum deutſchen Kaifer gewählt, erbte mit feinen weiten. 
Reihen auch ben Rieſenkampf gegen die franzöfiihe Revo» 
fution und deren Folgen, in welchem fein europäiicher 
Etaat Des Eontinents fo beharrlich ausbauerte als Defter- 
reich, und ber Die europäiſchen Staatsverhältniffe gänzlich 
umgeftaltete. Schon am 20, April 1792 wurbe von ber 
Nationalverfammlung der Krieg erklärt. Die glänzenden 
Thaten des Ruhmes und der Baterlandsliebe,- der auf- 
opfernden Ergebung in die Geſchicke und der Wieberher- 
ftellung ber alten Unabhängigkeit in dem 24jährigen, nur 
mit wenigen Unterbrechungen geführten Kampfe find in 
lebendiger Erinnerung geblieben. Wir werben fie hier nicht 
wiederholen, nur bie großen Reſultate für Die Geftaltung 
und Entwicklung Defterreichs mögen im folgenden zuſam⸗ 
mengefaßt ſein. 


* Nah Ritter v. Lamyi's Gemälte im Nattsiacle des Mie- 
ner Magiftrates von %. Lauiberger. 


» 
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Da traten nun zwei weſentliche Veränderungen am 
Ente des Krieges als bebeutfam hervor. Defterreich hatte 
feine entiernteren Nebenländer verloren, aber bie vollſtän⸗ 
Dige Arrenbirung des Staatskörpers, wie fie feit Jahrhm- 
derten von ben Habsburgern angeftrebtwar, entichäbigte für 
dieſe Verlufte. Tie Kaiferwürbe endlich, welche im Laufe 
bes Krieges im beutichen Reiche fi) aufgelöft hatte, war 
auf den öfterreihiicben Staat Übertragen worden. Schon 
im fsrieben zu Canıpe Formio (17. October 1797) mit ber 
franzöfiihen Republif wurde Belgien mit Frankreich ver- 
einigt; aus Mailand, Modena, Reggio, Maffa, Carrara, 
Bologna, Ferrara, Romagna und dem Beltlin ward bie 
cisalpiniſche Republik gebildet. Der Freiftaat Venedig Töfte 
fih auf. Ein Theil desfelben bis an Die Etſch ficl an Defter- 
reich, Der andere an die cisalpiniſche Republif, In geheimen 
Artilein willigte Oefterreih in Die Abtretung bes linken 
Rheinufers an Franfreih, wogegen Salzburg und das 
Land zwiichen dem Inn und der Salza, welches zu Baiern 
gehörte, an Oefterreich fallen jellte. Eine wirkliche Erwei- . 
terung Des öfterreichiichen Gebietes war ſchon 1795 durch 
die dritte Theilung Polens herbeigeführt. Nachdem Defter- 
reich an ber zweiten Theilung Diefes Reiches 1793 keinen 
Antheil genommen, erhielt es mın den Reſt der Woiwod⸗ 
ſchaft Krakau und alles mas noch heute mit dem gemein- 
ſch aftlichen Namen Weftgalizien bezeichnet wird, Dagegen 
war es zu jenen Entihäbigungen,. welche in ben geheimen 
Artikeln von Campo Formio zugejagt waren, nicht gekom⸗ 
men, denn als der erfte Conſul von Frankreich den Lüne— 
viller Frieden abſchloß (9. Febr. 1801), warb zwar der 
Thalweg der Etſch als Gränze Oeſterreichs feftgefetst, allein 
von einer Abtretung Salzburgs war niät Die Reie. Tide 
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mehr hatte der folgende unglücliche Krieg den Frieden zu 
Preßburg (26. December 1805) zur Folge, im welchem 
Defterreich auch auf Venedig verzichten mußte. Während 
des Krieges waren beutjche Fürftenthiimer als ſouverän und 
vom beutfchen Reiche losgetrennt erklärt und Kaifer Franz 
mußte ihre Souveränität anerkennen und in einegrofe Menge 
von Abtretungen an Baiern, Würtemberg und Baden ein- 
willigen, Jetzt erſt wınde er durch Salzburg, das zum 
Herzogthum erhoben wurde, entſchädigt. Aber eine der muth⸗ 
vollften Thaten war es wohl, wenn Kaifer Franz im Augen- 
blide der größten Gefahr, als Napoleon ſich zum Exbtaifer 
von Frankreich erflärte (18. Mai 1804), auch feinerfeits 
feine Reiche zu einem eigenen Erbfaifertfum erhob (11. 
Auguft 1804). Nun begann Stabion feine innere Reor- 
ganifation und bie Wehrkraft des Volles wurde noch ein- 
mal fo gehoben, daß nachher der großartige Sieg Erzberzog 
Karls bei Aspern (21. und 22. Mai’1809) möglich war; 
und obwohl Kaifer Franz durd die Confüberation des 
Nheinbundes unter Napoleons Protectorat zur Nieder- 
Tegung ber deutſchen Krone gezwungen war (6. Auguft 
1806) und die deutſche Kaiſerwürde als erloſchen betrachtet 
wurde, und obwohl er im Wiener Frieden faft ein Drittel 
feines Reiches verlor (14. October 1809), fo hatte doch bie 
hochherzige Erhebung Tirols bereits den Anfang einer Völ- 
Terbewegung gezeigt, welche nachher von Kaifer Franz auf 
vorfichtige Weife genährt, klug Kenübt den Sturz Napo« 
Teons und die Reftauration des Königthums in Frankreich 
berbeiführte. Noch mußte Kaiſer Franz in die Vermählung 
feiner Tochter Maria Lonife an den Kaifer Napoleon ein-- 
willigen, noch mußte ex jelhft dem Welteneroberer ein Con- 
tingent von 30,000 Mann tigen 









— 506 — 


aber ſchon veränterte ver Rüdzug Napoleons aus Rußland 
bie ganze europäifche Pelitif. Preußen und Defterreich tra- 
ten auf Rußlants Seite und eine Million von Streitern 
bewegte fich nach ven Tagen von Feipzig, October 1813, 
gegen bie Grenzen von Frankreich, gegen Paris. Der erfte 
Barifer Friede (30. Mai 1814) brachte Die Bourbonen nad 
Frankreich zurüd; nur die Injel Elba blieb dem entthron- 
ten Kaiſer Napoleon, und feiner Gemahlin und deren Sohn 
bie Fürſtenthümer Parına, Piacenza und Guaftalle. Im 
Wiener Congreß follten Die europäiſchen Verhältniſſe neu 
geordnet, Das Syſtem bes pelitiichen Gleichgewichts neu 
begrünbet werden. Tie Verhandlungen batten kaum be- 
gonnen, als Napoleons Rückkehr von Elba, feine neue 
Herrſchaft und fein ſchnell geworbenes Heer Europa von 
neuem in Schreden jeßten. Aber eben jo fehnell war fein 
Schickſal entichieden. Im zweiten Parijer Frieden (20. No 
vember 1815) wurde Franfreich auf Die Grenzen des Jah⸗ 
res 1790 angewieſen, Ludwig XVIIL wieder eingefekt. 
Napoleon ward nah St. Helena verbannt, der Wiener Con⸗ 
greß dauerte fort. 

Beinahe alle Monarchen Europa’s waren perfönlich in 
Wien anweſend. Von den Beherrfchern der fünf Großftaaten 
Europa’s fanden fich Kaijer Franz, Alerander I. von Ruf- 
land und Friedrich Wilhelm III. von Preußen ein. Bon 
ihren Piniftern war für Defterreich Metternich als Unter- 
bänbler und Gent als Protocolfführer thätig; für Preußen 
Hardenberg und Wilhelm von Humboldt; für Rußland 
Neffelrode und Rafumovsfi; England wurde durch Caſtle⸗ 
reagh und Wellington; Frankreich durch Talleyrand ver- 
treten. Der Congreß wurde am 1. November 1814 er- 

Öffnet. Das deutſche Kaiſerchum mahte einen Bundestane 
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Platz, welcher aus den in ihrer Souverinität anerkannten 
38 beutfchen Fürften gebildet wurde. Defterreich erhielt 
eine vollfommen abgerundete Geftalt. Seine Bereinigung 
als Kaiſerthum ward von allen Mächten anerkannt. Im der 
deutſchen Bundesacte vom 8. Juni 1815 trat es mit allen 
feinen ehemaligen und neuen deutſchen Provinzen dem deut» 
ſchen Bunde bei und erhielt das Präſidium auf der Bun- 
desverſammlung zu Frankfurt am Main, welche zuerft am 
5. November 1816 durch den Grafen von Buol-Schauen- 
ſtein eröffttet wurde. In der allgemeinen Congrefacte von 
9. Juni 1815 wurden bie Gebiete und Grenzen Oeſterreichs 
näher bezeichnet. Belgien wurde mit dem neuen Königreich 
der Niederlande vereinigt und von Oeſterreich für immer 
abgetreten. Dagegen behielt es Venedig und das vene- 
tianifche Gebiet am Feftlande und vereinigte e8 mit feinen. 
urſprünglichen italienifehen Beſitzungen zu demlombarbifch- 
venetianifcen Königreich, Die illiriſchen Provinzen wur⸗ 
bein zu einem Königreich erhoben, Dalmatien exhielt ein 
eigenes Gouvernement, Durch befondere Verträge mit 
Baiern wurde Tirol, wozu noch Trient und Brixen kam, 
Vorarlberg, das Innviertel, Hausruckviertel und Salzburg 
mit Defterreich vereinigt; endlich im Often der Monarchie 
wurde ber Tarnopoler Kreis und die Salzwerfe von Wie- 
liezta, welche zuleht Rufland an ſich geriffeu, an Defter- 
reich abgetreten. In einem Flächenraum von 11,590 Biter- 
reichiſchen Quadratmeilen beherrſchte Franz I. num ein volle 
ftändig arrondirtes Gebiet, welches feiner Größe nach unter 
ben europäifchen Staaten bei britten Platz einnahm, nad) 
feiner geographiſchen Lage aber vor allem als europdiſcher 
Mittelftaat befähigt war, in den Weltangelegenheiten ent- 
/ceidend einzugreifen. Sein Gebiet, wohin kant dos Is e 
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Habsburg geftrebt, umfahte nun Die weftlichen und füblichen 
Abhänge der Alpen, Das Flußgebiet Des Bo und der Etſch, 
beberrichte Das abriatiiche Meer. Die neuen Befitzungen im 
Norden ber Karpatben gaben ihm Durch Das Flußgebiet je 
ner Länder einen Antbeil am Gebiete der Oftfee, das geo⸗ 
graphiiche Gebiet ber Nordſee ift Durch Die böhmiſch⸗mahri⸗ 
ſchen Länder vertreten. Und als ob Die Natur dieſe Länder 
maffe zur Bereinigung genötbigt bätte, beinahe alle Länder 
ber Sjterreichiichen Dionardie züblen theilmeije zum Strom⸗ 
gebiete Der Donau, welche die große Lebensader berfelben, 
bie Monarchie von Weften nah Often durchſtrömt und durch 
ihren Lauf den Orient mit Dem Occident verbindet. 

So waren bie Verbältniffe Defterreichg georbnnet. Im 
Frieden regierte Kaiſer Franz noch Durch zwanzig Jahre 
feine Zölfer und hinterließ das Reich feinem Sohne Ferdi⸗ 
nand J.*), als er am 2, März 1835 ftarb. Ferdinand 
empfing am 11. Juni 1835 von ben Bürgern zu Wien 
den Eid der Treue, am 14. Die Erbbuldigung ber Stände 
von Öefterreih. Er wurde am T. September 1836 zum 
König von Böhmen gekrönt. Am 12. war die Krönung 
der Kaiſerin. Die Krone von Ungarn hatte er fchon am 28. 
September 1830 erhalten; in ber Lombardie wurde er am 
6. September 1838 gekrönt. Am 2. Dezember 1848 Tegte 
Kaiſer Ferdinand die Regierung nieder. Auch fein Bruder, 
der Erzherzog Franz Karl leiftete Verzicht aufdie Nachfolge, 
und deffen ältefter Sohn, unferes jett regierenden Kaijers 
Majeftät Franz Joſeph J.*) beftieg den Thron. 

Die Entjtehung dieſes Kaijerftaates iſt Durch einen 
geichichtlichen Prozeß von mehr als acht Jahrhunderten voll- 


*) Rad ben vorhandenen VBilpnifien von X. S hönn. 
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entet werten. Mit deutichen Colenien und ber Grüntunz 
deutſcher Neichsterriterien auf bem Boten des heutigen 
Oeſterreichs drangen germaniihe Anftitute, Staatseimich⸗ 
tungen, Kultur auch in Den angrenzenden öſtlichen, nördli⸗ 
hen und jüblichen Yänbern immer mebr vor. In der Mitte 
Des 13. Aabrbunderts wurde auf biefen Grundlagen zuerft 
eine Vereinigung eines großen Theils der öſterreichiſchen 
Länter bewerkſtelligt. Als Erben dieſes Reiches traten bie 
Habsburger auf, welche noch einmal Durch Die deutſche Kat- 
jergemalt in Diefe Gegenden geführt wurden. Die Tenden- 


zen ker Eriwerbung Böhmens und Ungarns frühzeitig aus ' 


biltend, wußte biejes Geſchlecht bald das politifche Ueber- 
gewicht über die Nachbarländer zu erlangen, melche mit 
Dem Ausiterben ihrer Dynaftien zugleich die nationale Son. 
derung aufgeben mußten. Es waren Gründe der Selhft- 
erbaltung, wenn Ungarn, um ben Türken nicht zu erliegen, 
den Schutz Oeſterreichs und Deutichlands fuchte. Die Auf 
gabe ber neueren Zeit war e8 ſodann, Die getrennten natio⸗ 
nalen Gebiete durch cine gemeinichaftliche Regierung zu 
umfaſſen, die Sonderintereſſen allmählich zu grüßeren polis 
tiihen Zwecken zu vereinigen, Die monarchiſche Gewalt 
auszubilden und zu befeftigen. Die pragmatiſche Sanction 
ſprach nach der Einführung des Erbredhtes in Böhmen und 
Ungarn zuerft den Gedanken der Untheilbarfeit der Länder 
aus — aber noch ein Jahrhundert follte vergehen, bis bie 
Einheit des Reiches in wollendeter Weife bergeftellt war. 
Unjeren Tagen war e8 vorbehalten, Heerverfaffung, Geſetz⸗ 
gebung, Inſtiz und Verwaltung im weiteften Umfange ihrer 
Zweige von allen Prowinzialinterefjen zu befreien, zu jenem 
großen Gedanken vollendeter Einheit zu arheben, wie tan 
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fordert hat und welcher die Regierung Franz Sofeph I. be⸗ 
zeichnet. Der Gejchichtichreiber, ber das Leben dieſes Mon- 
archen einft ſchildern wird, wird eine Zeit preifen, welche 
mit der jugendlichen Friſche fchöpferifcher Neugeftaltungen 
die Kraft verbindet, das durch hiftorifche Ueberlieferungen 
begründete zu befeftigen, das beftehende zu erhalten und Der 
Zukunft neue Bahnen eines großartigen Staatslebens zu 


eröffnen. 
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